
  
    
      
    
  





Über dieses E-Book


Er ist ein erbarmungsloses Monster.

Und ohne es zu wollen, habe ich seine Aufmerksamkeit auf mich gezogen.

Ich wollte Antworten auf Fragen, die mich so sehr quälen. Antworten darauf, was wirklich mit meinem besten Freund geschehen ist. Dabei tun sich neue Fragen auf: Was hat es mit den Geheimbünden auf sich? Welche finsteren Machenschaften laufen im Hintergrund an meiner Universität? Und welche grausamen Leidenschaften verfolgt er
 ?

Doch jetzt ist es zu spät. Er ist besessen von mir: Killian Carson, den alle für einen charmanten und gebildeten College-Studenten halten. Aber ich weiß, was er wirklich ist: eiskalt, manipulativ und gefährlich. Er ist ein Raubtier und ich bin seine Beute. Und alles, was ich tun kann, ist weglaufen. Aber er wird nicht aufgeben. Er will mich jagen. Er will mich haben. Und ich weiß, er wird niemals aufhören. Bis er mich hat.


Dieser Roman enthält dunkle und unkonventionelle Themen, die für manche Personen triggernd oder unangenehm sein können. Bitte vor dem Lesen die Anmerkungen der Autorin am Anfang des Buches beachten!
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Dieses Buch ist für all diejenigen, deren Typ ein kompromissloser Schurke ist.













Anmerkung der Autorin



Hallo liebe Lesefreunde,

wenn ihr bisher noch keins meiner Bücher gelesen habt, dann ist es euch vielleicht noch nicht klar, aber ich schreibe dunklere Geschichten, die für manche verstörend oder erschütternd sein können. Meine Bücher und deren Hauptcharaktere sind nichts für Leute mit schwachen Nerven.

Killian Carson, der Hauptcharakter dieses Buchs, ist ein echter Psychopath
 . Das ist keine Märchengeschichte über einen bösen Jungen, der irgendwann gezähmt wird. Er ist ein Schurke, der sehr fragwürdig handelt. Wer mit moralisch dunklen Charakteren also nicht umgehen kann, sollte nicht weiterlesen.

In diesem Buch kommen Suizidgedanken vor sowie nicht-einvernehmliche sexuelle Handlungen oder solche, bei denen das Einvernehmen fraglich ist. Ich vertraue darauf, dass ihr wisst, was ihr vertragen könnt, bevor ihr weiterlest.

Dieses Buch ist in sich abgeschlossen.
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EINS




Glyndon

Desaster nehmen in dunklen Nächten ihren Anfang. Sternenlosen, seelenlosen, leblosen Nächten. Solchen, die sonst nur in alten Schauergeschichten vorkommen.

Ich blicke hinunter zu den tosenden Wellen, die sich gegen die spitzen Felsen unterhalb der Klippe werfen. Meine Beine zittern knapp vor der Kante, während sich blutige Bilder mit der zerstörerischen Kraft eines Hurrikans in meinen Geist zwängen. Jedes Detail, jede verstörende Bewegung spielt sich vor meinem inneren Auge ab. Der aufheulende Motor, das schlitternde Auto und schließlich das entsetzliche Knirschen von Metall auf Felsen gefolgt vom Aufschlag auf den tödlichen Wellen.

Aber hier ist kein Auto und auch keine Person darin. Keine Seele, die sich von einem Moment auf den anderen unaufhaltsam in Luft auflöst.

Hier gibt es nichts als das wütende Tosen der Wellen gegen die unnachgiebigen Felsen.

Trotzdem wage ich es nicht zu blinzeln.

Auch damals habe ich es nicht gewagt. Ich konnte nur starren, nichts als starren, und schließlich kreischen wie eine gespenstische Sagengestalt.

Aber er hat mich nicht gehört. Dieser Junge, dessen Körper und Seele nicht länger unter uns weilen.

Der Junge, der es trotz seiner eigenen mentalen und emotionalen Kämpfe immer geschafft hatte, für mich da zu sein.

Ein plötzlicher Schauer läuft mir über den Rücken und ich ziehe meine Flanelljacke über das weiße Top und die Jeansshorts. Aber es ist nicht die Kälte, die ich bis in meine Knochen spüre.

Es ist die Nacht.

Der Schrecken dieser gnadenlosen Wellen.

Alles ähnelt auf unheimliche Weise der Atmosphäre vor ein paar Wochen, als Devlin mit mir zu dieser Klippe auf Brighton Island
 fuhr. Einer Insel, die eine Stunde mit der Fähre vor der Südküste Großbritanniens liegt.

Bei unserem ersten Mal hier hätte ich nie gedacht, dass alles einmal ein tödliches Ende nehmen würde.

Auch damals waren keine Sterne zu sehen, und genau wie heute Nacht schien der Mond grell, wie ein Tropfen reinen Silbers auf einer blanken Leinwand. Die unvergänglichen Felsen sind stumme Zeugen des Blutes, des verlorenen Lebens – und eines überwältigenden Gefühls der Trauer.

Sie alle sagen, dass es mit der Zeit besser wird. Meine Eltern, meine Großeltern, mein Therapeut.

Aber es ist nur noch schlimmer geworden.

Seit Wochen habe ich keine Nacht mehr als zwei Stunden Schlaf voller verschwommener Albträume bekommen. Immer wenn ich die Augen schließe, sehe ich Devlins freundliches Gesicht vor mir. Dann lächelt er und aus all seinen Körperöffnungen schießt ein scharlachroter Strom heraus.

Ich wache zitternd und weinend auf und verkrieche mich in mein Kissen, damit niemand denkt, ich sei verrückt geworden.

Oder dass ich noch mehr Therapie brauche.

Eigentlich sollte ich die Osterferien mit meiner Familie in London verbringen, aber ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.

Ich bin aus reinem Impuls heraus aus dem Haus geschlichen, sobald alle eingeschlafen waren, bin zwei Stunden gefahren, eine weitere Stunde mit der Fähre und schließlich irgendwann nach zwei Uhr morgens hier gelandet.

Manchmal will ich mich nicht mehr vor allen verstecken müssen, einschließlich mir selbst. Aber oft ist es einfach zu schwer und ich kann nicht mehr richtig atmen.

Ich kann Mum nicht in die Augen sehen und sie anlügen. Ich kann Dad und Grandpa nicht mehr vorspielen, dass ich ihr kleines Mädchen bin.

Ich glaube, die Glyndon King, die sie neunzehn Jahre lang großgezogen haben, ist vor ein paar Wochen zusammen mit Devlin gestorben. Und ich kann mich nicht damit abfinden, dass sie das bald herausfinden werden.

Dass sie nichts als eine Schwindlerin sehen, wenn sie mich anschauen.

Eine Schande für den Namen King.

Deshalb bin ich hier – ein letzter Versuch, die aufgestaute Anspannung in meinem Körper zu entladen.

Der Wind wirbelt mein honigfarbenes, mit hellblonden Strähnen durchzogenes Haar durcheinander und immer wieder in die Augen. Ich streiche es zurück und fahre mit der Handfläche an der Seite meiner Shorts entlang, während ich nach unten starre.

Nach unten.

Nach unten …

Mein Reiben wird immer intensiver, ebenso wie das Rauschen des Windes und der Wellen in meinem Ohr.

Die Kieselsteine knirschen unter meinen Tennisschuhen, als ich einen Schritt näher an den Rand trete. Der erste ist der schwerste, aber dann ist es, als würde ich schweben.

Ich breite meine Arme weit aus und schließe die Augen. Als wäre ich von einer fremden Macht besessen, merke ich nicht, dass ich regungslos stehen bleibe oder dass es mich in den Fingern juckt, etwas mit Farbe zu besprühen.

Irgendetwas.

Ich hoffe, Mum sieht mein letztes Bild nicht.

Ich hoffe, sie wird sich nicht an mich als das untalentierteste ihrer Kinder erinnern. Die Schande, die nicht einmal den Ansatz ihres Genies erreichen konnte.

Die Spinnerin, deren künstlerische Ader in jeder Hinsicht verkorkst ist.

„Es tut mir so leid“, flüstere ich die Worte, die Devlin vermutlich zu mir sagte, bevor er ins Nichts flog.

Licht dringt durch meine geschlossenen Augenlider und ich erschrecke, weil ich befürchte, dass sein Geist aus dem Wasser aufgestiegen und jetzt hinter mir her ist.

Er wird mir dieselben Worte sagen, die er in jedem Albtraum knurrt. „Du bist ein Feigling, Glyn. Das warst du schon immer und wirst du immer sein.“

Dieser Gedanke weckt die Bilder aus den Albträumen. Ich wirble so schnell herum, dass mein rechter Fuß abrutscht und ich schreiend nach hinten stürze.

Nach hinten …

In Richtung der tödlichen Klippe.

Eine starke Hand schlingt sich um mein Handgelenk und zerrt mit solcher Kraft, dass mir die Luft wegbleibt.

Mein Haar wirbelt wie eine chaotische Symphonie hinter mir, aber mein Blick bleibt auf die Person gerichtet, die mich mühelos mit einer Hand festhält. Er zieht mich jedoch nicht von der Kante weg, sondern hält mich in diesem gefährlichen Winkel, der mich im Bruchteil einer Sekunde umbringen könnte.

Meine Beine zittern, rutschen auf den kleinen Kieseln aus, sodass sich der Winkel, in dem ich über dem Abgrund hänge, noch verschärft – und damit auch das Risiko eines Sturzes.

Die Augen der Person – ein Mann, dem muskulösen Körperbau nach zu urteilen – werden von einer Kamera verdeckt, die er an einem Band um den Hals trägt. Erneut leuchtet grelles Licht direkt in mein Gesicht. Das ist also der Grund für den erschreckenden Blitz von vorhin. Er hat mich fotografiert.

Erst jetzt bemerke ich, dass meine Augen feucht, meine Haare durch den Wind wahrscheinlich völlig durcheinander und die dunklen Ringe unter meinen Augen vermutlich aus dem Weltall zu sehen sind.

Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass er mich hochziehen soll, denn ich stehe buchstäblich am Abgrund und ich habe Angst, dass ich abstürze, wenn ich versuche, mich selbst aufzurichten.

Aber dann passiert etwas.

Er nimmt die Kamera von den Augen, und meine Worte bleiben mir im Halse stecken.

Eigentlich sollte ich ihn nicht so deutlich sehen können, so mitten in der Nacht und in dem schwachen Licht des Mondes. Aber ich kann es. Es ist, als säße ich in einer Filmpremiere. Einem Thriller.

Oder vielleicht einem Horrorfilm.

Bei den meisten Menschen leuchten die Augen mit irgendwelchen Emotionen, welcher Art auch immer. Sogar Trauer mit all den Tränen, unausgesprochenen Worten und untröstlichem Kummer verleiht ihnen einen gewissen Schein.

Seine jedoch sind matt wie die Nacht und genauso dunkel. Das Merkwürdigste daran ist, dass sie sich kaum von ihrer Umgebung abheben. Würde ich ihn nicht direkt anstarren, könnte ich ihn für ein wildes Tier halten.

Ein Raubtier.

Ein Monster, vielleicht.

Sein Gesicht ist scharf, kantig – die Art von Gesicht, die ungeteilte Aufmerksamkeit einfordert, als wäre es dazu geschaffen worden, Menschen in eine sorgfältig gestellte Falle zu locken.

Nein, keine Menschen.


Beute
 .

Sein Körper besitzt eine starke maskuline Präsenz, die seine schlichte schwarze Hose und das kurzärmelige T–Shirt nicht verbergen können.

Mitten in dieser eiskalten Frühlingsnacht.

Seine Armmuskeln dehnen den Stoff, ohne auch nur den Anflug einer Gänsehaut oder Unbehagen, als wäre er als Kaltblüter geboren worden. Die Hand, mit der er gerade meinen Arm fest im Griff hält – und damit meinen Sturz in den sicheren Tod verhindert – ist angespannt, aber es gibt keinerlei Anzeichen von Anstrengung.

Mühelos. Das beschreibt ihn am besten.

Sein ganzes Auftreten strahlt völlige Gelassenheit aus. Zu ruhig … zu unbeteiligt
 – sogar ein wenig gelangweilt wirkt er.

Ein bisschen … abwesend, obwohl er leibhaftig hier ist.

Seine vollen, symmetrischen Lippen bilden eine gerade Linie, aus der eine nicht brennende Zigarette herausragt. Statt mich anzuschauen, blickt er auf seine Kamera und zum ersten Mal, seit ich ihn ansehe, schimmert ein Funken eines Leuchtens hinter seinen Augen durch. Es geschieht schnell, flüchtig und fast nicht wahrnehmbar. Aber ich bemerke es.

Diesen einen Moment, in dem seine gelangweilte Fassade aufleuchtet, düster flackert, sich aus dem Schatten aufbäumt und schließlich erlischt.

„Umwerfend.“

Ich schlucke das Unbehagen hinunter, das meine Kehle hinaufkriecht. Es hat wenig mit dem Wort zu tun, das er sagte, sondern mehr damit, wie
 er es aussprach.

Seine tiefe Stimme wirkt zuerst honigsüß, bis die rauchig–dunkle Note durchklingt.

Mein Unbehagen hat damit zu tun, wie seine Stimmbänder bei diesem Wort schwingen, das wie tödliches Gift die Luft zwischen uns erfüllt.

Und war das ein amerikanischer Akzent gewesen?

Meine Bedenken werden bestätigt, als sein Blick mit tödlicher Zuversicht über mich gleitet und meine zitternden Muskeln zum Stillstand bringt. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass ich nicht einmal falsch atmen darf, wenn ich nicht abstürzen will.

Der Anflug von Leuchten ist längst aus seinen Augen verschwunden und ich habe wieder die schattenhafte Version von vorhin vor mir – matt, düster und absolut leblos. „Nicht du. Das Foto.“ Das klang amerikanisch.

Aber was wollte er an einem so abgelegenen Ort, den selbst die Einheimischen meiden?

Seine Hand an meinem Arm lockert sich und als ich mit den Füßen nach hinten rutsche, rutschen einige Steine nach unten ins sichere Verderben. Ein entsetzter Schrei hallt durch die Luft.

Meiner.

Ich denke nicht einmal darüber nach, als ich seinen Unterarm mit beiden Händen packe.

„Was zur … Was zur Hölle machst du da?“, keuche ich zwischen erstickten Atemzügen. Mein Herz stockt. Panik durchströmt meinen Brustkorb, wie ich sie seit Wochen nicht mehr gespürt habe.

„Wonach sieht es denn aus?“ Er spricht immer noch mit einer Gelassenheit, als würde er sich mit Freunden über die Auswahl am Frühstücksbuffet unterhalten. „Ich bringe das zu Ende, was du begonnen hast, damit ich den Moment deines tödlichen Sturzes für die Nachwelt festhalten kann. Ich glaube, dass du eine gute Erweiterung meiner Sammlung abgeben würdest, aber wenn nicht …“ Er zuckt mit den Schultern. „Dann verbrenne ich das Foto einfach.“

Mir bleibt der Mund offen stehen, als eine Flut von Gedanken in meinen Kopf dringt. Hat er gerade gesagt, dass er ein Bild von mir, wie ich in den Tod stürze, zu seiner Sammlung hinzufügen will? Ich habe zu viele Fragen, aber die wichtigste von allen ist: Was für eine Art von Sammlung hat dieser Verrückte?

Nein, das stimmt nicht – die entscheidende Frage ist: Wer zum Teufel ist dieser Typ? Er sieht etwa so alt aus wie ich, ist nach gängigen Vorstellungen attraktiv und er ist ein Fremder.

Oh, und er wirkt wie ein Krimineller, aber nicht wie ein kleiner, gewöhnlicher. Eher wie eine Klasse für sich.

Wie ein gefährlicher, tödlicher Krimineller.

Wie ein Superhirn, das der Kopf hinter unzähligen Verbrechern ist und für gewöhnlich hinter den Kulissen agiert.

Und irgendwie bin ich ihm zufällig über den Weg gelaufen.

Da ich mein Leben lang von Männern umgeben war, die die Welt als ihren Spielplatz ansehen, habe ich ein Auge für Gefahren.

Ich kann Menschen erkennen, von denen ich mich besser fernhalte.

Und dieser amerikanische Fremde fällt eindeutig in beide Kategorien.

Ich muss von hier weg.


Sofort
 .

Trotz der Angst, die meinen ohnehin schon labilen Geisteszustand bedroht, zwinge ich mich, in ruhigem Ton zu sprechen. „Ich hatte nicht vor zu sterben.“

Er zieht eine Augenbraue hoch und die Zigarette in seinem Mund wackelt durch eine leichte Bewegung seiner Lippen. „Ach wirklich?“

„Ja. Kannst du mich also … hochziehen?“

Ich könnte mich selbst an seinem Unterarm aufrichten, aber jede plötzliche Bewegung hätte wahrscheinlich genau den gegenteiligen Effekt; er könnte mich loslassen und mich meinem Schöpfer übergeben.

Er hält mein Handgelenk immer noch mit lässigem Griff fest, holt mit der freien Hand ein Feuerzeug hervor und zündet die Zigarette an. Die Spitze glimmt wie das satte Orange der Abenddämmerung und er lässt sich Zeit, bevor er das Feuerzeug zurück in die Hosentasche steckt und mir eine Rauchwolke ins Gesicht pustet.

Normalerweise muss ich bei dem Geruch von Zigaretten würgen, aber das ist jetzt mein kleinstes Problem.

„Und was bekomme ich als Dank dafür, dass ich dir helfe?“

„Meine Dankbarkeit?“

„Dafür habe ich keine Verwendung.“

Meine Lippen verkrampfen sich und ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. „Warum hast du mich dann überhaupt festgehalten?“

Er tippt auf die Kante seiner Kamera, dann streichelt er sie mit der Sinnlichkeit eines Mannes, der eine Frau berührt, von der er nicht lassen kann.

Aus irgendeinem Grund steigt dabei Wärme in mir auf.

Er sieht aus wie jemand, der das häufig tut.


Oft
 .

Und mit derselben Leidenschaft, die er jetzt ausstrahlt.

„Um ein Foto zu machen. Wie wäre es also, wenn du beendest, was du angefangen hast, und mir das Meisterwerk schenkst, für das ich hier bin?“

„Willst du ernsthaft sagen, dass dein Meisterwerk mein Tod sein soll?“

„Nicht dein Tod, nein. Es wäre zu blutig und unappetitlich anzusehen, wenn dein Schädel an den Felsen unten zerschmettert wird. Ganz zu schweigen davon, dass man bei den Lichtverhältnissen hier kein gutes Bild machen kann. Mir geht es um deinen Sturz. Deine blasse Haut wird einen wunderschönen Kontrast zum Wasser bilden.“

„Du bist … krank.“

Er hebt eine Schulter und pustet noch mehr giftigen Nebel. Sogar die Art und Weise, wie er seine Finger an der Zigarette entlanggleiten lässt und raucht, wirkt mühelos, obwohl er vor Anspannung gefesselt ist. „Ist das ein Nein?“

„Natürlich ist es ein Nein, du Psycho. Denkst du, ich will sterben, nur damit du ein Foto machen kannst?“

„Ein Meisterwerk, kein Foto. Und du hast nicht wirklich eine Wahl. Wenn ich entscheide, dass du stirbst …“ Er lehnt sich mit dem Oberkörper nach vorne, lockert die Finger um mein Handgelenk und senkt die Stimme zu einem beängstigenden Flüstern. „Dann stirbst du.“

Ich schreie auf, als mein Fuß fast einknickt und meine Nägel sich in seinen Arm graben, während in meinen Adern das unbändige Verlangen nach Leben hochkocht, mit all der Verzweiflung eines gefangenen Tieres. Oder eines Gefangenen, der seit einer quälenden Ewigkeit in Einzelhaft sitzt.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn gekratzt habe, aber er zeigt keine Anzeichen von Unbehagen, falls er wirklich verletzt ist.

„Das ist nicht lustig“, keuche ich mit erstickter Stimme.

„Siehst du mich lachen?“ Seine langen Finger umschlingen die Zigarette und er nimmt einen Zug, bevor er sie wieder aus dem Mund nimmt.

„Du hast Zeit bis meine Raucherpause vorbei ist, um mir etwas zu bieten.“

„Etwas zu bieten?“

„Was auch immer du bereit bist zu tun, um mich für meinen ritterlichen Akt der Rettung einer Jungfrau in Nöten zu entschädigen.“

Mir entgeht nicht, wie er das Wort „ritterlich“ betont, oder die provokante Art, wie er sich Worten im Allgemeinen bedient. Als wären sie Waffen in seinem Arsenal.

Ein Bataillon unter seinem Befehl.

Das hier macht ihm wirklich Spaß. Diese ganze Misere, die mit meinem Versuch, zu vergessen, begann, ist für mich zu einem Albtraum geworden. Mein Blick wandert zu der halb gerauchten Zigarette, und gerade als ich überlege, wie ich Zeit schinden kann, raucht er den Rest in ein paar Sekunden auf und wirft die Kippe weg. „Deine Zeit ist um. Adieu.“

Er schickt sich an, sich aus meinem Griff zu befreien, aber ich kralle mich noch tiefer fest. „Warte!“

Seine Gesichtszüge verändern sich nicht, selbst als der Wind sein Haar verwirbelt. Dabei kann er sicher spüren, dass ich zittere wie ein verzweifeltes Beutetier, das um sein Überleben kämpft.

Nichts scheint irgendeine Wirkung auf ihn zu haben.

Und das macht mir eine Scheißangst.

Wie kann jemand so … so kalt sein?

So distanziert?

So leblos?

„Hast du deine Meinung geändert?“

„Ja.“ Meine Stimme bebt, auch wenn ich versuche, mich unter Kontrolle zu halten. „Zieh mich hoch und ich tue alles, was du willst.“

„Bist du sicher, dass du es so formulieren möchtest? Was ich will, könnte eine Reihe von Dingen beinhalten, die in der Öffentlichkeit eher ungern gesehen werden.“

„Das ist mir egal.“ In dem Moment, in dem ich mich auf sicherem Boden befinde, bin ich raus aus dem Griff dieses verrückten Wichsers.

„Ich habe dich gewarnt.“ Seine Finger umschlingen mein Handgelenk in einem unerbittlichen Griff und er reißt mich mit verblüffender Leichtigkeit von der Kante weg.

Als ob ich nicht gerade eben noch am seidenen Faden über einem tödlichen Ende gehangen hätte.

Als ob das Wasser unter mir nicht seine Reißzähne geöffnet hätte, um mich zwischen ihnen zu zermalmen. Vielleicht, nur vielleicht, ist das nicht unbedingt gut, angesichts des Teufels, dem ich jetzt gegenüberstehe.

Meine schweren Atemzüge klingen animalisch in der Stille der Nacht. Ich versuche, sie zu kontrollieren, aber es nützt nichts.

Ich wurde dazu erzogen, einen stählernen Willen und eine imposante Präsenz zu zeigen. Ich bin mit einem überlebensgroßen Nachnamen aufgewachsen und mit einer Familie und Freunden, die überall für Aufsehen sorgen, egal wo wir hingehen.

Und doch scheint alles, was ich wusste, in diesem Moment zu verschwinden. Es ist, als würde ich mich von dem distanzieren, was ich eigentlich sein sollte, und mich in eine Version verwandeln, die ich nicht einmal zu ergründen vermag.

Und das alles nur wegen des Mannes, der vor mir steht. Seine Gesichtszüge sind leer, seine Augen immer noch stumpf und leblos, erfüllt von jeder düsteren Farbe, die die Palette hergibt.

Wenn ich ihm eine Farbe zuordnen müsste, wäre es definitiv Schwarz – ausdruckslos, kalt und ein unendlicher Farbton.

Ich versuche, mein Handgelenk aus seinem Griff zu befreien, aber er hält mich so fest, dass ich mir sicher bin, er wird mir die Knochen brechen, nur um einen Blick hineinwerfen zu können.

Ich habe ihn erst vor einer Minute kennengelernt, aber es würde mich ehrlich gesagt nicht wundern, wenn er mir das Handgelenk bräche. Immerhin wollte er ein Foto von mir machen, wie ich in den Tod stürze.

Und das ist nicht nur seltsam, sondern auch beängstigend. Denn ich weiß, ich weiß einfach, dass dieser amerikanische Fremde in der Lage wäre, dies ohne mit der Wimper zu zucken zu tun, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden.

„Lass mich gehen“, sage ich knapp.

Seine Lippen kräuseln sich an den Mundwinkeln. „Wenn du nett fragst, vielleicht.“

„Was heißt denn nett für dich?“

„Sag Bitte oder geh auf die Knie. Beides ist möglich. Beides gleichzeitig zu tun, wäre sehr ratsam.“

„Wie wäre es mit weder noch?“

Er neigt den Kopf zur Seite. „Das wäre sowohl zwecklos als auch dumm. Schließlich bist du mir ausgeliefert.“

Mit einer raschen Bewegung stößt er mich wieder an den Rand. Ich versuche, mich der Brutalität seiner Bewegung entgegenzustemmen, aber meine Stärke ist nichts als ein Strohhalm gegen seine rohe Kraft.

Im Handumdrehen hängen meine Beine am Rande der Klippe, aber diesmal halte ich mich am Riemen seiner Kamera, an seinem Hemd und an jeder Oberfläche fest, in die ich meine Nägel graben kann.

Kalt.

Er ist so kalt, dass meine Finger gefrieren und mir der Atem stockt. „Bitte!“

Ein anerkennender Laut entweicht seinen Lippen, aber er zieht mich nicht zurück. „Das war doch gar nicht so schwer, oder?“

Meine Nasenflügel weiten sich, aber ich schaffe es, zu sagen: „Kannst du damit aufhören?“

„Nicht, wenn du deinen zweiten Teil der Abmachung noch nicht erfüllt hast.“

Ich starre ihn an und sehe wahrscheinlich völlig entgeistert aus. „Zweiter Teil?“

Er legt eine Hand auf meinen Kopf und in diesem Moment fällt mir erst auf, wie groß er ist. So groß, dass es einschüchternd wirkt.

Zuerst streichelt er nur ein paar Strähnen meines Haares hinter meinen Ohren. Die Geste ist so intim, dass mir der Mund trocken wird.

Mein Herz klopft so laut, dass ich befürchte, es würde aus meinem Brustkorb platzen.

Noch nie hat mich jemand mit einem derartigen, unerschütterlichen Selbstvertrauen berührt. Nein, kein Vertrauen. Es ist Macht.

Die überwältigende Art von Macht.

Seine Finger, die gerade noch mein Haar gestreichelt haben, graben sich in meinen Schädel und drücken ihn so fest nach unten, dass meine Beine nachgeben. Einfach so.

Kein Widerstand.

Nichts.

Ich falle.

Falle …

Falle …

Ich glaube erst, er hat mich doch in den Tod gestoßen, aber meine Knie stoßen auf den harten Boden und mein Herz auch.

Als ich aufschaue, entdecke ich wieder dieses Leuchten. Vorhin dachte ich, es sei ein Lichtblitz, ein Anflug von Weiß in der Schwärze.

Ich habe mich geirrt.

Es ist schwarz–auf–schwarz.

Ein Schimmer von absoluter Dunkelheit.

Purer Sadismus leuchtet in seinen Augen, während er meinen Kopf als Geisel hält, und das Schlimmste daran ist, dass ich, wenn er loslässt, sicher nach hinten stürzen werde.

Ein beängstigendes Grinsen umspielt seine Lippen. „Auf den Knien zu sein, ist in der Tat sehr empfehlenswert. Sollen wir jetzt anfangen?“








ZWEI




Glyndon

Das kann nicht wahr sein.

Kann es nicht.

Sollte es nicht.

Und trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob das hier die Realität oder nur ein Albtraum ist, als mein Blick auf den absolut leblosen des Fremden trifft.

Vermutlich letzteres.

Es liegt nicht mal an seinem unnachgiebigen Griff an meinen Haaren, obwohl ich keinen Zweifel habe, dass er nicht zögern würde, sie mir vom Kopf zu reißen, wenn ich mich wehre – oder schlimmer noch, mich daran über die Klippe werfen wird, so wie er es seit unserer Begegnung angedroht hat.

Rückblickend hätte ich auf so etwas vorbereitet sein müssen, wenn man bedenkt, aus welcher Familie ich stamme.

Ich dachte schon immer, dass ich eine ungewöhnliche Familie und Freunde hätte. Verdammt, Grandpa ist ein lupenreiner Soziopath. Ebenso mein Onkel. Und mein Bruder ist sogar noch schlimmer.

Aber vielleicht habe ich dieses Verhalten normalisiert, schließlich kenne ich sie schon mein Leben lang. Ich habe es einfach als gegeben angenommen. Weil sie funktionierende Mitglieder der Gesellschaft sind und ich nie ihr Ziel gewesen bin. Ich bin völlig überrumpelt worden, obwohl ich geglaubt hatte, dass ich mit Leuten wie ihnen klarkommen würde, wenn ich ihnen im echten Leben begegne.

Aber andererseits hätte mich nichts darauf vorbereiten können, in dieser Situation mit jemandem zu stecken, den ich gerade erst kennengelernt habe.

Das Rauschen der Wellen untermalt meine chaotischen Gedanken. Die kalte Luft dringt durch meine Jacke bis unter mein Top und kühlt den Schweiß auf meiner Haut. Da ich mich fühle, als würde ich in Flammen stehen, seit der Rausch des Überlebens in meine Adern strömte, ist dieses Gefühl willkommen.

Trotz meines schreienden Instinkts wegzulaufen, bin ich mir bewusst, dass jede plötzliche Bewegung wahrscheinlich meinen Tod bedeuten würde.

Also schlucke ich schwer und antworte auf seine letzte Aussage: „Womit anfangen?“

„Mit der Bezahlung für deine Rettung.“

„Du hast mich nicht gerettet.“ Ich deute zitternd auf meine Umgebung. „Ich stehe immer noch am Abgrund.“

„Und das wirst du so lange, bis du mir gibst, was du versprochen hast.“

„Ich habe dir gar nichts versprochen.“

Er neigt den Kopf zur Seite und auch die Kamera versetzt sich in Schwingung, bis sie sich auf gespenstische Weise entlang der Achse seines Körpers eingependelt hat. „Oh, aber das hast du. Ich wiederhole es gerne noch einmal: Alles, was du willst
 , schon vergessen?“

„Das habe ich nur in der Hitze des Gefechts gesagt. Das zählt nicht.“

„Für mich schon. Entweder gibst du mir, was ich will, oder …“, er hält inne und nickt mit dem Kopf in Richtung der Leere hinter meiner Schulter. Er muss es nicht aussprechen. Ich weiß, worauf er hinauswill.

Er will mir Angst machen.

Eine drohende Gefahr aufbauen.

Und er weiß verdammt gut, dass es auch funktioniert.

„Darf ich zuerst aufstehen?“

„Nein. Was ich will, passiert in dieser Position.“

„Und was willst du?“

„Deine Lippen um meinen Schwanz.“

Mir bleibt der Mund offen stehen und ich hoffe, dass alles nur ein Albtraum ist. Ich bete, dass es sich um einen kranken Scherz handelt, der zu weit ging, und dass ich jetzt darüber lachen soll, bevor ich nach Hause gehe und den Mädchen eine SMS darüber schreibe.

Aber ich habe das Gefühl, dass die Situation beim kleinsten falschen Atemzug völlig eskaliert.

„Wenn dir das nicht gefällt, habe ich auch noch andere Optionen im Kopf.“ Seine Hand gleitet von meinem Haar über die Wange bis hinunter zu meinen Lippen.

In meinem ganzen Leben war ich noch nie so versteinert wie in diesem Augenblick. Und das liegt ausschließlich an der Kälte seiner Berührung. Sie ist unbarmherzig, gleichgültig und absolut furchterregend.

Genau so muss es sich anfühlen, wenn dir der Sensenmann die Seele aus dem Leib reißt.

Seine Finger gleiten hinunter zu meiner Kehle und er drückt so fest zu, dass mir schwindelig wird. Mir bleibt kein Zweifel, wer in dieser Situation die Kontrolle hat. „Du kannst auch auf alle Viere gehen, damit ich meinen Schwanz in eines deiner übrigen Löcher stecken kann. Wahrscheinlich in beide, die Reihenfolge ist mir ziemlich egal.“

Ich wünschte, das alles wäre nur gespielt, aber in seinem Tonfall liegt keine Spur von Ironie. Dieser verrückte Bastard würde wirklich nicht zögern, sein Versprechen wahr zu machen.

Erst jetzt wird mir klar, in welch großen Schwierigkeiten ich tatsächlich stecke.

Dieser Psycho will mich bei lebendigem Leib verschlingen.

Wenn ich die letzten Wochen schon dachte, ich sei innerlich leer, dann wird mir das hier sicher den Rest geben.

Mich zerbrechen.

Mich in tausend Teile zerreißen.

Er kann meine Verzweiflung sicher spüren, schließlich zittere ich am ganzen Körper. Ich bin wie ein verlorener Vogel mitten in einer stürmischen Nacht, der in alle Richtungen geweht wird.

„Für welche Option willst du dich entscheiden?“, fragt der Fremde mit seiner gelassenen Art, die auch gut zu einem Aristokraten gepasst hätte.

Seine Gestik und Sprechweise sind beunruhigend mühelos. Wie ein Roboter, der irgendein abgedrehtes Programm abspult.

Aber gleichzeitig wirkt es, als befände er sich im Kriegszustand. Er eskaliert die Situation so schnell, dass sein Handeln unberechenbar ist.

Und ich habe nicht vor, herauszufinden, wie weit er gehen wird.

Ich nutze das Überraschungsmoment und ergreife die Chance, als sich sein Griff um meine Kehle etwas lockert, um aufzuspringen.

In meinem Herzen geht ein Feuerwerk aus Adrenalin los, als ich spüre, wie sein gnadenloser Griff nachgibt.

Ich habe es geschafft.

Ich …

Ich habe den innerlichen Siegesjubel noch gar nicht richtig angefangen, da ertönt ein dumpfer Schlag. Die Luft entweicht mir schlagartig aus der Lunge, als meine Knie mit solcher Wucht auf den Felsen aufschlagen, dass alle Gedanken aus meinem Kopf verschwinden.

Ich kann nicht atmen.

Ich kann nicht atmen …

In diesem Moment wird mir klar, dass er mich mit einem heftigen Druck um meine Kehle und einem Stoß gegen den Kopf zu Fall gebracht hat.

Und dieses Mal hat er es darauf abgesehen, mich zu erwürgen. Meine Nägel graben sich in seine Handgelenke, mein Überlebensinstinkt setzt ein wie bei einem gefangenen Tier.

Aber es ist, als würde ich gegen eine Wand ankämpfen.

Eine absolut unnachgiebige Festung.

Er drückt die Finger noch fester zusammen, bis ich sicher bin, dass er mir den Kopf vom Hals reißen will.

„Die Option wegzulaufen stand nicht auf der Tageskarte, oder?“ Seine Stimme klingt weit entfernt und verschmilzt mit dem Dröhnen in meinen Ohren. Und wenn ich mich nicht täusche, ist sie noch tiefer geworden und hat eine noch dunklere Schattierung angenommen.

Viel schlimmer als die farbleere Nacht.

Selbst seine düsteren Augen sind unheilvoller geworden – schlimmer als jede erdenkliche Farbe.

In diesem Moment unterscheidet ihn nichts von einem Raubtier.

Ein gefühlloses, kaltblütiges Monster.

„B-bitte …“, krächze ich und es verklingt wie ein schauriges Geisterlied in der uns umschließenden Nacht.

Ich kann nicht einmal beten, dass uns ein Passant entdeckt. Schließlich hat Devlin diesen Ort gewählt, gerade weil er so abgelegen ist.

Devlin und ich haben uns diesen Ort ausgesucht.

Wer hätte gedacht, dass wir hier so unterschiedliche und doch so tragische Schicksale erleiden würden?

„Bitte?“, sagt er genüsslich, als wolle er ausprobieren, wie sich das Wort von seinen Lippen anhört.

Ich versuche, den Kopf zu bewegen, aber mit seinem Griff um meinen Hals ist das unmöglich.

„Bitte nutze deine Lippen oder deine anderen beiden Körperöffnungen.“ Er hält inne, dann drückt er mich nach hinten, bis mein Oberkörper über der Klippe schwebt. „Oder darf ich dich in ein Meisterwerk verwandeln?“

Ein erstickter Laut kommt über mir über die Lippen, der eher animalisch als menschlich klingt.

Es ist wieder diese Eskalation – eine Mahnung, dass es sich hier um ein Machtspiel handelt. Und wenn ich mich weiter wehre, wird er alles noch viel schrecklicher machen, als ich es mir auch nur vorzustellen vermag.

Egal wie sehr ich mich wehre, der unmenschliche Fremde scheint es kaum zu registrieren. Im Gegenteil, er zuckt bedrohlich mit einer Schulter, wie ein Krimineller, der keinerlei Reue für seine Verbrechen empfindet.

„Wenn du dich nicht entscheidest, werde ich es für dich tun …“

„Lippen“, sage ich angestrengt, ohne zu wissen, wie es mir überhaupt gelungen ist, das Wort herauszubekommen.

Ich bin mir nicht einmal sicher, wie es sein kann, dass ich noch bei Bewusstsein bin, angesichts der rohen Kraft, mit der er mich gepackt hält.

Erst nachdem das Wort meinen Mund verlassen hat, lockert er langsam die brutale Kraft seiner Finger um meinen Hals. Aber er lässt mich nicht los und hält weiterhin jede Faser von mir unter seiner Kontrolle.

Ich schnappe nach Luft, meine Lunge füllt sich mit Sauerstoff, so viel, dass es sich wie ein Brennen anfühlt – gefangen im Würgegriff und mit einem Stechen in der Brust.

Er zieht eine breite Augenbraue hoch. Er sieht schön aus – hinreißend sogar –, aber es ist die Art von Schönheit, mit der notorische Serienmörder ihre Opfer anlocken. Es würde mich ehrlich gesagt nicht wundern, wenn er aus Spaß tötet.

Und das ist definitiv der falsche Gedanke unter diesen Umständen.

Es ist verrückt, wie oft ich schon über den Tod nachgedacht habe, aber jetzt, wo es darauf ankommt, habe ich schreckliche Angst davor.

Der Fremde aus der Hölle lässt seinen Daumen über meine Oberlippe gleiten, sinnlich, fast liebevoll, und das lässt die Angst nur noch größer werden. Denn so wie er sich benommen und geredet hat, bin ich mir fast sicher, dass er keine Spur von Sanftmut in seinem Körper trägt.

„Du lässt mich meinen Schwanz zwischen diese Lippen stecken und deine Kehle mit meinem Sperma füllen?“

Die Haut in meinem Nacken wird heiß, denn ich bin es nicht gewohnt, so angesprochen zu werden, aber ich recke mein Kinn vor. „Ich tue das nicht, weil ich es will. Ich tue es nur, weil du mir mit Schlimmerem drohst. Wenn es nach mir ginge, hättest du mich nie auch nur anfassen dürfen, du kranker Mistkerl.“

„Gut, dass es nicht nach dir geht.“ Er hält seine Hand immer noch um meinen Hals und öffnet mit der freien Hand seinen Reißverschluss, wobei das Geräusch verstörender ist als das Tosen der Wellen und des Windes.

Als er seinen Penis herauszieht, versuche ich, den Kopf abzuwenden, aber sein Griff um meinen Hals zwingt mich, jede seiner Bewegungen zu beobachten.

Er ist groß und steif, und ich will gar nicht daran denken, was ihn so erregt hat.

Etwas Warmes drückt gegen meine Lippen und ich presse sie zusammen, während ich ihn anfunkle.

„Aufmachen“, befiehlt er. Seine Hand krallt sich in mein Haar und lässt keinerlei Spielraum für Diskussionen.

Aber ich halte an dem Kampfeswillen in mir fest. An dem Hoffnungsschimmer, dass er es sich vielleicht doch noch anders überlegt und dieser ganze Albtraum ein Ende hat.

Ich sollte es besser wissen.

Ein Monster lässt sich nicht ändern oder umstimmen.

Das einzige Ziel eines Monsters ist die Zerstörung.

„Ich kann jederzeit auf die anderen Optionen ausweichen. Gerne auch alle hintereinander. Wenn du also nicht bereit bist, hinterher dein Blut von meinem Schwanz zu lecken, schlage ich vor, dass du deinen Mund aufmachst.“ Er drückt mir seinen Schwanz gegen die Lippen und ich habe keine andere Wahl, als meinen Kiefer zu lockern.

Ansonsten gibt es keinen Zweifel daran, dass er sein Wort über die andere Option halten wird. Und ich will gar nicht erst wissen, wie weit er gehen wird.

Wie weit er die Eskalation treibt.

Die Spitze seines Schwanzes gleitet zwischen meine Lippen und mein Magen verkrampft sich mehrmals hintereinander. Ich schlucke das ekelhafte Bedürfnis hinunter, mich auf ihn und mich selbst zu erbrechen.

„Nicht würgen, wir haben doch noch gar nicht richtig losgelegt.“ Er streichelt meine Unterlippen wieder mit dieser unechten Zärtlichkeit. „Du kannst das hier genießen, wenn du willst, aber wenn du dich wehrst, wird es wahrscheinlich nur ungemütlich für dich. Und jetzt lutsche und gib dir Mühe.“

Er will, dass ich lutsche?

Du kannst mich mal. Ich bin eine King und wir lassen uns nicht vorschreiben, was wir zu tun haben.

Trotz der Angst, die meine Gliedmaßen lähmt, trifft mein Blick auf seinen, als ich auf seinen Schwanz beiße.


Fest.


Ich nehme meine ganze Kraft zusammen. Ich beiße so fest zu, dass ich glaube, jeden Moment seinen Penis abzubeißen und die Spitze zu verschlucken.

Die einzige Reaktion des Fremden ist ein Stöhnen und … er wird härter. Ich spüre, wie er in meinem Mund wächst, fester als zuvor.

Aber ich komme nicht dazu, weiter zu beißen.

Denn er zerrt an meinen Haaren, als wolle er sie mir vom Schädel reißen.

Schmerzen explodieren in meinem ganzen Körper, aber das ist noch nicht alles.

Er drückt mich nach hinten, sodass mein Oberkörper nach hinten gekrümmt ist, und er starrt mit manischen Augen und einem tödlichen Blick auf mich herab.

Er zieht ihn nicht heraus. Er scheint nicht einmal große Schmerzen zu verspüren.


Scheiße
 .

Vielleicht ist er wirklich ein Roboter, eine gefühllose Maschine, der ich ausgeliefert bin.

„Benutze noch einmal deine Zähne und ich wechsle zu deinem Arsch. Ich werde dein enges Loch aufreißen und dein Blut als Gleitmittel benutzen, während dein Kopf über die Kante baumelt.“ Seine Stimme klingt angestrengt und er schiebt mir mehr von seinem Schwanz in den Mund. „Und jetzt lutsch, verdammt noch mal.“

Ich wage es nicht, mich ihm zu widersetzen. Erstens stehe ich buchstäblich am Abgrund und zweitens habe ich keinen Zweifel daran, dass er seine Drohung wahr machen wird.

Das Problem ist, dass ich noch nie einen Blowjob gemacht habe, also bin ich hier völlig überfordert. Aber ich versuche, an seiner Schwanzspitze zu lutschen. Seinem Stöhnen nach zu urteilen, scheinen ihm meine zaghaften Bewegungen zu gefallen.

Also mache ich es noch einmal und noch einmal.

„Du hast noch nie einen geblasen, oder?“ In seiner Stimme liegt eine anerkennende Note, als würde der Wichser das gut finden. „Lockere deine Wangen und deinen Kiefer. Nicht nur lecken, sondern lutschen“, befiehlt er mit lustvoller Stimme, als würde er mit seiner Liebhaberin sprechen.

Ich bin so versucht, seinen Schwanz diesmal ganz abzubeißen, aber die reale Todesgefahr zwingt mich, von dieser Idee abzulassen.

Stattdessen befolge ich seinen Befehl. Je schneller ich damit fertig bin, desto schneller bin ich aus seiner gefährlichen Nähe verschwunden.

„Genau so“, haucht er aus und sein Tonfall wird zum ersten Mal weicher. „Benutze deine Zunge.“

Ich gehorche, mechanisch, ohne darüber nachzudenken. Ich versuche gleichzeitig, nicht über meine Lage nachzudenken. Am Rande des Abgrunds, auf den Knien, kurz davor, nach hinten zu fallen, während ein Verrückter meinen Mund benutzt, um sich zu befriedigen.

Wenn er meinen Körper auch nur einen Zentimeter nach hinten bewegt, kann mich niemand mehr retten, außer derselben Person, die mich in diese Lage gebracht hat.

Sein Griff um mein Haar wird fester und ich fürchte, dass ich wieder meine Zähne benutzt habe, aber ich merke bald, dass das nicht der Fall ist.

Er hat einfach nur genug davon, mich machen zu lassen. Vielleicht ist er auch gelangweilt.

Was auch immer der Grund ist, er hat beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Während er sich gleichzeitig an meinem Haar festhält, packt er mit seinen Fingern meinen Kiefer und zwingt mich, ihn so weit wie möglich zu öffnen.

„Mir gefällt dein niedlicher Versuch, einen Schwanz zu lutschen, aber wie wäre es, wenn ich dir zeige, wie man es richtig macht?“ Er stößt bis zum hinteren Teil meiner Kehle vor. „Du hast ein hübsches kleines Gesicht, das sehr erotisch aussieht, wenn es gefickt wird.“

Ich würge, verschlucke mich an meinem Speichel und an seinem langen, prallen Schwanz. Ich habe noch nicht viele Schwänze in meinem Leben gesehen, aber dieser ist zweifellos der größte davon.

Und die Art und Weise, wie er ihn mir in den Rachen schiebt, ist eine einzige Demonstration von Dominanz. Er hält ihn dort und schnürt mir die Luft ab, bis meine Augen fast herausquellen. Ich fürchte, ich sterbe mit seinem Schwanz in meinem Mund.

Sein Blick fixiert meinen und er wird noch härter, während er mich betrachtet, meine Augen, in denen sich Tränen sammeln, und mein Gesicht, das wahrscheinlich rot wird.

Der kranke Bastard wird mich umbringen und sich daran ergötzen.

Aber dann weicht er gerade so weit zurück, dass ich einen Hauch von Luft bekomme.

Ich habe nicht einmal einen ganzen Atemzug geschafft, bevor er wieder in mich eindringt, heftiger als zuvor.

Noch intensiver.

Mit noch weniger … Beherrschung.

Tränen brennen in meinen Augen und laufen in Rinnsalen über meine Wangen. Speichel und Lusttropfen fließen über mein Kinn und meinen Hals, während er immer wieder in meinen Mund stößt, wobei er mich mit einer Hand am Abgrund hält.

Wieder und wieder.

Und immer wieder.

Passend zum brachialen Rauschen der tosenden Wellen unter mir.

Mir ist schwindelig, meine Finger pochen und meine Beine zittern. Ich weigere mich, darüber nachzudenken, was zwischen ihnen passiert.

So verrückt bin ich einfach nicht.

Gerade als ich denke, dass er nie zum Ende kommen wird, explodiert ein salziger Geschmack in meinem Mund.

Am liebsten würde ich ihm alles ins Gesicht spucken, also versuche ich, genau das zu tun. In dem Moment, in dem er seinen Schwanz aus meinem Mund zieht, spritze ich das Sperma über seine Designerschuhe.

Raue Atemzüge lassen meine Brust beben und ich atme in schneller Folge ein und aus, aber ich breche den Blickkontakt nicht ab.

Ich starre ihn an, während ich mir den Rest seines ekelhaften Spermas aus dem Mund wische.

Zuerst sieht er mich mit ausdrucksloser Miene an, aber bald darauf kommt ein leises Glucksen über seine Lippen und zum ersten Mal heute Abend leuchten seine Augen auf. Diesmal ist es nicht schwarz auf schwarz.

Es ist ein reines sadistisches Glühen.

Das Leuchten von jemandem, der vollkommen zufrieden und befriedigt ist.

Er lässt mein Haar los und schiebt mir seinen Mittel- und Ringfinger in den Mund. Ich halte mich an seinem Handgelenk fest, damit ich nicht nach hinten stolpere, und er nutzt die Gelegenheit, um mir den Rest seines Spermas auf die Lippen zu schmieren.

Seine Finger würgen mich, dringen in meinen Mund ein, als ob sie jedes Recht dazu hätten, immer und immer wieder.

Und wieder und wieder.

Als er zufrieden zu sein scheint, blendet mich ein Blitz.

Ich starre auf die Kamera, die seine Augen verdeckt.

Hat dieser Bastard gerade ein Foto von mir in dieser Position gemacht?

Ja. Ja, das hat er.

Doch bevor ich versuchen kann, ihm die Kamera zu entreißen, zieht er seine Finger aus meinem Mund, streicht mir mit ihnen die Haare hinter die Ohren und tätschelt mir den Kopf.

„Du hast dich tapfer geschlagen, Glyndon.“

Und dann zieht er mich mühelos vom Abgrund weg, dreht sich um und geht.

Ich bleibe wie versteinert stehen und kann nicht begreifen, was da gerade passiert ist.

Das Wichtigste von allem ist: Woher zum Teufel kennt dieser Psycho meinen Namen?








DREI




Glyndon

Ich weiß nicht, wie ich den Weg nach Hause schaffe.

Es gibt definitiv Momente, in denen ich weine und mir die Sicht verschwimmt, während ich das Lenkrad umklammert halte. Doch allem zugrunde liegt das Gefühl, es Devlin gleichtun zu wollen, einfach aufs Gas zu treten und die nächste Klippe hinunter zu stürzen.

Ich schüttle den Kopf.

In dieser Situation an Devlin zu denken, ist das Schlimmste, das ich tun kann.

Das Beste jedoch wäre es, an der nächsten Polizeiwache anzuhalten und zu berichten, was soeben vorgefallen ist.

Aber etwas hindert mich daran, die Autotür zu öffnen: Was habe ich für Beweise?

Außerdem würde ich lieber sterben, als meine Familie einen Medienkrieg in meinem Namen austragen zu lassen. Ja, Dad und Grandpa und selbst meine Mutter würden wahrscheinlich diesen Fremden in Stücke reißen und wären gewillt, gegen alles und jeden vorzugehen, wenn sie hiervon wüssten.

Aber ich bin nicht wie sie.

Ich suche keine Konfrontation und ich will mit verdammter Sicherheit nicht, dass sie wegen mir im Rampenlicht stehen.

Das kann ich einfach nicht tun.

Und ich bin so unglaublich müde. Schon seit Monaten. Und das ist einfach nur zusätzliches Gewicht, das auf meinen Schultern lastet. Mum wäre so enttäuscht, wenn sie hören würde, dass ihr kleines Mädchen einen Vergewaltiger deckt. Sie hat mich dazu erzogen, mit aufrechtem Blick durch das Leben zu gehen. Sie hat mich dazu erzogen, eine starke Frau wie sie und meine verstorbene Grandma zu sein.

Aber hiervon muss sie nicht erfahren.

Ich decke ihn schließlich nicht. Wirklich nicht. Ich entschuldige in keiner Weise sein Verhalten. Und ich sehe es als genau das an, was es ist.

Aber, ich werde das mit mir allein ausmachen. Genau wie die Sache mit Devlin.

Ist Gerechtigkeit denn wirklich so wichtig? Nicht, wenn ich dafür meinen Seelenfrieden aufgeben muss.

Ich habe schon eine Menge allein hingekriegt. Was macht da schon eine Sache mehr?

Ich komme endlich mit schwerer Seele und zerrissenem Herzen am Familiensitz an. Hinter mir brechen die ersten Blautöne der nahenden Dämmerung über das Anwesen herein, als sich das schwere Tor hinter mir schließt. Die Scharniere quietschen durchdringend und der Nebel, der sich in der Ferne sammelt, trägt nicht gerade dazu bei, die Szene weniger gruselig wirken zu lassen.

Ich verlasse das Auto und erstarre, als ich nach hinten blicke. Mir läuft eine Gänsehaut über den Nacken und meine Gliedmaßen beginnen unkontrolliert zu zittern.

Was, wenn dieser verrückte Bastard mir hierher gefolgt ist?

Was, wenn er meiner Familie etwas antut?

Wenn er sie auch nur ansatzweise bedroht, bringe ich ihn um.

Daran habe ich keinen Zweifel.

Vielleicht bin ich gewillt, das, was er mir angetan hat, zu vergessen, aber bei meinen Angehörigen ist es etwas anderes. Ich schwöre, dass ich in dem Fall ausrasten werde.

Es vergeht eine lange Zeit, in der ich die Umgebung absuche und die Fäuste geballt halte. Erst als ich mir völlig sicher bin, dass ich diesen tollwütigen Hund nicht hergelockt habe, gehe ich ins Haus.

Mum und Dad haben das Haus zwar groß und beeindruckend gestaltet, aber auch mit einer gewissen Wärme gefüllt, die es zu einem Zuhause macht.

Das Haus nimmt einen großen Teil des Anwesens am Rande London ein. In der Mitte des Gartens befindet sich ein hölzerner Pavillon, in dem sich mehrere Bilder aus unserer Kindheit befinden. Die Sterne, die ich mit etwa drei Jahren malte, wirken absolut grotesk und unförmig verglichen mit denen meines Bruders. Ich will sie mir nicht ansehen, um meinem Minderwertigkeitskomplex nicht noch mehr Futter zu geben.

Nicht jetzt.

Also ziehe ich mir die Schuhe aus und schleiche mich nach unten in den Keller, wo sich unser Atelier befindet.

Direkt neben dem einer weltbekannten Künstlerin.

Jeder in der Kunstwelt kennt den Namen Astrid Clifford King und würde sofort ihre Signatur erkennen. Astrid C. King
 . Ihre Zeichnungen haben den Nerv unzähliger Kritiker und Galerien auf der ganzen Welt getroffen und sie wird häufig gebeten, als Ehrengast bei Eröffnungen oder exklusiven Veranstaltungen aufzutreten.

Meine Mum ist der Grund für das künstlerische Interesse meiner Brüder und mir. Landon schafft alles mit Leichtigkeit, während Brandon sehr auf Präzision bedacht ist.

Und ich?

Ich bin chaotisch, so sehr, dass ich manchmal selbst nicht verstehe, was ich tue.

Ich gehöre nicht zu ihrem inneren Kreis.

Meine Hand zittert, als ich die Tür zu den Ateliers öffne, die Dad für uns bauen ließ, als die Zwillinge zehn waren.

Lan und Bran teilen sich das große und ich habe ein deutlich kleineres. Als junge Teenagerin habe ich viel Zeit mit ihnen verbracht, aber ihr Talent hat mein Selbstbild zerstört, sodass ich monatelang nicht in der Lage war, überhaupt etwas zu malen.

Also bat Mum Dad darum, mir ein eigenes Atelier bauen zu lassen, damit ich etwas mehr Privatsphäre bekäme. Keine Ahnung, ob sie selbst auf die Idee kam oder ob Bran sich ihr anvertraute. Aber was spielt das für eine Rolle, in jedem Fall wurde ich nicht mehr von ihrem Genie erdrückt und musste mich nicht mehr mit jedem Tag kleiner fühlen.

Eigentlich sollte ich mich gar nicht mit ihnen vergleichen. Sie sind nicht nur älter als ich, sie waren im gleichen Alter auch ganz anders. Lan ist Bildhauer und lupenreiner Sadist, der mit seinen Zielpersonen genauso hart umgeht wie mit seinem Stein, wenn er dazu die Gelegenheit erhält.

Bran hingegen malt Landschaften und auch sonst alles, was nicht Mensch, Tier oder sonst etwas mit Augen ist.

Ich … bin auch Malerin, schätze ich. Ich zeichne und versuche mich an zeitgenössischem Impressionismus. Ich bin nicht so festgelegt wie meine Geschwister. Und beherrsche definitiv die Technik nicht so gut und bin weniger talentiert.

Trotzdem ist die kleine Nische in meinem Atelier gerade der einzige Ort, an dem ich sein möchte.

Meine Hand fühlt sich kalt und steif an, als ich die Tür öffne und eintrete. Das automatische Licht erhellt die leeren Leinwände an der Wand. Mum fragt mich häufig, wo ich meine fertigen Bilder verstecke, aber sie drängt mich nie dazu, sie ihr zu zeigen. Dabei verwahre ich sie schlicht in dem Schrank am anderen Ende des Zimmers, wo niemand sie sehen kann.

Ich bin nicht bereit dazu, irgendjemandem den Teil von mir zu zeigen.


Diesen
 Teil von mir.

Denn ich kann die Dunkelheit spüren, die unter der Oberfläche durchscheint. Diesen erdrückenden Drang, mich verschlingen zu lassen und einfach alles auszulöschen.

Meine Finger zittern, als ich eine Dose schwarzer Farbe hochhebe und den Inhalt auf die größte der wartenden Leinwände spritze. Auch die anderen kriegen einiges ab, aber ich schenke dem keine Beachtung, sondern schnappe mir die nächste Dose und noch eine, bis alles schwarz ist.

Dann hole ich meine Farbpalette, meine roten Farben, meine Messer und meine großen Pinsel. Ich denke nicht darüber nach, wie ich kräftige rote Striche setze und die Schwärze mit Rot auslösche. Irgendwann hole ich mir sogar eine Leiter und schiebe sie von einem Ende zum anderen, um auch die höchsten Punkte der Leinwand zu erreichen.

Für mich fühlt es sich an, als wäre ich erst zehn Minuten hier, aber tatsächlich muss es deutlich länger sein. Als ich von der Leiter klettere und sie beiseite schiebe, fühle ich mich, als würde ich jeden Moment zusammenbrechen.

Oder mich auflösen.

Oder vielleicht sollte ich einfach zurück zu dieser Klippe fahren und den Rest den tödlichen Wellen überlassen.

Ich male einfach nur, ich höre das Pochen meines eigenen Herzens und fühle mich, als müsste aus meinen Augen das gleiche Rot fließen, mit dem ich dieses Bild gemalt habe.

Es kann nicht wahr sein.

Das … kann es einfach nicht.

Wieso, zur Hölle, sollte ich diese … Symphonie der Gewalt malen?

Ich kann beinahe diesen rauen Griff auf meiner warmen Haut spüren. Kann seinen Atem auf mir fühlen, seine Kontrolle über mich und wie er sie mir entriss. Ich kann ihn vor mir sehen mit diesen leblosen Augen, hochgewachsen wie der Teufel und mit derselben einschüchternden Präsenz, die mir alles genommen hat.

Ich kann beinahe seine spöttische und lässige Art zu sprechen hören.

Ich kann ihn sogar riechen, etwas Holziges und Rohes, das mir den Atem stocken lässt.

Meine Finger gleiten zu der Stelle an meinem Hals, wo er mich berührte – nein, würgte – als etwas wie ein Blitz durch meinen Körper fährt und ich die Hand erschreckt sinken lasse.

Was zur Hölle tue ich hier?

Was mir gerade eben passiert ist, war düster, verstörend und absolut kein geeignetes Motiv, um es in solchem Detail zu malen.

Ich habe bisher überhaupt noch nie etwas so Großes gemalt.

Ich schlinge fest die Arme um mich selbst und krümme mich in einem Anflug von Schmerzen.

Scheiße.

Ich glaube, ich muss mich übergeben.

„Wow.“

Die tiefe Stimme, die hinter mir erklingt, erschreckt mich und ich zucke zusammen, als ich mich zu meinem Bruder umsehe.

Zum Glück der nahbarere der Zwillinge.

Brandon steht bei der Tür in seinen Kaki-Shorts und einem weißen Shirt. Sein schokoladenbraunes Haar steht in alle Richtungen ab, als ob er gerade aus dem Bett gerollt und in meinem Atelier aufgeschlagen ist.

Er deutet vage in Richtung meiner verstörenden Leinwand. „Warst du das?“

„Nein. Ich meine, ja … vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich war jedenfalls absolut nicht ganz bei Sinnen.“

„Ist das nicht genau der Zustand, den alle Künstler anstreben?“

Sein Blick wird sanfter. Sie sind so blau, so hell, so leidenschaftlich wie die von Dad. Und auch ebenso sorgenvoll.

Seitdem er diese starke Aversion gegen Augen entwickelte, war Brandon nicht mehr derselbe.

Er geht einige Schritte, bevor er an meiner Seite steht und die Arme um meine Schulter legt. Mein Bruder ist ungefähr vier Jahre älter als ich und es ist in jeder Kontur seines Gesichts zu erkennen. Und in jedem seiner Schritte.

Bran war für mich schon immer orange – warm, kräftig und eine meiner Lieblingsfarben.

Er schweigt einen Moment lang und begutachtet nur still das Gemälde. Ich wage nicht, ihn anzusehen, während er es untersucht.

Ich wage kaum zu atmen, unter dem Gewicht seiner lockeren Hand auf meiner Schulter. Obwohl es nicht anders ist als sonst, wenn wir Zeit miteinander verbringen.

Bran und ich waren schon immer ein Team gegen den Tyrannen Lan.

„Es … ist absolut fantastisch, Glyn.“

Ich starre ihn durch meine langen Wimpern hindurch an. „Ziehst du mich auf?“

„Das würde ich nie tun, wenn es um Kunst geht. Ich wusste nicht, dass du so viel Talent vor uns verheimlichst.“

Ich würde das eher eine Katastrophe als Talent nennen – eine Manifestation meiner verkorksten Muse.

Es konnte vieles sein, aber kein Talent.

„Warte, bis Mum das sieht. Sie wird begeistert sein.“

„Nein.“ Ich trete von ihm weg und der beruhigende Effekt von vorhin weicht dem Entsetzen. „Ich will es ihr nicht zeigen … Bitte, Bran, nicht Mum.“ Sie wird es erkennen.

Sie wird den Übergriff in den kräftigen Strichen und den chaotischen Formen bemerken.

„Hey …“ Bran zieht meinen zitternden Körper in eine Umarmung. „Es ist okay. Wenn du nicht willst, dass Mum es sieht, werde ich es ihr auch nicht sagen.“

„Danke.“ Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und beschmutze dabei wahrscheinlich seine Kleidung mit einer Menge Ölfarbe, aber ich lasse ihn nicht los.

Denn zum ersten Mal seit dieser Tortur kann ich endlich zur Ruhe kommen.

Ich fühle mich sicher vor allem.

Auch vor meinen eigenen Gedanken.

Meine Finger krallen sich in den Rücken meines Bruders und er hält mich fest. Schweigend.

Das ist der Grund, warum ich Bran am meisten lieb habe. Er versteht es, ein Anker zu sein. Wie man ein Bruder ist.

Im Gegensatz zu Lan.

Nach einer Weile lösen wir uns voneinander, aber er lässt mich nicht gehen.

Stattdessen geht er leicht in die Knie und sieht mich eindringlich an. „Was ist los, kleine Prinzessin?“ So nennt mich Dad. Kleine Prinzessin
 .

Mum ist die ursprüngliche Prinzessin. Diejenige, die Dad wie auf einem Altar anbetet und alle ihre Träume wahr werden lässt.

Ich bin die Tochter der Prinzessin und damit die kleine Prinzessin.

Ich wische mir über die Augen, um die sich ankündigenden Tränen abzufangen. „Nichts, Bran.“

„Für nichts würdest du dich doch nicht um fünf Uhr morgens in den Keller schleichen und das hier malen. Jedes erdenkliche andere Wort ist möglich, aber nichts
 sollte nicht zu den Optionen zählen.“

Ich schnappe mir eine Palette und fange an, willkürlich Farben zu mischen, nur um meinen Geist und meine Hände beschäftigt zu halten.

Bran lässt die Sache allerdings nicht auf sich beruhen. Er macht einen langen Bogen und stellt sich dann zwischen mich und das Gemälde, das ich unbedingt ins nächstgelegene Feuer werfen will.

„Geht es um Devlin?“

Ich zucke zusammen und ich spüre bei dem Namen meines Freundes einen Kloß in meiner Kehle, der sich beim Schlucken auf und ab bewegt.

Einst war er mein engster Freund.

Der Junge, der meine quälende Muse ebenso gut verstand wie ich seine Dämonen der Einsamkeit.

Bis wir eines Tages auseinandergerissen wurden.

Bis wir eines Tages verschiedene Richtungen einschlugen.

„Es geht nicht um Dev“, flüstere ich.

„Blödsinn. Glaubst du, wir haben nicht bemerkt, dass du seit seinem Tod nicht mehr dieselbe bist? Sein Selbstmord ist nicht deine Schuld, Glyn. Manchmal entscheiden sich Menschen zu gehen. Und nichts, was wir hätten tun können, hätte es verhindert.“

Mein Blick verschwimmt und in meiner Brust zieht es sich zusammen, bis es unmöglich ist, richtig zu atmen. „Lass es einfach gut sein, Bran.“

„Mum, Dad und Grandpa machen sich Sorgen um dich. Ich mache mir auch Sorgen um dich. Also, wenn wir irgendetwas tun können, dann sag es uns. Sprich mit uns. Wenn du dich nicht meldest, können wir in dieser Situation nicht weiterkommen.“

Ich spüre, wie ich mich verliere und mir der Boden unter den Füßen zu schwinden beginnt. Ich höre auf zu mischen und drücke ihm die Palette in die Hand. „Mit all dem Grün kannst du bestimmt einen schönen Wald à la Bran machen.“

Er weigert sich nicht, die Palette zu nehmen, aber er seufzt schwer. „Wenn du so versessen darauf bist, uns wegzustoßen, sind wir vielleicht nicht da, wenn du uns wirklich brauchst, Glyn.“

Ein leichtes Lächeln umspielt meine Lippen. „Ich weiß.“ Ich bin gut darin, alles für mich zu behalten.

Bran wirkt nicht überzeugt und macht keine Anstalten zu gehen, sondern versucht weiter, mir mehr Informationen zu entlocken. Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass ich mir wünschte, Lan hätte mich als Erstes getroffen und nicht er. Wenigstens würde Lan mich nicht drängen.

Ihm ist es egal.

Bran sorgt sich zu sehr.

Genau wie ich.

Nach einer Weile nimmt er jedoch die Palette und geht. Kaum ist die Tür zugefallen, sinke ich vor dem Bild mit der dunklen Klippe, dem schwarzen Stern und den leidenschaftlichen Rottönen auf den Boden.

Dann halte ich den Kopf zwischen den Händen und lasse den Tränen freien Lauf.


***



Als der Tag anbricht, will ich einfach nur abhauen, ohne jemandem aus meiner Familie über den Weg zu laufen.

Ich packe meinen Koffer für das neue Semester, dann dusche ich wahrscheinlich eine Stunde lang. Ich schrubbe meinen Mund, meine Haare, meine Hände, meine Nägel.

Überall dort, wo mich der Psycho angefasst hat.

Dann ziehe ich eine Jeans, ein Top und eine Jacke an, bereit, mich auf den Weg zu machen. Ich zücke mein Handy und schreibe meinen Mädels eine SMS. Wir haben einen Gruppenchat, seit wir praktisch noch in den Windeln steckten, und dort reden wir immer.


Ava: Ist es komisch, dass mir wegen Ari die Haare ausfallen? Sie redet ständig davon, dass sie in den Gruppenchat will.




Cecily: Sag ihr, sie soll sich in zwei Jahren wieder bewerben, wenn sie volljährig ist. Wir reden hier nur über echten Frauenkram.




Ava: Frauenkram? Wo das denn? So prüde wie ihr euch benehmt, habe ich davon in den letzten neunzehn Jahren hier nichts gesehen.




Cecily: Sehr lustig. Ich wälze mich auf dem Boden vor Lachen. Top Witz.




Ava: Und dafür liebst du mich, Ces *Kuss-Emojis*



Ich werfe mir meine Tasche über die eine Schulter und tippe mit der anderen Hand.



Glyndon: Bereit, zur Uni aufzubrechen. Wer fährt?





Wir wären im Flieger zwar schneller auf der Insel, aber ich habe Flugangst. Auf meinem Bildschirm leuchtet eine Antwort auf.


Ava: Ich nicht. Das ist sicher. Wir sind letzte Nacht mit Mum, Dad und unseren Großeltern lange aufgeblieben und ich fühle mich wie ein Zombie.




Cecily: Ich mache das. Gib mir noch eine Stunde. Ich habe immer noch nicht genug Zeit mit Mum und Dad gehabt.



Ich will gerade tippen, dass ich es eilig habe, halte aber mitten im Satz an, als Avas Antwort kommt.


Ava: Ich werde Mum und Dad mega vermissen. Und Grandpa und Grandma auch. Seufz. Ich werde sogar Ari, diesen Quälgeist, vermissen. Habt ihr schon ihr neues IG-Handle gesehen? Ariella-jailbait-Nash. Diese freche kleine Bitch. Ich schwöre, wenn Dad das sieht, kann sie froh sein, wenn sie überhaupt noch vor die Tür darf, bis sie achtzehn ist. Habe ich schon erwähnt, dass mir wegen ihr die Haare ausfallen?



Wenn die beiden gerade so sentimental sind, sieht es so aus, als würde ich vor meinen Eltern weglaufen wollen oder so, wenn ich jetzt schreibe, dass ich los will.

Aber so ist es nicht.

Und ich werde sie auch sehr vermissen. Vielleicht sogar mehr als Ava und Cecily ihre Familie vermissen werden, aber manchmal fühle ich mich zu Hause einfach nicht wohl.

Als ich vom oberen Treppenabsatz nach unten spähe, herrscht am Esstisch bereits rege Aktivität.

Mum setzt Bran ein paar Eier vor und Dad hilft ihr, ist aber irgendwie im Weg, weil er sie bei jeder Gelegenheit berührt. Etwas, wofür sie ihn regelmäßig ermahnt, das sie aber trotzdem jedes Mal zum Lachen bringt.

Ich bleibe am Fuß der Treppe stehen und beobachte die beiden. Diese Angewohnheit habe ich schon seit meiner Kindheit, als ich von meinem eigenen Märchenprinzen geträumt habe.

Dad ist groß, muskulös und so blond, dass man meinen könnte, er sei ein Wikingergott, wie Mum ihn gerne nennt. Außerdem ist er einer der beiden Erben des King-Vermögens. Ein Mann aus Stahl über dessen Skrupellosigkeit oft in den Medien berichtet wird.

Aber wenn es um Mum und uns geht, dann ist er der beste Ehemann und Vater. Der Mann, der mich nach Höherem streben ließ.

Seit ich klein war, habe ich erlebt, wie er meine Mutter behandelt hat, als könne er ohne sie keinen Atemzug tun. Und ich habe gesehen, wie sie ihn ansieht, als ob er ihr Beschützer wäre. Ihr Schutzschild.

Ihr Partner.

Auch jetzt noch schüttelt sie den Kopf, als er eine Hand um ihre Körpermitte legt und sich einen Kuss von ihren Lippen stiehlt.

Ihre Wangen werden rot, aber sie versucht nicht, ihn wegzuscheuchen. Ich habe ihre Größe und die intensive Farbe ihrer grünen Augen geerbt. Aber abgesehen davon sind wir so unterschiedlich wie Tag und Nacht.

Sie ist eine so begabte Künstlerin, und ich reiche nicht einmal bis zu ihren Knöcheln.

Sie ist eine starke Frau und ich bin nur … ich.

Bran bemerkt das Pärchengetue der beiden in seiner Nähe gar nicht, während er elegant seine Eier aufschneidet und sich auf den Tisch vor ihm konzentriert. Wahrscheinlich liest er irgendein Kunstmagazin.

Mum bemerkt mich als Erste und schiebt Dad sofort weg. „Glyn! Morgen, Baby.“

„Morgen, Mum.“ Ich setze mein strahlendstes Lächeln auf, lasse meinen Rucksack auf den Stuhl fallen und küsse erst ihre Wange, dann die von Dad.

„Morgen, Dad.“

„Morgen, kleine Prinzessin. Wo hast du dich gestern Abend herumgeschlichen?“

Ich trete erschrocken zurück und starre Bran an, der nur mit der Schulter zuckt. „Ich hab es nicht als Einziger bemerkt.“

„Ich bin nur rausgegangen, um frische Luft zu schnappen“, flüstere ich und setze mich neben meinen Bruder.

Mum und Dad nehmen ihre Plätze ein. Er sitzt wie immer am Kopfende des Tisches. Er nimmt Gabel und Messer in die Hand und redet weiter, ohne vorher einen Bissen zu sich zu nehmen. „Du hättest auch auf dem Anwesen etwas Luft schnappen können. Nachts hier herumzulaufen ist gefährlich, Glyndon.“


Du hast ja keine Ahnung, wie recht du damit hast
 .

Ich trinke einen Schluck von meinem Orangensaft, um zu verhindern, dass ich die verdammten Erinnerungen an gestern Nacht wieder durchlebe.

„Lass sie in Ruhe, Levi.“ Mum reicht mir ein gekochtes Ei – hartgekocht, wie ich es mag – und lächelt mir zu. „Unsere Glyn ist eine junge Frau und kann gut auf sich selbst aufpassen.“

„Nicht, wenn sie mitten in der Nacht von irgendeinem Verrückten angegriffen wird.“

Ich verschlucke mich an dem bisschen Saft, den ich noch im Mund habe. Bran reicht mir eine Serviette und wirft mir einen schrägen Blick zu.


Scheiße
 .

Bitte sag mir, dass es mir nicht jeder sofort ansehen kann.

„Red es nicht herbei“, ermahnt ihn Mum mit finsterer Miene, bevor sie auf das Ei deutet. „Iss, mein Schatz.“

Ich stopfe mir das Eiweiß in den Mund und Mum schüttelt den Kopf, als ich den größten Teil des Eigelbs wegwerfe.

„Brauchst du etwas?“, fragt Dad und scheint mir gegenüber misstrauisch zu sein. Oh Mann. Ich hasse es wirklich, ihn in diesem Modus zu haben. Er ist wie ein korrupter Detektiv, der nach irgendwelchen Informationen angelt.

„Nein, nein. Mir geht’s gut.“

„Gut. Aber wenn du etwas brauchst, lass es mich oder deine Brüder wissen“, sagt er, nachdem er sein Essen heruntergeschluckt hat.

„Mach ich.“

„Apropos deine Brüder“, Mum fixiert mich und Bran mit ihrem strengen, elterlichen Blick. „Ich habe gehört, dass ihr Landon auf dem Campus aus dem Weg geht?“

„Es ist nicht so, dass wir ihm aus dem Weg gehen …“, setze ich an.

„Es liegt eher daran, dass er bei all der Aufmerksamkeit, die er von Professoren und Studenten bekommt, keine Zeit für uns hat“, lügt Bran schließlich ohne jegliche Miene zu verziehen.

Denn wir versuchen tatsächlich, so wenig Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen.

„Trotzdem.“ Mum macht mir ein Stück Toast, wie sie es schon tat als ich noch ein kleines Mädchen war. „Ihr geht auf dieselbe Universität und sogar auf dieselbe Kunsthochschule. Daher hatte ich gehofft, ihr würdet wenigstens eure Bindung zueinander aufrechterhalten.“

„Wir werden daran arbeiten, Mum“, sage ich in beschwichtigendem Ton, denn obwohl Bran keineswegs feindselig reagiert, kann er diese Energie durchaus kanalisieren, wenn es um Lan geht.

Ich stehe auf, denn mein Magen fühlt sich schwer an und weigert sich strikt, noch mehr Essen aufzunehmen.

Nachdem ich meinen Eltern einen Abschiedskuss gegeben und Bran gesagt habe, dass ich ihn später sehen werde, überlege ich, ob ich zu Grandpa fahren soll, aber der ist wahrscheinlich gerade bei der Arbeit.

Und wenn mich schon ein leichtes Verhör von Dad aus der Fassung gebracht hat, so würde ich bei einer Begegnung mit Grandpa wahrscheinlich völlig zusammenbrechen.

Also schicke ich ihm eine Guten-Morgen-E-Mail. Denn mein Grandpa schickt keine SMS. Er würdigt sie nicht einmal eines Blickes.

Ich will mein Handy gerade wegstecken, als eine Nachricht eingeht.

Ich glaube zuerst, dass Grandma vielleicht im Namen von Grandpa schreibt, aber es ist eine unbekannte Nummer.

Mein Herz platzt fast aus meiner Brust, als ich die Worte lese.


Unbekannte Nummer: Vielleicht hättest du zusammen mit Devlin sterben sollen, was? Das war schließlich der Plan, oder?
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Glyndon

Brighton Island ist ein großes Stück Land geprägt von Meer und Wäldern und voller berüchtigter mittelalterlicher Burgen.

Allerdings wird fast die Hälfte des Landes seit Jahrhunderten als Bildungsstätte genutzt. Die andere Hälfte hat ein paar Einwohner sowie eine Menge Pubs, Läden und anderer Unterhaltungseinrichtungen für Studenten.

Im Norden von Brighton befinden sich zwei große hochherrschaftliche Universitäten. Die eine ist amerikanisch, die andere, an der ich studiere, britisch. Einen Platz an der Royal Elite University – allgemein als REU bezeichnet – zu ergattern ist ähnlich schwierig, wie eine Audienz im Buckingham Palace zu bekommen. Nicht nur, weil die Gebühren so hoch sind, dass man selbst als Reicher durchaus zwei Generationen sparen muss, um sie sich leisten zu können, sondern auch, weil das Bildungskonzept sehr hart ist.

Der Campus ist in mehrere Fakultäten für die wichtigsten Fachbereiche aufgeteilt. Dazu gehören Kunst, Wirtschaft, Medizin, Jura und die Humanwissenschaften. Die Abschlüsse reichen vom Bachelor bis zum Doktortitel. Einige der Studenten verbringen ihre gesamte Jugend in den burgartigen Gemäuern, bis sie einen Nervenzusammenbruch erleiden. Aber sie bleiben trotzdem dort. Und wieso?

Weil jeder, der hier einen Abschluss erreicht, über ein Diplom verfügt, das überall auf der Welt begehrt ist.

Die Gründer der Royal Elite University haben die besten Professoren, die besten Berater und Beraterinnen ausgewählt.

Das Beste von allem.

Außer vielleicht den Ort.

Denn da ist dieses kleine Detail, das ich bereits erwähnt habe. Wir teilen uns den Norden von Brighton Island mit einer berüchtigten anderen Universität.

Die King’s U
 .

Sie wurde von unbekannten Geldgebern von der anderen Seite des Atlantiks ins Leben gerufen. Die meisten Studenten dort sind Amerikaner und halten sich für etwas Besseres. Was lustig ist, weil sie uns als die versnobten, piekfeinen Rich Kids bezeichnen.

Und sie? Sie sind einfach nur gefährlich.

Jedenfalls diejenigen von ihnen, die immer nur auf Streit aus sind und so aussehen, als ob Blicke töten könnten.

An ihrer Universität gibt es nur drei Fachrichtungen. Wirtschaft, Jura und Medizin. Das war’s. Ich glaube, es gab früher auch Humanwissenschaften, aber die haben sie dichtgemacht.

Cecily meint, das liegt daran, dass sie keine Spur von Humanität in sich tragen.

Während die REU vornehm und kultiviert ist und nach altem Geldadel riecht, herrschen an der King’s U
 neues Geld, böse Blicke und eine bedrohliche Grundstimmung.

Uns wird ausdrücklich eingetrichtert, dass wir uns von ihnen fernhalten sollen.

So weit wie möglich.

Und das tun wir auch. Aber bei Sportereignissen wird das fast immer schwierig.

Im Allgemeinen gibt es eine unsichtbare Grenze zwischen unseren beiden Campussen. Zwischen unseren feinen englischen Manieren und ihren typisch amerikanischen.

So ist es schon seit Jahren. Lange bevor meine Freunde und ich dazukamen. Es gibt sogar eine hohe Mauer, die ihren Campus und ihr Studentenwohnheim von unserem trennt.

Eine, die nicht überklettert oder übersprungen werden kann.

Eine Mauer, die die tiefe Kluft zwischen unseren Welten darstellt. Wenn wir nicht gerade mit ihnen konkurrieren, halten wir uns aus ihren Angelegenheiten heraus.

Deshalb ziehe ich an Cecilys Hand und halte sie sofort davon ab, auf ihren Campus zu stürmen.

Wir sind gerade erst angekommen und schon stehen wir vor dem Metalltor. Oben ist ein goldener Löwe mit einem Schlüssel zu sehen, unter dem in eleganter Schrift der Name „Royal Elite University“ steht.

Sogar Ava, die normalerweise ihr Cello umklammert, hat es abgelegt und hält Cecilys anderen Arm fest.

„Sei vernünftig, Ces. Nur weil du deine Notizen nicht finden konntest, heißt das nicht, dass einer der Studenten von der King’s U
 sie genommen hat. Die haben keinen Zutritt zu unserem Campus, schon vergessen?“

Cecilys silbergefärbtes Haar gerät durcheinander beim Versuch, sich aus unserem Griff zu befreien. Ihr schwarzes Shirt mit der Aufschrift „How About No“ drückt perfekt ihre Stimmung aus. „Das blöde Logo von ihrem Footballteam war auf meinem Spind. Sie waren es. Und ich werde das hier durchziehen bis zum Ende.“

„Und dann als vermisst gemeldet werden müssen?“ Ich seufze und spüre, wie mir die Anspannung zu Kopf steigt.

„Ein geringer Preis, um diese Arschlöcher dranzukriegen.“

„So wirst du nicht mehr denken, wenn sie dich in ihrem Keller einsperren.“ Ava erschaudert, dann flüstert sie: „Du kennst doch die Gerüchte, dass sie von der Mafia finanziert werden? Ich habe daran absolut keinen Zweifel. Und ich werde definitiv nicht zulassen, dass du zerstückelt wirst wie in einem Mafiafilm aus den Neunzigern.“

„Wir leben in einem Rechtsstaat“, sagt Cecily mit eiserner Entschlossenheit und es klingt sogar so, als würde sie selbst daran glauben.

„Manche Leute geben einen Scheiß auf das Gesetz“, erwidere ich und spüre, wie mir das Grauen von vor zwei Tagen in die Knochen fährt.

„Sie hat recht.“ Ava nickt energisch und wirft dann ihren blonden Pferdeschwanz zurück. „Können wir also endlich zurück ins Wohnheim gehen, ohne uns Sorgen machen zu müssen, dass wir morgen Ces’ Leiche im Meer finden?“

Ich spüre, dass Cecily trotz unserer Warnungen an ihrem ursprünglichen Plan festhalten will. Normalerweise ist sie ganz entspannt, aber nicht, wenn sich jemand an ihren Sachen vergreift. Außerdem vermute ich, dass sie sich einen Dreck um den Ruf der King’s U-
 Studenten schert.

Sie könnte wahrscheinlich sogar live und in Farbe mit ansehen, wie sie etwas Schreckliches tun, und würde sie dann lieber psychoanalysieren, anstatt wegzulaufen. Müsste ich sie als Farbe beschreiben, so wäre sie nahe dran an Weiß, aber nicht so richtig. Eher Silber wie ihr Haar und super, um es mit Schwarz zu vermischen.

Ava ist zweifelsohne Rosa, genau wie ihr Kleid, ihre Aura und ihre Persönlichkeit. „Wie bitte?“

Eine sanfte Stimme unterbricht meine und Avas Versuche, Cecily mit zurück ins Wohnheim zu zerren.

Wir teilen uns dort ein kleines Apartment, das zwar ein Vermögen kostet, uns aber wenigstens die Möglichkeit gibt, zusammen zu wohnen.

Ich blicke zurück und sehe ein graziles Mädchen, etwa so groß wie ich, aber viel schlanker und mit durchtrainiertem Körper, am Tor der REU stehen. Ihr braunes Haar fällt ihr in den Nacken und ihre blauen Augen wirken groß und atemberaubend inmitten ihrer feinen Gesichtszüge. Sie trägt einen zartrosa Rucksack mit einem flauschigen Kätzchen-Anhänger an einem der Schulterriemen. Sie stellt ihren perfekt darauf abgestimmten Koffer auf dem Asphalt ab und starrt uns an.

Sie trägt ein violettes Kleid mit Spitzensaum, dessen Eleganz mit der von Avas Prinzessinnengarderobe mithalten kann.

Meine Freundinnen haben die gleiche Reaktion wie ich und mustern sie eingehend.

Ava durchbricht schließlich das Schweigen und fragt: „Brauchst du irgendetwas?“

„Ja, kannst du mir bitte sagen, wo die Kunstschule ist?“ Amerikanerin.

Das neue Mädchen, das wahrscheinlich frisch von der Highschool kommt, ist definitiv Amerikanerin – wenn man nach ihrem Akzent geht. Und obwohl wir einige amerikanische Schüler auf der REU haben, sind es nur sehr wenige. Sie versuchen immer, zuerst an die King’s U
 zu kommen. Das ist auch der Grund, warum die meisten von uns britischen Studierenden nicht einmal versuchen, sich an der anderen Universität zu bewerben.

„Hast du dich etwa verlaufen?“, frage ich freundlich und deute dann hinter sie. „Zur King’s U
 geht es da lang.“

„Oh, ich weiß. Sie haben dort keine Ballettschule, also habe ich mich hier beworben und wurde zum Glück zwischen den Semestern zugelassen. Ich werde versuchen, neben dem Ballett zu studieren, aber wir werden sehen, wie gut das klappt.“ Sie lächelt strahlend. „Ich bin übrigens Annika Volkov. Ihr könnt mich Anni oder Anne nennen. Nur nicht Nika.“

„Ich bin Ava Nash. Cellistin. Ich studiere klassische Musik an der School of Arts and Music
 .“

„Cecily Knight. Ich studiere Psychologie.“

Die Neue namens Annika starrt mich erwartungsvoll an und ich realisiere, dass sie auf meine Selbstvorstellung wartet.

Ich bin in letzter Zeit so neben der Spur, dass es inzwischen ein wenig peinlich wird. Vielleicht sollte ich mich für die kommende Woche in meinem Zimmer einschließen.

„Glyndon King. Ich bin Kunststudentin an derselben Fakultät wie Ava.“

„Schön, euch alle kennenzulernen. Ich bin sicher, wir werden uns gut verstehen.“

„Deinem Modebewusstsein nach zu urteilen, werden wir das sicher.“ Ava heftet sich an Annikas Seite. „Lass uns dich erst einmal in deiner neuen Schule herumführen.“

Cecily schiebt sich ihre schwarz gerahmte Brille hoch und schüttelt den Kopf, als wollte sie sagen: „Jetzt geht’s wieder los.“ Ava war schon immer die geselligste von uns und in Annika hat sie wohl eine Gleichgesinnte gefunden, denn die beiden plaudern fröhlich über Mode und die neuesten Trends.

Wir überlassen es Ava, Annika durch die riesigen Hallen zu führen, während Cecily und ich einen Schritt hinter ihnen bleiben.

Ich bemerke eine blitzartige Bewegung am Rande meines Blickfeldes und erstarre. Langsam schaue ich mich um, nur um festzustellen, dass einige der Studenten aus einem der Korridore herausströmen.

Aber ich kriege trotzdem eine Gänsehaut im Nacken und es läuft mir kalt den Rücken runter.

Cecily stupst mich an. „Wollen wir wetten, wie lange es dauert, bis sie das neue Mädchen als ihre beste Freundin bezeichnet?“

Ich zucke zusammen und unterdrücke einen Aufschrei. „Was? Ah … Ava? Ja, wahrscheinlich bald.“

Cecily bleibt stehen und mustert mich eingehend. „Was ist los, Glyn? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

„Nichts … Ich bin nur kurz weggedriftet.“

Sie berührt mich am Arm und ich weiß, dass ich das nicht als selbstverständlich ansehen sollte. Cecily ist der Typ, der sämtliche Gefühle in einem Tresor aufbewahrt, also ist die Tatsache, dass sie mir überhaupt irgendeine Form von Anteilnahme entgegenbringt, schon eine große Sache für sich.

„Ich weiß, dass es immer noch wehtut, aber mit der Zeit wird es besser, Glyn. Das verspreche ich dir.“

Ich starre sie einen Moment lang entgeistert an, dann wird mir klar, dass sie von Dev spricht. Das hätte auch mein erster Gedanke sein sollen, aber er war es nicht.

Als ich das Gefühl hatte, dass mich ein Schatten verfolgt, habe ich definitiv nicht an ihn gedacht.

„Danke, Ces.“ Ich erwidere die Berührung am Arm und empfinde große Dankbarkeit, dass sie bei mir ist.

Sie ist ein Jahr älter als Ava und ich und die erwachsenste von uns allen, aber sie führt sich auch gerne auf wie unsere Mutter. Wahrscheinlich hat sie sich deshalb für das Psychologiestudium entschieden.

Wenn ich ihr von der letzten Nacht erzähle, würde sie mir zuhören und mich nicht verurteilen.

Aber das hieße, dass ich ihr sagen muss, warum ich überhaupt dort war, und das werde ich einfach nicht zulassen.

Nicht in diesem Leben.

Ein leichtes Lächeln umspielt ihre Lippen. „Lass uns gehen und die Arme vor Ava retten.“

„Wie wäre es, wenn ihr stattdessen mich aus meinem Elend errettet?“ Die kühle Stimme überrascht uns und schon wenig später drängt sich dessen Besitzer zwischen mich und Cecily und legt jeder von uns einen Arm um die Schultern.

Remington Astor, oder einfach nur Remi, der etwa drei Jahre älter ist als ich, grinst uns mit seinem grenzenlosen Charme an. Seine braunen Augen funkeln verschmitzt. Er besitzt den Körperbau eines griechischen Gottes und die scharfe Nase eines Aristokraten, die er seiner noblen Abstammung zu verdanken hat, wie er gerne immer wieder betont. Was man über Remi wissen sollte: Er spricht ständig über sich selbst und sagt dann Dinge wie: „Meine Lordschaft hat dies getan“ und „Meine Lordschaft hat das getan“.

Jemand anderes folgt ihm dicht auf den Fersen. Mein Cousin, Creighton. Eigentlich ist Creigh mein Cousin zweiten Grades, da er und mein Vater Cousins sind. Aber meine Brüder und ich haben seinen Vater immer Onkel Aiden genannt.

Er ist ein Jahr älter als ich und so extrem leise, dass man seine Stimme kaum hört. Aber das sollte man nicht mit Schüchternheit verwechseln. Dieser kleine Scheißer schert sich einfach um niemanden.

Oder irgendetwas.

Sein Schweigen ist lediglich Ausdruck seiner Langeweile. Und irgendwie verschafft ihm das die volle Aufmerksamkeit auf dem Campus, ohne dass er es überhaupt versucht. Das ist schon so, seit wir in der weiterführenden Schule waren.

Das und die Tatsache, dass er sich oft prügelt.

Und obwohl seine markanten Gesichtszüge und seine strahlend blauen Augen einiges mit seiner Beliebtheit zu tun haben, ist es vor allem seine „Mir ist alles scheißegal“-Einstellung, mit der er die Mädchen schneller zum Schmelzen bringt als Käse auf Pizza.

Je mehr er sie ignoriert, desto beliebter wird er. Das gefällt Remi wiederum gar nicht, da Creigh ihm damit seinen Goldjungen-Status stiehlt.

Sie studieren beide Wirtschaft – Creigh im zweiten, Remi im vierten Jahr. Es ist überflüssig zu erwähnen, dass sich die Mädchen an der Wirtschaftsschule um jeden Funken ihrer Aufmerksamkeit reißen.

Ich bin mein ganzes Leben lang mit diesen Jungs aufgewachsen. Unsere Eltern sind seit ihrer Schulzeit befreundet und wir haben dieses Vermächtnis fortgeführt.

Wenn man ein Kind von Eltern mit gottgleicher Persönlichkeit ist, lernt man zusammenzuhalten. Um dem Druck, den solche Eltern ausüben, irgendwie standzuhalten.

Das ist einer der Gründe, warum wir uns von Natur aus nahe stehen. In gewisser Weise sind Remi und Creigh nicht anders als Lan und Bran.

Okay, vielleicht nur Bran. Lan ist eine Klasse für sich.

Cecily verdreht bei Remis dramatischem Kommentar die Augen. „Und was für ein Elend soll das sein?“

„Die Tatsache, dass mich keines von euch Mädchen gefragt hat, ob ich euch zurück zum Campus fahren kann. Ich hatte sogar schon all eure Lieblingssongs für den Roadtrip gespeichert.“

„Das liegt daran, dass wir sehr gut selbst fahren können“, antwortet Cecily. „Außerdem hast du mich bei der letzten Nachricht, die ich dir geschickt habe, auf Gelesen
 hängen lassen.“

„Moi
 ?“ Er lässt mich los, zückt sein Handy und bleibt stehen. „Nie im Leben … Creigh, du kleiner Scheißer. Was hast du scheiße nochmal gemacht? Hast du meine PIN geknackt?“

Mein anderer Cousin zuckt mit den Schultern, sagt aber nichts.

Ich recke den Hals und sehe, dass das Display von Remis Handy voll mit pornografischen Bildern ist.

„Schwein“, flüstere ich vor mich hin.

Cecily wird rot und wenn Ava das gesehen hätte, hätte sie sie sicher als prüde bezeichnet. Was in gewisser Weise auch stimmt. Cecily kommt mit sexuellen Gesprächsthemen einfach nicht gut klar.

„Du bist ekelhaft“, sagt sie zu Remi.

„Nein, Creigh ist ekelhaft.“ Remi packt meinen Cousin am Kragen seines Poloshirts. „Er hat sich in mein Handy gehackt und das alles gespeichert.“

Creighs Gesichtsausdruck ist immer noch das perfekte Pokerface. „Beweise?“

„Ich werde dir die Fresse polieren, du dreckiger Bastard.“

„Kannst du gerne versuchen.“

„Ich fass es nicht!“, motzt Remi. „Ich nehme einen Freak in meine lordschaftliche Obhut und der versucht als Dank dafür, nicht nur meinen Beliebtheitsstatus, sondern auch meinen adligen Namen zu ruinieren. Ich werde dich verstoßen, Ausgeburt! Komm nicht mit eingekniffenem Schwanz zu mir gerannt, wenn du es nicht schaffst, dich allein aus der Menge hervorzuheben.“

„Ich werde es überleben.“

Creighs nüchterne, emotionslose Antwort bringt Remi nur noch mehr in Rage. „Denk nicht mal dran, meiner Lordschaft zu schreiben, wenn dir langweilig ist.“

„Du
 schreibst doch immer.“

Remi verengt die Augen, dann grinst er. „Ich werde dich nicht verleugnen, wenn deine Eltern anrufen. Versuch das mal zu überleben, Ausgeburt.“

Cecily hakt sich bei Creigh unter. „Kümmere dich nicht um ihn. Wir sind für dich da.“

„Hey! Klau mir ja nicht meinen Schützling!“ Remi schiebt sie weg und mustert Creigh. „Hat die furchtbare Hexe dir irgendetwas angetan, Ausgeburt? Sag es meiner Lordschaft und ich kümmere mich um sie.“

Mein Cousin zieht eine Augenbraue hoch. „Ich dachte, du würdest mich verstoßen?“

„Blödsinn. Wenn ich dich verstoße, wie sollst du dann überleben?“

„Bist du sicher, dass es nicht andersherum ist?“ Cecily verschränkt die Arme. „Du hast das Gefühl, dass du etwas Gutes tust, wenn du dich um Creigh kümmerst, also ist es reiner Selbstzweck.“

„Die Streberpolizei hat angerufen und gesagt, dass du zu streberhaft bist, um von irgendwem gemocht zu werden.“

„Bist du sicher, dass es nicht die Fuckboy-Polizei war, um dich vor deinem hohen Risiko für Geschlechtskrankheiten zu warnen?“

„Sagt die prüde Spießerin.“

„Wenn du versuchen wolltest, mich zu beleidigen, dann versuch es noch einmal. Wenigstens spiel ich kein AIDS-Roulette.“

„Es gibt so etwas wie Kondome. Schon mal davon gehört? Oh, entschuldige, ich vergaß, dass du prüde bist.“

„Er hat schon mal vergessen, eins zu benutzen“, bemerkt Creighton und wir drehen uns alle zu ihm um. „Ein Kondom.“

Remi nimmt ihn in den Schwitzkasten. „Verrate nicht die Geheimnisse meiner Lordschaft, du unverschämter Bastard.“

Cecily ist wie ein Hai, der Blut gewittert und es seitdem auf Remi abgesehen hat.

Ich lache, oder besser gesagt, ich zwinge es heraus und gebe vor, fröhlicher zu sein, als ich tatsächlich bin. Ich gebe vor, dass diese Situation hilft, das Gefühlschaos in mir zu lindern.

Etwas Dunkles taucht kurz am Rande meines Blickfelds auf und ich drehe mich so schnell um, dass ich beinahe überrascht bin, nicht gestolpert zu sein.

Da war es wieder.

Ich bin mir sicher, dass mich jemand aus dem Schatten heraus beobachtet und jede meiner Bewegungen verfolgt.

Mir wird warm und ich reibe meine Handfläche an der Seite meiner Shorts.

Einmal.

Zweimal.

Mein Handy liegt wie ein glühender Stein in meiner Tasche und ich kann nicht aufhören, an die Nachricht zu denken, die ich vor zwei Tagen erhielt.

Im Moment weigere ich mich, daran zu denken, schiebe sie in den Hintergrund und tue so, als gehöre sie nur zu dem ganzen anderen Ballast, der mein Leben ruiniert. Aber ich glaube, das schaffe ich nicht viel länger.

Geht es überhaupt noch um Dev?

Oder um etwas viel Schlimmeres?

Das Geplänkel der Gruppe, in der ich mich befinde, verliert sich, bis es zu einem weißen Rauschen verschmilzt. Meine Sicht verschwimmt.

Alles wird unscharf.

Ich kann nicht einmal mehr meine eigenen Finger sehen.

Mein rechter Fuß macht einen Schritt zurück, dann folgt der andere. Ich ziehe mich zurück, aber ich weiß nicht, wohin.

Oder wie.

Ich bin mir nur sicher, dass ich von hier weg muss.


Sofort.


Ich schreibe später den anderen, dass ich mich nicht gut fühle. Aber vielleicht muss ich diese Ausrede ändern, denn ich habe sie in letzter Zeit schon oft benutzt.

Eine starke Hand landet auf meiner Schulter und ich reiße den Mund auf, als ich nach hinten geschleudert werde.

Das einzige Geräusch, das ich von mir gebe, ist ein schauriges, dumpfes Krächzen, das dem verzweifelten Wunsch nach Leben entspringt.

Eine grobe Hand presst sich auf meinen Mund, als ich mit dem Rücken gegen die Wand pralle. Meine Augen weiten sich, als mein Blick auf diese psychotischen Augen trifft.

Sie sind dunkel, leblos – genau wie vor zwei Nächten.

Er schnalzt mit der Zunge, seine Stimme ist ein düsteres Flüstern. „Es ist schwer, dich allein zu erwischen, Glyndon.“
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Glyndon

Grandpa hat mir einmal gesagt, dass es Zeiten geben wird, in denen ich mich so gefangen fühlen werde, dass ein Weg hinaus unmöglich erscheint. Dass mir die Luft zum Atmen fehlt. Dass ich so fern meines Elements sein werde, dass es sich anfühlt, als würden die Mauern um mein Herz immer enger werden.

Er sagte, dass der Schlüssel in solchen Momenten sein wird, ruhig zu bleiben und der Angst nicht zu gestatten, Fuß zu fassen.


Eine Katastrophe bringt dich vielleicht um, oder auch nicht, kleine Prinzessin. Aber wenn du panische Angst davor hast, ist es sicher dein Ende.


Ich wünschte, ich hätte genug Kontrolle über mein Gehirn, um mir Grandpas Worte zu eigen zu machen. Ich wünschte, ich wäre so stark wie er, Onkel, Dad oder Mum.

Ich wünschte, ich würde nicht darüber nachdenken, wie ich in der Mauer oder dem Boden versinken könnte. Egal wo, Hauptsache aus dem Sichtfeld des Fremden. Sein Körper bedeckt mich vollständig. Fest, stark und entsetzlich. Ich fühle mich, als müsste ich mich gleich übergeben.

Die zwei Tage alten Erinnerungen drängen in mein verwundetes Bewusstsein und furchtbare Stimmen schreien in meinen Gedanken. Laut. Lauter.

Ich glaube … ich habe eine Panikattacke.

Ich kann keine Panikattacke haben. Ich war eigentlich immer eher apathisch. Es ist schwer, Emotionen aus mir herauszulocken, und noch schwerer, sie ohne meine Pinsel in die Realität zu übertragen. Warum zum Teufel gerate ich also jetzt in Panik?

Mein Blick löst sich nicht von den matten Augen des Fremden und dann wird es mir klar.

Sie sind der Grund für meine Reaktion.

Diese Augen, grün und dunkel wie ein Wald in einer verregneten Nacht. Ohne Tageslicht hatte ich die Farbe nicht erkennen können, aber selbst jetzt sind sie so düster, dass sie jegliche Farbe zu verschlucken scheinen.

Auch er selbst hat keine Farbe für mich. Und zwar nicht im Sinne von fade, sondern genau das Gegenteil.

Mum sagt, die Augen seien das Fenster zur Seele eines Menschen. In dem Fall hat dieser Bastard ein schwarzes Loch, wo seine Seele hingehört.

Der Griff, mit dem er mich gegen die Wand drückt, ist nicht brutal, aber fest genug, um klar zu machen, dass er derjenige ist, der hier die Macht hat. Derjenige, der eine einfache Berührung in einen Gewaltakt verwandeln kann, wie er es zuvor getan hat. Da ich bereits eine Begegnung mit ihm hatte, hat er schon deutlich gemacht, dass er ebenso wenig von sozialen Normen gebunden ist wie ein wildes Tier. Auch wenn er mich mit unendlicher Gelassenheit festhält und es für Außenstehende so aussieht, als würde er keine Gewalt ausüben, weiß ich es besser.

Und zwar ganz buchstäblich.

Heiße Atemzüge streichen mir über die Wange, als er sich mit einem Arm über meinen Kopf an der Wand abstützt und sich so nah zu mir herunterbeugt, dass ich die Worte schmecke, anstatt sie zu hören. „Ich werde die Hand von deinem Mund nehmen und du wirst artig und still für mich bleiben. Wenn du schreist, muss ich zu unangenehmen Methoden greifen.“

Ich starre ihn weiter an und fühle mich von seiner Größe und Statur erdrückt. Vor zwei Tagen dachte ich noch, er sei groß, aber jetzt wirkt er noch viel riesiger.

Seine Finger drücken gegen meine Wangen und fordern meine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Nicke, wenn du das verstanden hast.“

Ich bewege langsam den Kopf. Ich habe kein Interesse daran, herauszufinden, was dieser Psycho als unangenehm betrachtet. Außerdem bin ich der Überzeugung, dass er mir nichts tun kann, wenn so viele Leute um mich herum sind.

Ja, wir sind in dem abgelegenen Bereich nahe der Bibliothek, aber es ist trotzdem nicht so, dass hier nie jemand vorbeikommt. Es ist immer noch ein öffentlicher Ort.

Er lässt die Hand von meinem Gesicht gleiten, aber bevor ich Luft holen kann, lässt er sie zu meiner Kehle wandern und seine Finger graben sich in die Haut. Damit will er mich nicht erwürgen, sondern eher eine Drohung aussprechen.

Er will mir damit sagen, dass er mir jederzeit die Luft abschnüren kann, wenn er will.

„Du hast gesagt, du lässt mich gehen.“ Ich bin froh, dass ich ruhig klinge und nicht wie der panische, absolut erbärmliche Schatten von mir, der eben zu hören war.

„Ich sagte, ich würde die Hand von deinem Mund nehmen, nicht, dass ich dich loslasse.“

„Kannst du mich loslassen?“

„Ich mag es, wenn du darum bittest, aber die Antwort lautet nein.“ Seine Fingerkuppen drücken sich tiefer in das Fleisch meines Halses. „Irgendwie gefällt es mir so ganz gut.“

Er sieht nicht so aus, als könnte er irgendetwas mögen. Sein Gesichtsausdruck ist so neutral, dass es schwer vorstellbar ist, dass er etwas zum Spaß macht.

Hat er überhaupt Gefühle wie der Rest von uns?

Wenn man bedenkt, dass er bereit war, mich sterben zu lassen, nur damit er mich fotografieren konnte, und mich dann gezwungen hat, ihm einen zu blasen, hat er wahrscheinlich keine.

Trotzdem zwinge ich mich, in seine teilnahmslosen Augen zu starren, auch wenn ich Gefahr laufe, von ihrer Dunkelheit verschlungen zu werden. „Was willst du von mir?“

„Das habe ich noch nicht herausgefunden, aber das werde ich bald.

„Wenn du schon dabei bist, solltest du dir auch überlegen, wie du aus dem Gefängnis kommst.“

Ein leichtes Grinsen legt sich auf seine Lippen. „Warum sollte ich ins Gefängnis müssen?“

„Weil du mich gezwungen hast, dir einen zu blasen“, zische ich leise und halte Ausschau nach vorbeigehenden Leuten.

„Die Tatsache, dass du so leise darüber sprichst, bedeutet, dass du es niemandem gemeldet hast.“

„Das heißt aber nicht, dass ich das nicht noch tun werde.“

„Tu dir keinen Zwang an.“

„Das macht dir keine Angst?“

„Warum sollte es?“

„Du könntest verhaftet werden.“

„Für einen Blowjob, den du so bereitwillig angeboten hast?“

„Ich habe dir gar nichts angeboten.“ Feuer brodelt in meinen Adern und ich versuche, mich zu befreien, aber sein unbarmherziger Griff um meinen Hals erlaubt mir keine einzige Bewegung.

„Oh, aber das hast du. Du hast gesagt, dass du die Lippen deinen anderen Körperöffnungen vorziehst.“

„Weil ich bedroht wurde!“

Er zuckt mit den Schultern. „Semantik.“

Ich starre ihn an. Ich starre sehr eindringlich auf sein zerzaustes Haar und seine Muskeln, die sich durch sein schwarzes Hemd abzeichnen. Ich starre auf sein teilnahmsloses Gesicht und seine starren Augen und bin mir fast sicher, dass ich es hier mit einem Roboter zu tun haben muss.

„Du … glaubst wirklich nicht, dass du etwas falsch gemacht hast, oder?“

„War es denn falsch, dich zu retten?“

„Du hast mich nicht gerettet!“

„Du wärst in den Tod gestürzt, aber ich habe dich festgehalten. Soweit ich weiß, passt das zu jeder gängigen Definition von ‚Retten‘. Wie wäre es also, wenn du dich etwas dankbarer zeigen würdest?“

„Oh, entschuldige bitte. Wie wäre es denn genehm? Soll ich wieder auf die Knie gehen?“

„Vorzugsweise.“ Sein Daumen streicht über meine Unterlippe und mir stockt der Atem, als seine Stimme brummt: „Ich mochte diese Lippen. Was ihnen an Erfahrung fehlt, machen sie mit purem Enthusiasmus wieder wett. Die Nervosität des ersten Mals und deine Unschuld haben etwas an sich, das es unvergesslich macht. Ich wette, es wird sich noch erregender anfühlen, wenn ich dich auf meinen Schwanz setze und dich darauf reiten lasse.“

Mir bleibt der Mund offen stehen, weil mir wirklich gar keine Erwiderung einfallen will. Der Fremde nutzt die Gelegenheit und drückt seinen Daumen so fest auf meine Unterlippe, dass sie umklappt und man meinen könnte, er wolle sie an mein Kinn kleben.

„Ich stelle mir immer wieder vor, was du sagen wirst, wenn ich dich runterrücke und meinen Schwanz tief in dich schiebe. Ich wette, es wird schwer, sich zwischen dem und deinem Mund zu entscheiden.“

Ich merke, dass ich zittere, meine Finger zucken und meine Gliedmaßen geben fast nach. Aber ich starre ihn immer noch an. „Warum tust du mir das an? Mit deinem Aussehen bekommst du jede, die du willst. Warum ich?“

Ein wölfisches Grinsen verzieht seinen Mund. „Du findest mich attraktiv?“

„Den Teufel tue ich.“

„Du hast gerade mein Aussehen gelobt.“

„Das ist rein physisch, das kann jeder sehen.“

„Ich bin nicht an jedem interessiert. Du bist es, auf die ich mich im Moment konzentriere.“

„Aber warum?“

Er zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung.“

Mein Kiefer schmerzt, weil ich ihn so fest zusammenpresse. Dieser Bastard hat mein Leben in den letzten Tagen in einen Albtraum verwandelt und er weiß nicht mal, warum.

Also provoziere ich ihn. Wahrscheinlich nicht die beste Entscheidung, aber ich habe keine andere Möglichkeit, ihn zu verletzen.

„Wenn ich die Wahl hätte, würde ich dir nicht mal die Uhrzeit sagen oder auch nur in deine Richtung schauen. Niemals
 .“

„Sag niemals nie, Baby.“

„Ich bin nicht dein Baby.“

„Du bist, was immer ich fucking sage, Baby
 .“ Er zieht wieder an meiner Lippe, bevor er meinen Mund loslässt.

Sie ist angeschwollen und fühlt sich so wund an, als hätte ich stundenlang rumgeknutscht.

Nein, nein. Ich werde nicht ans Küssen denken, solange dieser Arsch hier ist.

„Ernsthaft, was willst du von mir? Ich kenne nicht mal deinen Namen und ich habe keine Ahnung, woher du meinen kennst.“

„Vielleicht haben wir mehr gemeinsam, als du denkst.“

„Was … soll das denn heißen?“

„Du bist ein kluges Mädchen. Du wirst es schon herausfinden.“

„Genauso wie du herausfinden wirst, was du von mir willst?“ Ich kann den Sarkasmus in meiner Stimme nicht verbergen und er lächelt.

„Ganz genau. Du lernst schnell.“

„Nicht schnell genug, um einen Weg zu finden, dich loszuwerden.“

„Das wird von deiner Seite aus nicht möglich sein, also zermartere dir deswegen nicht ganz umsonst das Hirn. Sei einfach … brav.“

„Wer zum Teufel glaubst du zu sein, dass du mir vorschreiben willst, ob ich brav, böse oder irgendetwas dazwischen zu sein habe?“

„Meine Autorität braucht keine Bezeichnung, damit ich bekomme, was ich will. Das weißt du ja bereits.“

Ein plötzlicher Schauer durchfährt meinen Körper. Er erinnert mich auf subtile Weise daran, wie leicht es ihm fiel, von einer harmlosen Situation zu einem Übergriff zu eskalieren. Und macht deutlich, dass es nicht abwegig wäre, wenn er auf meine Provokation genauso reagieren würde.

Wieder und wieder, bis ich meine Lektion gelernt habe.

Mir bleibt nichts anderes, als ihn direkt zu konfrontieren. „Was soll das genau bedeuten? Willst du mich wieder zwingen?“

„Das würde ich lieber nicht tun. Im Gegensatz zu dem Eindruck, den ich auf der Klippe gemacht habe, ist Gewalt nicht mein erstes Mittel der Wahl. Aber wenn ich auf unangenehme Mittel zurückgreifen muss, werde ich es tun. Zwing mich also nicht dazu, Baby. Mir ist es lieber, wir fangen noch einmal bei null an.“

„Fick. Dich.“

Er stößt ein tiefes Glucksen aus, das mir einen Schauer über den Rücken jagt. Es spiegelt sich nicht in seinen Augen wider, nicht einmal annähernd, aber es ist das erste Mal, dass er auch nur den Anschein einer menschlichen Regung zeigt. Und ich weiß nicht, warum sich mir jede Sekunde davon ins Gedächtnis brennt.

„So ein schmutziges Mundwerk für ein hübsches kleines Gesicht.“ Das Glucksen verschwindet so schnell wie es gekommen ist, als seine Finger meine Kehle packen. Fest. So fest, dass er mir praktisch die Luft abschnürt.

„Mich zu beschimpfen ist nicht das, was man unter einem Neuanfang versteht, Glyndon. Wir haben doch gerade darüber geredet, dass du brav sein sollst. Also wie wär’s, wenn du dich daran hältst, hmm?“

Er lässt mich so abrupt los, wie er mich gepackt hat, und ich schnappe nach Luft, sodass meine Lunge fast an ihr Limit kommt. „Was zum Teufel stimmt nicht mit dir, dass du mich würgst?“

„Wie soll ich sonst deine ungeteilte Aufmerksamkeit bekommen? Außerdem …“ Er reibt seinen Daumen über den Rest seiner Finger. „Ich mag das Gefühl, wenn dein Puls hochgeht.“

Ich schlucke schwer. Hinter seinen Worten verbergen sich so viele dunkle Gefühle, dass ich nicht weiß, ob ich schreien oder weinen soll – oder beides gleichzeitig.

Er tritt zurück und gibt mir den Raum zurück, den er so plötzlich an sich gerissen hat. „Ich behalte dich im Auge. Sei brav, Baby.“

Und dann geht er davon, mischt sich unter die Leute, als ob er mir nicht gerade die Luft und meine Seele geraubt hätte.

Ich lasse mich gegen die Wand sinken und halte den Kopf zwischen meinen Händen. Was zum Teufel ist da gerade passiert? Wie habe ich die Aufmerksamkeit eines solchen Raubtiers auf mich gezogen?

Und vor allem: Was kann ich tun, um ihn von mir fernzuhalten?

„Kill!“

Ich hebe den Kopf und erblicke Annika in Begleitung von Ava. Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht sie in die Richtung, in der der Fremde in der Menge verschwunden ist.

„K-Kill?“, stottere ich, während Ava mich mit ihrem Blick fixiert.

Sie weiß genau, dass ich nicht jemand bin, der stottert oder etwas sagt, ohne vorher jedes Wort abzuwägen. Aber jetzt sind die Umstände anders. Ich dachte, der Albtraum wäre vor zwei Nächten zu Ende gewesen, aber im Nachhinein hätte ich wissen müssen, dass er gerade erst begonnen hat.

Ich habe irgendwie die Aufmerksamkeit eines zügellosen, seelenlosen Unmenschen auf mich gezogen.

„Killian Carson“, sagt Annika. „Der charmante Gott unserer Highschool und auch der King’s U
 . Er ist Medizinstudent im vierten Jahr, obwohl er erst neunzehn ist. Offensichtlich hat er ein paar Klassen übersprungen, so wie ich. Allerdings habe ich nur eine übersprungen und ich bin siebzehn. Übrigens werde ich bald achtzehn, also behandelt mich nicht wie ein Kind.“ Moment mal.

Er geht auf die King’s U
 ? Kennt er deshalb meinen Namen? Aber ich habe mit niemandem von dieser Uni Kontakt, außer mit Devlin, wenn wir uns mal rausgeschlichen haben.

Er hat mich auf IG gefunden und danach haben wir geredet und uns später auch getroffen.

Ansonsten bin ich mit den „gefährlichen“ Kids nicht so vertraut.

Allerdings habe ich von den beiden berüchtigten Clubs an der King’s U
 gehört: den Heathens
 und den Serpents
 . Beide haben einen Mafia-Hintergrund, beherrschen die Universität und stehen in Konkurrenz zueinander.

Als ob das nicht schon spaßig genug wäre, hassen sie auch noch unseren eigenen mächtigen Club, die Elites
 .

Die drei treten in illegalen Kämpfen, Sportveranstaltungen und gruseligen nächtlichen Aktionen gegeneinander an, über die nur hinter verschlossenen Türen getuschelt wird.

Oh, und erinnert ihr euch an meinen Bruder, Lan? Er ist der aktuelle Anführer der Elites
 .

Heißt das, der Fremde – Killian, ein sehr passender Name – kennt mich wegen meines Bruders?

Aber andererseits hat Lan das Engagement im Club immer von seinem Privatleben getrennt.

„Woher kennst du ihn?“, frage ich Annika, entgegen besseren Wissens.

Sie tippt sich ans Kinn. „Wir … kommen aus ähnlichen Kreisen. Na ja, nicht wirklich. Wir sind keine Freunde oder so, Gott nein. Er ist, na ja, man könnte sagen, mit meinem Bruder bekannt. Nein, genau genommen stehen sie sich sehr nahe und mir wurde ausdrücklich gesagt, dass ich mich von ihm fernhalten soll. Mit ‚ausdrücklich‘ meine ich, dass mein Bruder mir den Zugang zu allen sozialen Netzwerken sperrt, wenn ich seinen Freunden zu nahe komme. Kannst du dir vorstellen, was das für eine Folter wäre?“ Sie schlingt ihre Arme um sich. „Ich habe gerade Gänsehaut bekommen.“

„Oh mein Gott!“ Ava schnippt mit den Fingern. „Ich wusste, dass mir dein Nachname bekannt vorkommt. Dein Bruder ist Jeremy Volkov, oder?“

„Der
 Jeremy Volkov?“, wiederhole ich ungläubig.

Ich bin eine ausgewiesene Einzelgängerin, aber selbst ich habe praktisch in dem Moment, als ich zum ersten Mal einen Fuß auf Brighton Island gesetzt habe, den Namen gehört. Jeremy Volkov ist älter als wir, so alt wie meine Brüder, und steht kurz vor dem Abschluss seines Masterstudiums.

Der Grund, warum sein Name bei uns so berüchtigt ist, ist die Tatsache, dass er ein Gott ist, dem man nicht in die Quere kommen sollte.

Es heißt, dass er jemanden umgebracht hat, der ihn verärgert haben soll. Angeblich hat er Steine an seinen Körper geschnallt und ihn auf dem Grund des Ozeans versenkt. Einmal stolperte ein Schüler gegen sein Auto und musste mit gebrochenem Bein davonhumpeln.

Ein anderes Mal schüttete jemand versehentlich Wasser über ihn und schlug sich dann selbst, um seiner Rache zu entgehen.

Natürlich sind das alles nur Gerüchte, aber es sind heftige Gerüchte. Die Art von Gerüchten, die uns Fußvolk eindeutig sagen soll, dass wir uns ganz weit entfernt von ihm halten sollen.

Denn natürlich ist Jeremy der Anführer der Heathens
 . Es wird gemunkelt, dass der Aufnahmeritus in den Club mit einem Blutbad startet.

Man munkelt auch, dass die anderen Heathens
 genauso verrückt sind wie er. Einige sind sogar noch schlimmer.

Ich kenne ihre Mitglieder zwar bisher nicht, aber irgendetwas sagt mir, dass Killian dazugehört.

Kill.

So hat Annika, die gerade unruhig von einem Fuß auf den anderen tritt, ihn genannt. Kill passt wirklich gut zu ihm.

Annika senkt den Kopf. „Wie stehen die Chancen, dass wir einfach so die Zeit zurückdrehen können, zu dem Zeitpunkt, bevor ihr das über meinen Bruder erfahren habt?“

„Schlecht bis unmöglich“, sagt Ava. „Ich kann nicht glauben, dass ihr Geschwister seid.“

„Ich meine, er ist nicht so schlimm, wie die Gerüchte vermuten lassen. Er ist der beste Bruder der Welt und sorgt sich um mich.“

„Er ruiniert das Leben anderer zum Spaß“, stellt Ava ganz sachlich fest.

„Wir können uns unsere Geschwister nicht aussuchen, oder?“ Annika versucht es mit einem unbeholfenen Lächeln.

„Das kann ich gut nachfühlen.“ Ava seufzt. „Trotzdem. Das ist eine ziemlich große Sache. Ich bin überrascht, dass er seine Schwester an der REU studieren lässt. Ich dachte, er hasst uns.“

„Damit hast du wahrscheinlich auch recht, denn er sagte zu mir – und ich zitiere: ‚die REU ist voll von rückgratlosen, verwöhnten Gören, die nicht mehr können, als das Geld von ihren Treuhandfonds auszugeben, und keine Ahnung haben, wie man daraus etwas aufbaut.‘ Aber er hatte kein Mitspracherecht, denn ich habe Papas Zustimmung bekommen, nachdem ich viel gebettelt und versprochen hatte, brav zu sein. Auch wenn nichts davon irgendwas gebracht hat. Natürlich
 . Das Einzige, was am Ende funktionierte, waren Mums Überredungskünste. Zu meinem Glück kann er ihr nichts abschlagen.“ Sie grinst und lässt dann verlegen den Blick zwischen uns hin und her schweifen. „Ihr hasst mich doch jetzt nicht, oder?“

„Warum sollten wir?“ Ich nähere mich ihr. „Du bist herzlich willkommen an Bord.“

„Ja“, stimmt Ava mir zu. „Dein Bruder ist ein gruseliger Spinner, aber du bist ein echtes Juwel.“

Sie errötet und wirkt überglücklich über das Kompliment.

„Oh, danke.“

Ava und Annika schwärmen eine Weile voneinander, bevor Annika mich eindringlich ansieht. „Ich weiß, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben, aber ich muss dich vor Kill warnen. Wenn du denkst, dass mein Bruder schlecht ist, dann ist Killian vielleicht noch schlimmer. Er war schon immer beliebt, wurde angebetet und umschwärmt, als wäre er Gott auf Erden, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm, weißt du. Als wäre sein ganzes soziales Leben nur eine Fassade für das, was wirklich in ihm schlummert. Sein Lächeln erreicht nie
 seine Augen und alle seine Beziehungen waren nur kurze Abenteuer und One-Night-Stands. Ich glaube sogar, dass er noch nie eine richtige Beziehung hatte. Selbst sein eigener Bruder mag ihn nicht besonders. Es ist, als ob er zwar lebt, aber nicht lebendig ist … wie ein …“

„Monster“, beende ich den Satz für sie.

„Ich wollte eigentlich Psychopath sagen. Wie auch immer, er verheißt nichts Gutes. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.“

Zu spät.

Er hat mir bereits einen Teil von mir genommen, den ich nie wieder zurückbekommen werde.

„Gehört er zum Geheimclub deines Bruders?“, fragt Ava und beugt sich dann vor, um zu flüstern: „… den Heathens
 ?“

Annika lacht kurz auf. „Ha … ha … Ich darf darüber nicht sprechen, sonst bringt Jer mich um. Aber ja, tut er, wie auch immer. Kill ist wahrscheinlich der eigentliche Anführer hinter den Kulissen.“

„Was machen die da so?“, fragt Ava flehend und drängt sich an sie heran wie eine Lehrerin, die eine schweigsame Schülerin ausfragt.

„Ich weiß es nicht, es ist mir egal. Ich halte mich aus ihren Angelegenheiten raus und fliege dadurch unter ihrem Radar. Ich meine, ich hab eine Ahnung davon, was bei ihnen abgeht, weil die Wachen mich mögen, aber ich tue so, als wüsste ich gar nichts.“

Ich reibe mit der Handfläche über meine Shorts und denke über ihre Worte nach. Heißt das, dass ich auch unter ihrem Radar fliege, wenn ich mich bedeckt halte?

Mein Handy piepst und ich zucke zusammen, bevor ich es langsam hervorhole.


Unbekannte Nummer: Vorsicht, Glyndon. Du könntest aus Versehen das nächste Ziel werden.










SECHS




Killian

Ich habe früh gelernt, dass ich nicht in diese stagnierende Gesellschaft voller winselnder Moralprediger hineinpasse.

Ich wurde dazu geboren, über sie zu herrschen.

Keine Frage.

Kontrolle ist kein vergänglicher Wunsch. Es ist eine Notwendigkeit so drängend wie Atmen.

Tief in mir schlummert ein Serienkiller mit verdrehten Fetischen, der unersättlich fordert, seine Wünsche zu befriedigen. Manchmal ist der Drang dumpf genug, dass er sich ignorieren lässt, aber manchmal ist er so überwältigend, dass ich nur noch Rot sehe.

Allerdings mangelt es mir nicht an Impulskontrolle wie einigen anderen Idioten. Und ich werde es sicher nicht erlauben, dass ein einfacher Drang, eine Besessenheit oder Fixierung mich meiner Kontrolle beraubt.

Daher ist es wichtig, den Serienkiller bei Laune zu halten, seinen Durst zu stillen und vollkommen ruhigzustellen.

Sollte die Welt mein wahres Ich sehen, würde das die Situation kompliziert machen und auf Mums Gesicht würden Tränen wirklich hässlich aussehen. Sie glaubt, dass ich reformiert bin und bis zu ihrem Tod auch bleiben werde.

Oder bis zu meinem.

Mein Vater ist viel cleverer und daher schwieriger von meinen sozialen Gepflogenheiten zu überzeugen, aber irgendwann wird er schon einlenken.

Entweder das oder er wird sich dafür entscheiden müssen, meiner Mutter wehzutun, und da würde er eher sterben.

Es ist praktisch, Eltern zu haben, die sich so sehr lieben, dass es an Wahnsinn grenzt. Auf diese Weise können sie sich aufeinander und auf ihre Traumfamilie konzentrieren, anstatt auf meine verdrehten Neigungen.

Asher und Reina Carson gehören zu den unantastbaren New Yorker Gesellschaftsgrößen. Dad ist Managing Partner in Großvaters riesiger Anwaltskanzlei und nutzt seinen Einfluss, um alte Knacker aus der juristischen Scheiße zu ziehen. Mom hingegen hat einen ganz anderen Weg eingeschlagen und ist die Gründerin unzähliger Wohltätigkeitsorganisationen. Eine echte, unerschütterliche Wohltäterin und fast schon Klon von Mutter Teresa.

Und dann ist da noch ihr Goldkind Gareth. Der neurotypische Gareth. Derjenige, der in die Fußstapfen unserer beiden Eltern tritt, Gareth. Der vorbildliche Jurastudent und ehrenamtliche Aktivist Gareth.

Er ist definitiv das Kind, das sie sich gewünscht haben, als sie während ihrer Zeugung Weihrauch abgebrannt haben. Er ist nicht nur ähnlich gestrickt wie sie, sondern seine Existenz gibt ihnen auch die Erfüllung des Elterndaseins.

Ich trage dazu definitiv nicht bei, und der Grund dafür ist ziemlich einfach.

Es gab eine Zeit, in der mich der Drang plagte, unter die Haut von Tieren zu sehen. Menschen auch, aber ich hatte nur Tiere zur Hand. Ich hatte vor, unseren fetten Kater Snow aufzuschneiden, aber Mama weinte, als er krank wurde, sodass ich ihn in Ruhe ließ.

Als es mir gelang, ein paar Mäuse aufzuschneiden, die ich in einem Müllcontainer gefangen hatte, kam ich nach Hause gerannt und brachte sie meiner Mutter. Ich war so froh, dass ich endlich sehen konnte, was ihre roten Augen verbargen.

Sie fiel fast in Ohnmacht.

Mit meinen sieben Jahren verstand ich ihre Reaktion nicht ganz.

Sie hätte stolz auf mich sein müssen. Sie war stolz, als der faule Snow ihr ein paar tote Insekten brachte.

„Bist du böse, weil ich Blut im ganzen Haus verteilt habe? Mach dir keine Sorgen, Mama. Das Hausmädchen macht das schon weg“, sagte ich als Kind ganz selbstverständlich, während sie in Dads Armen weinte.

Ich werde nie vergessen, wie sie mich damals ansahen – Mama mit Entsetzen. Dad mit gerunzelter Stirn, zusammengepressten Lippen und … ich glaube, mit Schmerz.

In diesem Moment fühlte es sich an, als würden sie den Tod ihres Zweitgeborenen betrauern.

Nach diesem Vorfall und bis in meine Teenagerzeit hinein musste ich alle möglichen Tests und Psychologen und so weiter und so fort über mich ergehen lassen.

Sie drückten mir einen Stempel auf: eine schwere Form der antisozialen Persönlichkeitsstörung, ‚Veränderungen‘ in der Amygdala und anderen Hirnregionen, Formen von Narzissmus, Machiavellismus und was weiß ich noch alles. Und dann schickten sie mich mit immer anderen Behandlungsmethoden nach Hause.

Gott sei Dank überwand ich diese Fesseln und passte mich ihrer ‚Behandlung‘ und den gesellschaftlichen Erwartungen an, sodass ich schließlich zu meinem jetzigen Ich wurde.

Ich bin absolut gefasst, gesellschaftlich akzeptiert – ja sogar verehrt – und ich bringe meine Mutter nicht mehr zum Weinen.

Vorhin habe ich sogar mit ihr telefoniert. Sie sagte, dass sie mich lieb hat, ich sagte, dass ich sie noch mehr lieb habe, und ich bin sicher, dass sie mit einem strahlenden Lächeln aufgelegt hat.

Wenn du den Menschen gibst, was sie wollen, mögen sie dich, beten dich sogar an.

Dazu musst du dich nur an die Normen anpassen und dein wahres Wesen unterdrücken, während du dich ein wenig von der Masse abhebst.

Zumindest bei Tageslicht.

Die Nacht ist jedoch eine Grauzone.

Ich lasse den Blick durch das Erdgeschoss der Villa schweifen und schenke den armseligen Leben der Studenten, die sich betrinken, nackt baden und Kokain schnupfen, nur beiläufige Beachtung. Sie springen zu der lauten Musik und unterscheiden sich dabei für mich kaum von Affen auf Crack.

Ich bin seit zehn Minuten auf der Party und habe immer noch nichts gefunden, was meiner Aufmerksamkeit wert wäre.

Und sie findet in meiner verdammten Villa statt.

Ich teile sie mir mit meinem Bruder, meinem Cousin und Jeremy. Das verdanken wir unserer Führungsposition bei den Heathens
 und dem vielen Geld, das unsere Väter in die Adern der Universität pumpen.

Tatsächlich gehört sie uns. Jeder einzelne Teil und jede einzelne Person darin.

Das Grundstück mag riesig sein und genug Räume haben, um ein Bordell aufmachen zu können, aber manchmal fühlt es sich so eng an.

Wie auch der Rest der Welt.

Ein Körper stößt von hinten gegen meinen und ein tätowierter Arm voller Totenköpfe und Raben legt sich um meine Schulter, während mich der Gestank von Alkohol und Gras überkommt.

Nikolai.

„Yo, Killer!“

Ich packe den Arm meines Cousins und schleudere ihn von mir, ohne meine Reaktion auf seine blasphemische Berührung zu kaschieren.

Er schiebt sich neben mich und lehnt sich an meine Wand, die sich in der Nähe der Bar befindet, aber so versteckt ist, dass ich von den Leuten unbemerkt bleiben kann.

„Hey, Arschloch.“ Er kramt in seiner Jacke und zückt einen Joint. Dann reibt er ihn an seinen Lippen, bevor er ihn sich in den Mund steckt und anzündet. „Warum tust du so angewidert?“

„Warum? Könnte es daran liegen, dass du ekelhaft bist?“

„An den meisten Tagen. Heute nicht.“ Er packt mich wieder an der Schulter und ich bin bereit, ihm den verdammten Arm zu brechen.

Die schwarzen Punkte erscheinen vor meinem geistigen Auge. Sie werden größer, pulsieren und vervielfachen sich zu immer kleineren, feineren Flecken.

Ich mag zwar auf Berührungen abfahren, aber nur, wenn ich die Kontrolle über jeden Aspekt davon habe.

Und dieses Arschloch schaufelt sich gerade sein eigenes Grab.

Ich frage mich, ob Tante Rai zu sehr weinen würde, wenn sie ihren Sohn unter mysteriösen Umständen verliert.

Das Problem ist, dass sie der eineiige Zwilling meiner Mutter ist, und wenn sie weint, wird Mum bestimmt noch viel heftiger in Tränen ausbrechen. Wenigstens ist Tante Rai Teil der russischen Mafia. Mum glaubt, dass alles eitel Sonnenschein ist, daher könnte sie das Verschwinden ihres Neffen ins Jenseits noch viel härter treffen.

Alles in allem ist es die ganze Tortur nicht wert, um meinem Impuls freien Lauf zu lassen.


Unterdrücken
 .


Unterdrücken
 .

Nikolai schüttelt meine Schulter mit der Hand, die bald einen Gips tragen wird, wenn der Scheißkerl nicht endlich die Zeichen deutet.

Er ist ungefähr so alt wie ich und hat langes dunkles Haar, das ihm locker in den Nacken fällt, aber jetzt zu einem kleinen Pferdeschwanz gebunden ist. Der ganze Look wird durch gepiercte Ohren – und einen gepiercten Schwanz – vervollständigt. Er glaubte mal, dass er unter Trypophobie leide, also der Angst vor kleinen unregelmäßig aneinandergereihten Löchern, und das Genie dachte, dass er das am besten überwindet, indem er Löcher in seinen Körper bohrt.

Es stellte sich heraus, dass er gar keine Phobie, sondern nur eine Phase hatte. Unter ähnlich dummen Umständen entstanden die Tattoos, die Frisur und sein gesamter Stil.

Manchmal ist er ganz im Grunge-Stil unterwegs, mit Jeans und Denim. Ein anderes Mal folgt er seltsamen Modetrends, die ihm die ganze Aufmerksamkeit und noch mehr einbringen.

Meistens läuft er einfach halbnackt herum – wie heute Abend – weil er angeblich allergisch gegen Hemden sei. Seine Brust ist übersät mit Tattoos, die man vom Mars aus sehen könnte, damit auch die Aliens etwas zum Hassen haben.

Dennoch sind seine Eltern führende Persönlichkeiten in der russischen Mafia und er stammt aus einer langen Reihe von Anführern der Bratwa. Eines Tages wird auch er dort eine Funktion übernehmen. Die Uni ist also nur eine Lernphase, damit er die Abläufe im Geschäft kennt.

Die meisten Studenten an der King’s U
 haben auf die eine oder andere Weise mit der Mafia zu tun und unsere Professoren stehen den großen Nummern nahe.

„Was ist der Plan für heute Abend, Hell Boy?“ Nikolai pustet Rauch in die Richtung eines vorbeigehenden Mädchens, das ihm einen flirtenden Blick zuwirft. „Was machen wir beim Initiationsritual?“

„Frag Jeremy.“ Ich drehe den Kopf in seine Richtung. Er sitzt auf einem Sofa und zwei Mädchen kämpfen um seine Aufmerksamkeit wie geistlose Tiere.

Er drängt sie nicht weg, aber er schenkt ihnen auch kaum Beachtung. Er stützt den Kopf auf seine geschlossene Faust und hört zu, wie Gareth über irgendetwas redet.

Wahrscheinlich etwas Langweiliges.

Aber Jeremy sieht nicht gelangweilt aus, das muss man ihm lassen. Und das will was heißen, wenn man bedenkt, dass er das Leben noch langweiliger findet als ich. „Lass uns gehen!“ Nikolai zerrt mich in ihre Richtung und dieses Mal entreiße ich mich seinem Griff so heftig, dass er fast zu Boden stürzt.

Meinem Cousin scheint das egal zu sein, denn er stürzt sich zwischen die beiden Mädchen, die vor Freude kreischen. Sie scheinen gemerkt zu haben, dass Jeremy ihnen in diesem Jahrhundert keine Aufmerksamkeit mehr schenken wird, und wechseln auf Nikolais Schoß.

Ich pirsche mich von hinten an Gareth heran und beuge mich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern: „Hallo, Bruderherz. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du gehst mir aus dem Weg.“ Er verkrampft sich, aber sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert.

Ich schätze, er hat in den neunzehn Jahren, die er mit mir zusammenlebt, das eine oder andere gelernt. Aber ich bin mir sicher, dass die etwa zwei Jahre, die er mir voraus hatte, die glücklichsten in seinem ganzen Leben waren.

Wir sind zwar Geschwister, aber wir könnten nicht unterschiedlicher aussehen. Er hat helleres Haar wie unsere Mum und seine Augen sind eine Kopie von Dads grünen Augen.

Wo ich muskulös bin, ist er schlanker, gewöhnlicher, wie ein Nachbar aus dem Vorort oder ein Professor an der Uni, für den die Mädchen – und Jungs – aus irgendeinem Grund immer schwärmen.

Der gute Junge Gareth.

Der goldene Sohn und die Zukunft der Carson-Familie, Gareth.

Der erbärmliche, neurotypische Gareth.

„Du müsstest schon sehr wichtig sein, damit ich dir aus dem Weg gehe“, sagt er so leise, dass nur ich ihn hören kann, und wendet sich dann an Jeremy. „Wie ich schon sagte: Wenn sie anfangen zu reden, bist du der Erste, der in die Sache reingezogen wird.“

„Hattest du schon genug Zeit, um die neuen Scheinwerfer deines Autos zu genießen?“ Ich wechsle das Thema und flüstere dann: „Weil sie vielleicht einfach so verschwinden könnten. Zusammen mit dem ganzen Auto. Während du schläfst.“

„Wenn da nur nicht die Kameras wären, Kill“, sagt er mit einem verdeckten Lächeln.

„Vielleicht werden die ja …“ Ich mache ein „Wusch“-Geräusch. „… auch verschwinden.“

„Aber nicht die Files, die in Echtzeit in meine Cloud hochgeladen werden und versehentlich in Moms Inbox landen könnten.“

„Oh nein, Kill hat mein Spielzeug geklaut, Mom
 “, sage ich in meiner besten Imitation seiner Stimme, bevor ich normal weiterspreche. „Wie alt bist du? Sechs?“

„Vielleicht eher drei, denn diese Dateien könnten auch versehentlich
 in Dads und Grandpas Inbox landen.“

„Und dein gutes kleines Herz bringt es über sich, das Bild, das sie sich von ihrem vorbildlichen Killian gemacht haben, zu zerstören? Du willst doch deswegen keine schlaflosen Nächte haben, oder? Das wird schmerzhafte Folgen haben.“ Ich klopfe ihm seitlich gegen die Schläfe. „Hier zum Beispiel. Und wir wollen doch nicht, dass du dir zu sehr den Kopf zerbrichst, oder?“

„Beschädige mein Auto und wir werden sehen, wie schlimm es wirklich wird.“

„Hör zu, Bruderherz. Wie wäre es, wenn ich den Vorschlag mit dem Vandalismus erst einmal zurückziehe? Wenn ich so darüber nachdenke, gibt es wichtigere Teile als nur die Scheinwerfer, an denen man Hand anlegen könnte.“

Schließlich sieht er mich an. Seine Mundwinkel verziehen sich, ich grinse und klopfe ihm auf die Schulter. „Ich mache nur Spaß.“ Dann flüstere ich: „Oder auch nicht. Provoziere mich nicht noch einmal.“

Jeremy – der das ganze Gespräch beobachtet hat, ohne sich etwas anmerken zu lassen – beschließt, dort anzuknüpfen, wo seine Unterhaltung mit Gareth aufgehört hat. „Niemand wird es wagen, sich gegen mich zu stellen. Und wenn doch, wird man sich um ihn kümmern.“

„Habe ich das Wort kümmern
 gehört?“ Nikolai hebt den Kopf aus dem Dekolleté von einem der Mädchen und fährt sich mit der Zunge über die Lippen. „Um wen müssen wir uns denn kümmern? Habe ich nicht gesagt, dass ich bei allen spaßigen Aktionen dabei sein will?“

Gareth schenkt sich ein Glas Whiskey ein. „Zwei Neulinge, die Gerüchte über die erste Initiationsfeier vor ein paar Wochen verbreiten. Sie haben sogar bei den Serpents
 ausgepackt.“

„Ach wirklich?“ Nikolais Augen funkeln, während er geistesabwesend die Brustwarze des Mädchens durch ihr Top hindurch kneift. „Lass mich mitmachen, Jer. Ich werde ihnen die Heidenangst schon wieder einflößen.“

„Und wenn sie das nicht einschüchtert?“ Ich nehme mir eine Zigarette, lehne mich gegen Gareths Sessel und zünde sie an. „Du kannst jemanden, der mit dem Konzept von Angst nicht vertraut ist, auch nicht bedrohen oder bestrafen.“

Jeremy zieht eine Augenbraue hoch und wirbelt den Inhalt seines Getränks durcheinander, während er mich mustert. „Was schlägst du vor?“

„Finde ihren Schwachpunkt und nutze ihn aus. Wenn sie keinen haben, erfinde einen und lass sie glauben, dass er echt ist.“ Ich blase eine Rauchwolke über Gareths Kopf hinweg. „Ich bin sicher, dass unser Fixer hier genug Informationen sammeln kann, um dir dabei zu helfen. Es sei denn, er hat zu viel Angst davor, sich die Hände schmutzig zu machen.“

„Du kleiner …“, setzt Gareth an, aber ich unterbreche ihn.

„Was? Willst du Jeremy nicht helfen, die Macht des Clubs zu erhalten? Ich dachte, ihr seid Freunde.“

„Genug, Kill.“ Jeremy deutet mit seinem Drink nach links. „Niko wird sich darum kümmern.“

Ich schnalze mit der Zunge und stoße dabei eine Rauchwolke aus.

„Mega!“ Nikolai reibt sich die Nase. „Endlich ein bisschen Gewalt, Baby.“

„Du musst nicht gleich gewalttätig werden“, sagt Gareth mit dem Tenor eines pazifistischen Idioten.

„Normalerweise reicht die Androhung von Gewalt aus“, beende ich für ihn.

„Wir machen das auf meine Art, ihr Wichser.“ Nikolai schlägt einem der Mädchen so fest auf den Hintern, dass sie kurz aufjault. „Sichert euch Plätze in der ersten Reihe, dann könnt ihr auch noch etwas lernen.“

Gareth nickt mit dem Kopf in seine Richtung. „Versuch, die Serpents
 nicht zu provozieren, wenn du schon dabei bist.“

„Unmöglich.“

„Sie gehören auch zur Bratwa. Wenn es zum Blutvergießen kommt, werden deine Eltern dich und Jeremy zur Rechenschaft ziehen.“

„Da liegst du falsch.“ Jeremy nimmt einen Schluck von seinem Getränk. „Die Serpents
 gehören zwar zur selben Organisation, aber ihre Väter sind die Rivalen unserer Eltern im Rennen um die Macht. Eines Tages werden sie die Zügel in die Hand nehmen, sodass sie versuchen, uns zu zerquetschen, bevor wir das Imperium übernehmen.“

„Deshalb stecken sie ihre ganze Kraft in diese kleinen Provokationen, um einen größeren Plan zu verschleiern.“ Ich lasse mich neben Nikolai nieder und ziehe an meiner Zigarette.

„Genau“, stimmt Jeremy zu. „Wir dürfen nicht unvorsichtig werden.“

Das Mädchen, das von Jeremy bis zu Nikolais Schoß herumgekommen ist, nähert sich mir auf allen Vieren mit der Verzweiflung eines läufigen Pumas.

Ihre Augen leuchten und sie ist wahrscheinlich betrunken oder high. Oder beides, wenn man ihre extrem geweiteten Pupillen betrachtet.

Sie lässt ihr dunkles Haar über das Gesicht fallen, eine perfekte Nachahmung dieses Horrorfilms, in dem ein Mädchen aus einem Brunnen steigt. Sogar ihre Bewegungen passen zu dem Geist.

Ich packe sie an den Haaren und ziehe sie zwischen meine Beine. Sie keucht auf, aber dann kichert sie, schnaubt und gibt alle möglichen nervtötenden Geräusche von sich, die Rechtfertigung genug sein sollten, ihr das Atmen zu verbieten. Meine Finger graben sich in ihren Schädel, dann in ihren Kiefer. „Aufmachen.“ Sie gehorcht und enthüllt ein Zungenpiercing.

Es ist nicht derselbe Mund, der so voll mit meinem Sperma war, dass sie es über meine Designerschuhe gespuckt hat, während sie mich anstarrte und am ganzen Körper zitterte.

Das Zittern ist wichtig, denn obwohl sie eindeutig verängstigt und völlig aus der Fassung war, funkelte sie mich immer noch finster an.

Sie spuckte aus, als wäre es nicht wert, in ihrem Magen zu sein.

Allein aus diesem Grund bin ich versucht, all ihre Löcher so gut ich kann zu füllen.

Und jetzt bin ich steif.

Fuck! Seit wann habe ich so wenig Kontrolle über meine Libido?

Die Antwort ist offensichtlich seit drei Tagen.

Seit diesem verdammten Besuch an der Klippe, wo ich dachte, ich könnte ein paar Antworten finden.

Ich habe etwas viel Besseres gefunden.

Die Antwort hinter der Antwort.

Glyndon King.

Ich stoße das Geistermädchen weg, drücke die Zigarette an ihrer Gucci-Tasche aus und stehe auf.

Jeremy starrt zu mir hoch. „Willst du nicht hier bleiben und die letzten Details der nächsten Initiation planen?“

„Diesmal machst du das.“

„Killer, du verlogener Stratege!“ Nikolai zeigt auf mich und kümmert sich einen Scheiß um das Mädchen, das in seinen Armen einen Orgasmus hat. „Hast du nicht gesagt, dass dich niemand übertreffen kann, weil deine Pläne die besten sind?“

„Das sind sie.“

„Dann raus damit.“

„Jeremy weiß bereits alles darüber und ich habe keine Lust, mich zu wiederholen. Ruf mich an, wenn der Spaß wirklich losgeht.“

„Du gehst ernsthaft, Hell Boy? Der Spaß fängt doch gerade erst an.“

„Einige von uns studieren tatsächlich, Niko. Ich bin Medizinstudent, schon vergessen?“

„Blödsinn. Du bist ein Genie.“

„Ich muss trotzdem ein bisschen was leisten.“ Nicht wirklich, aber die Gesellschaft fühlt sich besser, wenn sie weiß, dass jeder nur ein Mensch ist und genauso wie sie zu leiden hat.

Ich klopfe Gareth auf die Schulter. „Bleib langweilig, Bruderherz.“

Er schnauzt mich an und ich lächle, während ich mich von der Party wegschleiche und die Treppe hinuntergehe. Der Keller ist schallisoliert, sodass die Musik und der ganze Scheiß endlich verstummen, als ich die Tür hinter mir schließe.

Meine Augen gewöhnen sich allmählich an das Licht im roten Zimmer. Ich stehe am Eingang und betrachte die Meisterwerke, an denen ich mich im Laufe der Jahre versucht habe.

Mein erstes Bild von diesen Mäusen habe ich mit einer Polaroidkamera aufgenommen. Ich musste den Moment festhalten, in dem ich in das Innere eines Lebewesens blicken konnte.

Mein zweites war Gareth, als er sich das Knie aufschlug, den ganzen Garten vollblutete und so sehr versuchte, nicht zu weinen.

Das dritte war, als Gareth von einem Hund angegriffen wurde. Seitdem hat er sich nie wieder einem Hund genähert. Wenn er sich nur rational damit auseinandersetzen würde, dass der Hund, der ihn gebissen hat, krank war und wahrscheinlich Tollwut hatte, müsste er sich nicht mehr so sehr vor ihnen fürchten. Aber ich habe schon früh gelernt, dass die Reaktionen anderer Menschen auf bedrohliche, gefährliche Situationen ganz anders sind als meine.

Wo ich gelassen bleibe, geraten sie in Panik.

Wo ich nach einer Lösung suche, lassen sie sich von Angst überwältigen.

Im Laufe der Jahre habe ich eine Menge Fotos gemacht. Einige sind blutig. Andere nicht so sehr. Aber in der Regel zeigen sie irgendeine Form des Leidens.

Eine Form von … menschlicher Schwäche.

Zuerst habe ich sie gemacht, um zu verstehen, wie sich ihre Reaktionen auf bestimmte Situationen von meinen unterscheiden. Dann genoss ich das Wissen, dass ich einen Teil von ihnen besitze, zu dem niemand Zugang hat.

Nicht einmal sie selbst.

Deshalb sind sie Meisterwerke.

Ich habe sie über die Jahre hinweg so gut gehütet, dass niemand diesen Teil von mir zu Gesicht bekommt.

Sie wissen nicht einmal, dass ich mich für die Medizin entschieden habe, damit ich weiterhin in das Innere von Lebewesen sehen kann, ohne sie zu töten.

So ist es zwar eine größere Herausforderung, aber ich kann mich weiterhin im Verborgenen halten und werde sogar als edelmütig bezeichnet, weil ich … Leben rette.

Ich gehe zu dem neuesten Zuwachs in meiner Sammlung und ziehe es zwischen all den anderen hervor.

Meine Finger fahren über die Konturen ihres weichen Gesichts, das mit Tränen, Rotz und Sperma verschmiert ist. Ich kann meine Finger immer noch zwischen ihren Lippen spüren, anstatt sie nur zu sehen.

Das ist das erste Mal, dass ich ungewollt so stark abgespritzt habe. Normalerweise gebe ich mir große Mühe und suche nach extremen Fetischen, um auch nur einen Bruchteil von dem freizusetzen, was dieses ahnungslose Mädchen bei mir bewirkt hat, ohne es überhaupt zu versuchen.

Und das macht mich verdammt wütend.

Sie sollte nur eine Spur sein, deren einziger Zweck es war, mir Antworten zu geben. Sie hatte kein Recht, nach einer wichtigeren Rolle in meinen Plänen zu streben.

So bedauerlich es auch klingen mag, aber ich werde sie dafür vielleicht fertig machen müssen.

Denn ich habe es gestern ernst gemeint. Ich weiß immer noch nicht, was genau ich mit ihr machen will.

Sicher ist nur, dass ich diesen Gesichtsausdruck nachmachen werde.

Wieder und wieder.

Und fucking wieder.

Eine einzige Kostprobe ist schließlich nicht genug.

Es begann mit einer Untersuchung von Devlins Tod, aber vielleicht ist das gar nicht so wichtig, wie ich anfangs dachte.








SIEBEN




Glyndon

„Erklär mir nochmal, warum wir hier sind.“ Ich sträube mich gegen den Krach aus Rapmusik, Unterhaltungen und dem allgemeinen Raunen der Menschenmenge. So viele Menschen.

„Weil wir Gewalt geil finden, ist doch klar“, ruft Ava ihr fröhlich zu, während sie sich im Rhythmus der Musik wiegt.

„Dir ist schon klar, dass diese unorthodoxe Faszination mit männlicher Gewalt Ausdruck von unschönen Tendenzen sein könnte.“ Cecily schiebt sich die Brille hoch. „Es ist irgendwie toxisch.“

„Dann nenn mich die Königin der Toxizität, solange ich diesen göttlichen Anblick geboten bekomme.“ Ava verpasst Annika einen freundschaftlichen Stupser. „Hab ich recht, Anni?“

Sie bewegt sich unruhig, beobachtet die Menge um uns herum, als ob jemand es darauf abgesehen hätte, uns zu entführen und zu versklaven. Wie Cecily und ich war auch sie nicht gerade begeistert darüber, zum Kampfring mitzukommen, aber bei Ava geht es nicht demokratisch zu.

Außerdem war Cecily, trotz ihrer Psychoanalyse gerade, am Anfang nicht so abgeneigt gegen die Idee.


Es ist gut, ein bisschen frische Luft und Abwechslung zu bekommen
 , hatte sie gesagt, bevor die drei mich zu dieser inoffiziellen Kampfarena mitschleppten.

Und, Überraschung, die meisten Kämpfe werden zwischen unserer Universität und King’s U
 ausgetragen.

Es versteht sich von selbst, dass wir in jeder Hinsicht Rivalen sind. Jede Universität ermutigt ihre Studierenden, an Clubs, Sportarten und Wettbewerben teilzunehmen, wenn sie dabei die Gelegenheit haben, die andere Universität zu schlagen.

Abgesehen von den offiziellen Sportarten wie Fußball, Basketball und Lacrosse gibt es die Tradition eines Kampfclubs auf neutralem Boden, in dem eine Meisterschaft ausgetragen wird.

Im Grunde ist es eine Spielhölle, in der darum gewettet wird, wer bei den Faustkämpfen gewinnt. Gerüchten zufolge weiß die Schulleitung davon und drückt nicht nur ein Auge zu, sondern wettet sogar mit auf den Ausgang der Meisterschaft.

Der Club ist brechend voll, obwohl heute ein normaler Kampftag ist, an dem die Gegner zufällig zugeteilt werden. In den Meisterschaftsnächten strömen die Studenten beider Universitäten wie die Ameisen hierher.

Wir warten gerade auf den Höhepunkt des Abends – den Kampf zwischen zwei der stärksten Kämpfer unserer Unis. Der Kämpfer auf unserer Seite ist Creigh, der sich von Remi auf dem Podest oben die Schultern massieren lässt.

Obwohl Remi der Captain des Basketballteams und Bran der Captain des Lacrosse-Teams ist, kämpfen sie nie.

Als wir Remi fragten, warum er das nicht tut, schnaubte er nur, lachte und verspottete uns. „Lächerlich! Ich? Ein Kampf? Ich soll die Nase meiner Lordschaft in Gefahr bringen? Du hast den Verstand verloren, du hast den Verstand verloren, und ihr alle habt den Verstand verloren!“

Der Heuchler hat allerdings kein Problem damit, Creigh zu diesen absurden Kämpfen zu drängen.

Ich wünschte wirklich, mein Cousin hätte nicht so einen starken Hang zur Gewalt. Er hätte ein schweigsamer Streber sein können, aber er hat sich dafür entschieden, ein schweigsamer Schläger zu werden.

Während ich Remi und Creigh noch beobachte, treten zwei große Jungs an ihre Seite. Der erste ist niemand Geringeres als mein Bruder Landon, bekleidet mit Shorts und einem Trikot – wahrscheinlich bereit für einen Kampf.

Jeder an der School of Arts and Music
 vermeidet jegliche Form der Gewalt und einige schwänzen sogar ganz den Sportunterricht, um ihre Hände zu schonen.

Nicht so mein geistesgestörter Bruder.

Er liebt es, mit denselben Händen Blut zu vergießen, mit denen er seine Meisterwerke erschafft.

Das Leben kann so ungerecht sein, wenn es grenzenloses Talent an Menschen vergibt, die es nicht verdienen.

Ich liebe meinen Bruder, manchmal, aber er ist kein anständiger Mensch.

Nicht einmal annähernd.

Sein Begleiter ist jedoch eine Überraschung: Mein ältester Cousin Eli, Creighs Bruder, passt in etwa so gut zu Lans unbekümmerter Art wie ein König, der im Hopserlauf zum Thron schreitet.

Eli bleibt so unauffällig, dass meine Versuche im Vergleich dazu amateurhaft wirken. Obwohl er an der REU auf seinen Doktortitel hinarbeitet, bekommen wir ihn selten zu Gesicht.

Wenn überhaupt.

Keiner weiß, wo er sich die ganze Zeit herumtreibt. Wenn Grandpa also fragt, wie es seinem ältesten Enkel geht, gebe ich die allgemeinste Antwort, die mir einfällt, denn ich weiß nicht viel mehr über Elis Befinden als er.

Sein Erscheinen heute Abend ist also so überraschend wie das eines Einhorns.

Ich stupse Ava an, auch wenn das eigentlich gar nicht nötig ist.

Meine Freundin starrt bereits in seine Richtung – oder besser gesagt, sie starrt ihn an. Ich kenne Ava schon, seit wir in den Windeln lagen, und nichts kann ihre gute Laune so zerstören wie Elis Anwesenheit.

„Und was macht er hier?“, faucht sie zähneknirschend.

„Vielleicht will er Creigh seine Unterstützung zeigen?“ Ich versuche immer, diplomatisch zwischen den zwei Welten meiner der Familie und meiner Freunde zu stehen.

„Unterstützung, von wegen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es erlaubt ist, die beiden Wörter in einem Satz zu verwenden. Er ist nur hier, um allen den Abend zu verderben.“

„Nur wenn du es zulässt“, sagt Cecily und berührt ihren Arm. Sie ist die beste Pazifistin aller Zeiten. Ich wünschte, ich hätte Ces’ Art, alles okay erscheinen zu lassen.

„Du hast recht.“ Ava atmet tief durch. „Außerdem ist Lan auch hier und Glyn ist damit einverstanden.“

„Ich habe keine Angst vor ihm.“ Eine Lüge. Aber das brauchen sie nicht zu wissen.

Außerdem habe ich auf die harte Tour gelernt, dass es schlimmere Dinge als die destruktive Art meines Bruders gibt. Wenigstens hat er nicht aktiv versucht, mich zu zerstören.

„Das ist die richtige Einstellung, Süße.“ Ava stößt mit ihrer Schulter gegen meine. „Scheiß auf die Jungs.“

„Sehr stilvoll.“ Cecily verdreht die Augen. „Du sollst dich eigentlich wie die Enkelin des ehemaligen Premierministers verhalten.“

„Sei nicht so prüde. Und Grandpa unterstützt mein Bedürfnis, mich auszudrücken, danke der Nachfrage.“

„Hm.“ Annika wippt von einem Fuß auf den anderen. „Wir sollten wahrscheinlich gehen, bevor der Kampf anfängt.“

„Was? Nein, wir sind wegen des Kampfes hier – und um Creigh anzufeuern. Wir können nicht einfach gehen.“ Ava formt mit den Händen einen Trichter um ihren Mund und schreit: „Du packst das, Cray Cray!“

Er starrt nur in unsere Richtung, während Remi winkt und Creightons Muskeln präsentiert.

Landon ist auf sein Handy konzentriert und nimmt die Umwelt gar nicht wahr. Eli, der gerade aus einer Wasserflasche getrunken hat, hält inne und dreht den Kopf in unsere Richtung.

Oder besser gesagt in Avas Richtung.

Es fällt zwar kein Wort, aber es wirkt trotzdem wie ein stiller Krieg zwischen ihnen. Ava und Eli hatten schon immer eine merkwürdige Beziehung, die ich nicht richtig beschreiben kann.

Eines ist jedoch sicher. Sie war schon immer von einer gewissen Spannung geprägt.

Sie versucht, den Augenkontakt aufrechtzuerhalten, aber obwohl sie die stärkste und unverblümteste Person ist, die ich kenne, kommt sie mit Elis stürmischer Energie nicht zurecht. Sie schnaubt, schüttelt die Haare aus und richtet ihre Aufmerksamkeit auf unsere neue Freundin. „Wie ich schon sagte, liebe Anni, wir werden hier bleiben.“

„Jer reißt mir den Kopf ab, wenn er mich hier sieht.“

„Du bist ein großes Mädchen“, sagt Cecily. „Er hat dir nicht zu sagen, was du zu tun hast.“

„Das stimmt.“ Ava umarmt sie mit einem Arm. Mit Avas rosa Spitzenkleid und Annikas lila Tüllrock sehen sie wie Prinzessinnen aus. „Wir sind für dich da, Süße.“

„Du … du hast recht.“ Sie stellt sich aufrecht hin und lächelt. „Jer kann mir nichts anhaben.“

„Bist du dir da sicher, Anoushka?“

Annika und ich erstarren aus unterschiedlichen Gründen. Sie, weil die Stimme, die hinter uns gesprochen hat, eindeutig die ihres Bruders ist.

Der berüchtigte Jeremy Volkov, von dem man munkelt, dass er ein zukünftiger Serienkiller ist.

Und ich?

Ein Geruch nach Amberholz ergreift meine Sinne und ich will verzweifelt glauben, dass ich ihn mir nur einbilde, so wie es immer wieder in der letzten Woche der Fall war.

Seit er mich vor einer Woche in der Nähe der Bibliothek in die Enge getrieben hat, schaue ich über die Schulter, kontrolliere meine Schlösser und suche wachsam jede Umgebung ab.

Er hat mich gegen meinen Willen in einen hyperaufmerksamen Modus versetzt. Ich habe versucht, das zu überwinden, indem ich gemalt habe, gejoggt bin und Ava begleitet habe, wenn sie irgendwohin wollte.

Nichts davon hat funktioniert.

Und ich fange an zu glauben, dass alles ein Psychotrick war. Er hat mir gesagt, dass er wiederkommt, damit ich ständig in Angst lebe, sodass er mich körperlich zwar nicht quält, sondern das meiner eigenen Psyche überlässt.

Jedes Mal, wenn ich versuche, ihn aus meinem Kopf zu verdrängen, dringt er mit der tödlichen Ausdauer eines Giftes in mein Unterbewusstsein ein.

Deshalb hoffe ich, dass dies einer dieser Momente ist, in denen ich grundlos paranoid bin. Dass ich einfach nur eine Tablette nehmen und schlafen gehen muss.

Aber als ich mich umdrehe, fällt mein Blick auf diese monströsen Augen. Er steht neben einem Mann, der ungefähr so groß ist wie er, dichte dunkle Augenbrauen hat und eine so verschlossene Miene trägt, als wäre er von der Welt persönlich beleidigt worden.

Das muss Jeremy sein.

Trotz seines zweifelhaften Rufs, Menschen aus Spaß zu verletzen, ist es nicht er, den ich immer wieder anstarren muss.

Es ist das Arschloch an seiner Seite mit dem schwarzen Hemd, der schwarzen Hose und den schwarzen Turnschuhen. Er ist so leger gekleidet, verströmt aber trotzdem den typischen Hauch von Korruption, wie ein machthungriger Politiker oder ein blutrünstiger Warlord.

Hinter seinem charmanten Äußeren verbirgt sich etwas vielfach Schlimmeres.

Oder vielleicht liegt es daran, dass ich im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden genau weiß, wozu dieser Teufel fähig ist.

Ich trete automatisch einen Schritt zurück und seine Mundwinkel verziehen sich zu einem leichten Grinsen.

Das ist es ja.

Dieser verrückte Psycho genießt es, mich an meine Grenzen zu treiben.

Es bereitet ihm verdammt viel Vergnügen.

„Oh, hallo, Jer“, stammelt Annika. „Ich wollte eigentlich gar nicht herkommen. Ich habe nur eine Besichtigungstour mit meinen neuen Freundinnen gemacht.“

„Du lässt dir eine Besichtigungstour zu einem Ort geben, an dem du nicht sein darfst?“ In Jeremys Stimme schwingt eine mühelose Macht mit, die durch eine hochgezogene Augenbraue unterstrichen wird.

„Ich wollte nur …“

„Gehen“, beendet er den Satz für sie. „Jetzt.“

„Hey.“ Cecily baut sich vor ihr auf. „Sie kann selbst entscheiden, ob sie geht oder bleibt, denn wir sind in einem freien Land, in dem man Frauen nicht vorschreibt, was sie zu tun haben.“

Jeremy starrt sie ausdruckslos an, als würde er darüber nachdenken, ob er sie mit einer Hand oder mit beiden zerquetschen soll.

Ich liebe Cecilys Mut – wirklich –, aber bei manchen Menschen ist das Risiko, sich zu wehren, einfach zu groß. Jeremy steht ganz oben auf dieser Liste.

Annika scheint das auch zu wissen, denn sie schiebt Cecily subtil weg. „Ist schon gut. Ich geh ja schon.“

Meine Freundin, die offensichtlich noch nicht genug Nervenkitzel für einen Abend hatte, winkt mit der Hand ab. „Das musst du nicht, wenn du nicht willst.“

„Ich will aber, wirklich.“ Annika schüttelt den Kopf und flüstert: „Das ist es nicht wert.“

„Ich folge dir, Anoushka.“

Annika senkt den Kopf und murmelt: „Tut mir leid.“

Dann folgt sie dem Befehl ihres Bruders. Sie sind keine zwei Schritte entfernt, bevor Cecily schimpft: „Dieses verdammte frauenverachtende Schwein darf Annis Leben nicht einfach so diktieren.“

Und dann geht ihnen meine verrückte Freundin hinterher.

„Ich schwöre bei Gott, sie ist lebensmüde“, flüstert Ava und ruft dann: „Warte auf mich, Ces!“

Nein, nein …

Ich schenke der verbleibenden Person bei mir keine Beachtung und versuche, ihnen zu folgen – Mädchen setzen sich schließlich für Mädchen ein. Aber ehrlich gesagt will ich einfach nur lieber Jeremy gegenüberstehen als seinem psychotischen Freund.

Mein Kopf prallt gegen eine Mauer aus Muskeln und ich trete erschrocken zurück.

Eine Hand legt sich um meinen Ellbogen, scheinbar sanft, aber nur dem Anschein nach. „Was glaubst du, wo du hingehst?“

Ich versuche, meinen Ellbogen zu befreien, aber er verstärkt seinen Griff nur als Warnung.

Mein Blick wandert zur Seite, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit eines Bekannten zu erregen, aber alle Gesichter sehen jetzt verschwommen, ja sogar völlig unkenntlich aus.

„Es ist sinnlos, bei jemand anderem als mir Zuflucht zu suchen, Baby.“

„Du kannst mich mal. Ich bin nicht dein Baby.“

Seine freie Hand greift nach mir und ich erstarre, weil ich befürchte, dass er mich erneut würgen will.

Die Bilder von ihm, wie er sich in meinem Albtraum heranschleicht, mich erwürgt und dann unaussprechliche Dinge mit mir anstellt, brechen über mich herein. Ich will nicht daran denken, wie es mir ging, als ich aufgewacht bin oder wo sich meine Hand befand.

Es ist wie damals, als ich meinen Hals streichelte, während ich auf das verdammte Gemälde starrte, das ich irgendwie nicht zerstören konnte.

Doch seine Finger wandern sanft und liebevoll durch mein Haar. „Habe ich schon erwähnt, dass dein Kampfgeist bezaubernd ist? Die Art und Weise, wie deine schönen Augen zwischen Angst und Entschlossenheit ringen, macht mich an. Ich frage mich, ob das der Blick ist, den ich bekomme, wenn du dich unter mir windest, während ich meinen Schwanz in dich stecke.“

Meine Lippen beben. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er so beiläufig so versaut spricht, aber ich sage: „Das Einzige, was du zu sehen bekommst, ist dein Blut, wenn ich dich absteche.“

„Das macht mir nichts aus. Rot ist zufällig meine Lieblingsfarbe.“ Er neigt das Kinn in Richtung der roten Muster auf meinem Hemd. „Dein Stil ist niedlich.“

Ich will für diesen Bastard nicht niedlich sein. Ich will gar nichts für ihn sein. Denn seine Aufmerksamkeit auf mir zu wissen ist … erstickend.

Das Einzige, was ich rieche, sehe oder fühle, ist er. Sein betörender Geruch, sein bedrohlicher Körperbau und seine unheimliche Präsenz.

„Ich habe nachgedacht“, sagt er und streicht immer noch mit den Fingern durch mein Haar, ohne jegliche Wärme auszustrahlen. „Willst du mich nicht fragen, worüber ich nachgedacht habe?“

„Kein Interesse.“

„Siehst du, das ist der Punkt, an dem du etwas falsch machst, Glyndon. Wenn du mich weiter zum Spaß ärgerst, schneidest du dir nur ins eigene Fleisch.“ Sein Tonfall enthält keine Drohung, jedenfalls keine offensichtliche. „Wie ich schon sagte, habe ich mir überlegt, wie ich deine Lippen am besten wieder um meinen Schwanz bekomme. Bist du dabei?“

„Ich soll dir den Schwanz diesmal abbeißen? Klar.“

Er gluckst sanft, aber seine Hände in meinem Haar sind alles andere als das. „Vorsicht. Ich erlaube dir zu provozieren, aber verwechsle meine Toleranz nicht mit Akzeptanz. Ich bin kein großzügiger Mann.“

„Schockierend.“

„Deine Sturheit nervt manchmal, aber das kriegen wir schon noch hin.“ Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Fahr eine Runde mit mir.“ Ich starre ihn mit großen Augen an und warte darauf, dass er lacht.

Das tut er aber nicht.

„Meinst du das ernst?“

„Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“

„Nein, aber du musst wahnsinnig sein, wenn du glaubst, dass ich mit dir irgendwo hingehen würde.“

„Freiwillig.“

„Was?“

„Du würdest nirgendwo freiwillig mit mir hingehen. Aber ich kenne Wege, dich von hier wegzuschleppen, ohne dass es jemand mitbekommt.“

„Mein Bruder und meine Cousins sind da oben“, fauche ich und sehe mich nach ihnen um.


Komm schon, Lan, selbst deine Verrücktheit wäre gerade willkommen.


„Auch sie werden es nicht merken“, sagt er gelassen. „Wenn ich es will, wird niemand je wieder von dir hören und du wirst nicht mehr als eine Zahl in einer unbedeutenden Statistik sein.“

Mir läuft ein Schauer über den Rücken, denn ich weiß, dass er damit keine Scherze macht und dass er sein Wort halten könnte und würde, wenn er es wollte.

„Hör auf“, flüstere ich.

„Vielleicht überlege ich mir das, wenn du tust, worum ich dich vorhin gebeten habe, und mit mir eine Runde fährst.“

„Damit du noch leichter tun kannst, was du eben angedroht hast? Damit wirklich niemand meine Entführung bemerkt, weil ich aus eigenem Antrieb mit dir mitgegangen bin?“

„Das stimmt, aber ich verspreche, dass ich dich sicher zurückbringe.“

„Entschuldige, dass ich dir das nicht glaube.“

„Hmm.“ Er streicht über mein Ohrläppchen, hin und her wie ein unheimliches Wiegenlied. „Was würde dich überzeugen, mir zu glauben?“

„Nichts.“ Ich atme schwer, teilweise weil ich in seiner Gegenwart bin und auch weil er nicht aufhören kann, mich zu berühren. Ich reagiere nicht gut auf dieses Gefühl und das sieht man. „Ich vertraue dir nicht und werde es auch nie tun.“

„Wie ich schon sagte, sag niemals nie.“ Seine Augen halten meine für eine Sekunde gefesselt, dann zwei. Ich könnte schwören, dass ich in der dritten Sekunde in Flammen aufgehen würde. „Wie wäre es, wenn ich dir beweise, dass ich mein Wort halte?“

„Wie zum Teufel willst du das anstellen?“

„Ich werde das nächste Match für dich gewinnen.“

„Oh, du schlägst also Creigh, der zufällig mein Cousin ist, zusammen, um zu beweisen, dass du es kannst. Das sieht dir verdammt ähnlich.“

„Dann verliere ich eben“, sagt er, ohne zu blinzeln. „Ich werde mich verprügeln lassen, um dir etwas zu beweisen.“

Mir klappt die Kinnlade herunter, aber ich fange mich schnell wieder. „Das will ich nicht.“

„Genau das wirst du aber bekommen.“ Er streicht mir wieder durchs Haar. „Und du wirst jeden Moment davon sehen, Baby. Wenn du es wagst zu gehen, schicke ich deinen Cousin ins Koma.“

„Das … würdest du nicht tun.“

„Versuch es doch herauszufinden.“

„Warum zum Teufel machst du das alles? Bist du … geisteskrank?“

„Vielleicht. Schließlich kennen Wahnsinn, Bösartigkeit und Rücksichtslosigkeit weder Grenzen noch Gesetze. Ich bin lieber wahnsinnig als irgendein gewöhnlicher Trottel.“ Er beugt sich vor und mein Herz hört für den Bruchteil einer Sekunde auf zu schlagen, als er mir langsam und sanft einen Kuss auf meine Stirn gibt. „Warte hier auf mich, Baby.“

Und dann ist seine Berührung verschwunden und mit ihr die Reste meines fragilen Verstandes.

Ich kann nur noch zusehen, wie er durch die Menge stürmt und geradewegs auf den Ring zusteuert.








ACHT




Glyndon

Das ist verrückt. Er ist verrückt.

Das war mir natürlich schon bewusst, als wir uns das erste Mal begegneten, aber jetzt bin ich einhundertprozentig sicher. Er ist ohne Zweifel psychotisch.

Ich balle die Fäuste und fahre mir damit über den Stoff meiner Shorts. Dann hole ich mein Handy raus und drücke auf den Kontakt, der „Notfall“ heißt.

Es klingelt. Dann nochmal.

Und dann geht eine halb verschlafene Stimme dran. „Hallo? Glyndon?“ Die ältere Männerstimme ist wie üblich von Wärme erfüllt. „Bist du dran?“

„Äh, ja. Tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe.“

„Nein, ich habe nur ferngesehen und bin dabei weggedöst. Wo bist du gerade? Es klingt laut.“

„Ich bin mit Freunden unterwegs.“ Ich trete ins Leere, als würde ich einen imaginären Stein wegkicken. „Es kommt wieder, Dr. Ferrell. Ich kann … ich kann es nicht mehr kontrollieren.“

„Das ist okay. Atme.“ Seine Stimme wird sofort wacher und klingt beruhigend. So wie beim ersten Mal, als Mum mich auf meine Bitte hin zu ihm brachte.

Schon seit dem frühen Teenageralter leide ich unter einem gewaltigen Minderwertigkeitskomplex. Und ich konnte es in unserem Haushalt nicht aushalten, ohne irgendeinen Unsinn anzustellen.

Egal, wie sehr meine Eltern versuchten, mit mir zu reden, ich fand immer einen Weg, in meinen eigenen Kopf zu flüchten und sie abzublocken.

Und da kam Dr. Ferrell ins Spiel. Ich war zu zaghaft, um mit meiner Familie zu reden, aber einem Profi konnte ich mein Herz ausschütten. Er hat mir beigebracht, wie ich erkenne, wenn ich überfordert bin, wie ich darüber sprechen kann, anstatt es zu verdrängen, wie ich es malen kann, anstatt es mich von innen heraus zerreißen zu lassen.

Aber ich habe weder Pinsel noch Leinwand dabei, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihn anzurufen. So spät. Wie eine gruselige Stalkerin.

„Warum ist es wiedergekommen?“, fragt er nach einem Moment.

„Ich weiß es nicht. Wegen allem?“

„Hat es mit Devlin zu tun?“

„Ja und nein. Ich mag es nicht, wenn die Leute ihr Leben so leben, als wäre Devlin nie ein Teil davon gewesen. Ich mag es nicht, wie sie um seinen Namen herumeiern, als hätte es ihn nie gegeben, oder wie sie sogar Gerüchte über seine seltsamen Neigungen in die Welt setzen. Ich war seine einzige Freundin. Ich kannte ihn am besten und könnte ihn am besten verteidigen. Aber jedes Mal, wenn ich etwas sagen will, verkrampft sich meine Zunge und ich fange an zu hyperventilieren. Ich hasse das … sie … die Tatsache, dass sie ihn ausradiert haben, als hätte es ihn nie gegeben.“ Eine Träne rinnt mir die Wange hinunter. „Er hat gesagt, dass das passieren würde. Dass er und ich in Vergessenheit geraten würden. Und ich glaube … vielleicht … vielleicht stimmt das ja auch.“

„Wir waren uns einig, dass wir unsere Gedanken nicht an diesen Ort lassen, Glyndon. Devlin wurde von dir geliebt und du erinnerst dich an ihn.“

„Aber das ist nicht genug.“

„Ich bin sicher, dass es für ihn genug wäre.“

Ein langer Atemstoß entweicht mir, während ich seine Worte auf mich wirken lasse. Es stimmt. Die Welt hat Dev nie verstanden, warum sollte sie sich also an ihn erinnern?

Ich bin genug.

„Kannst du mir den Grund für den Auslöser deiner Gefühle nennen?“

Ich reibe meine Handfläche an meiner Hose und starre in die Menschenmenge, in der der Verrückte verschwunden ist. Er ist nicht einmal mehr in Sicht und doch ist er ohne Zweifel der Grund, warum jeder Stein in der Mauer, die ich sorgfältig in mir aufgeschichtet habe, Risse bekommt.

Oder zumindest ist er der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.

Aber ich kann Dr. Ferrell nichts davon erzählen, denn er wird alles vor heute Abend aus mir herauslesen und ich bin einfach noch nicht bereit, alles zu erzählen.

Vielleicht wird er mich dafür verurteilen, dass ich es geheim gehalten habe.

Vielleicht kennt er auch den wahren Grund, warum ich es geheim halte.

Also wechsle ich die Richtung. „Ich habe eine seltsame Nachricht bekommen.“

„Welcher Art?“

„Jemand, der mir immer wieder sagt, dass ich das gleiche Schicksal wie Dev hätte erleiden sollen und dass ich auf mich aufpassen soll.“

„Klang die Nachricht bedrohlich?“

„Es klingt vielleicht komisch, aber nein. Ich schätze, meine Gefühle müssen ganz schön durcheinander sein, wenn ich das nicht als Bedrohung empfinde.“

„Du hast jedes Recht, so zu sein, wie du bist. Mach dich deswegen nicht fertig. Und wenn sich der Charakter dieser Nachrichten ändert, versprich mir, dass du mir Bescheid sagst und es meldest.“

„Ich verspreche es.“

Die Menge brummt vor Energie und einige Leute springen auf und ab, um einen Blick auf den Ring zu erhaschen.

„Ich muss gehen, Dr. Ferrell. Und danke, dass Sie mir zugehört haben.“

„Jederzeit.“

Ich lege geistesabwesend auf und konzentriere mich auf die tobende Menge.

Die Schüler der REU drehen durch, als Creigh in den Ring springt. Er trägt weiße Shorts, kein Hemd und seine Hände sind in Bandagen eingewickelt.

„Zeig’s ihnen, Ausgeburt!“, schreit Remi von der Seitenlinie. „Zeig ihnen, was meine Lordschaft großgezogen hat.“

Landon wirft unserem Cousin von der Tribüne aus einen „Ich beobachte dich“–Blick zu, der ihm wahrscheinlich sagen soll, dass er auf ihn gesetzt hat. Er ist von ein paar Jungs und Mädchen umgeben, wahrscheinlich von seinem blöden Club, den Elites
 .

Eli ist allerdings nirgends zu sehen.

Mein Blick wandert automatisch auf die andere Seite. An der Seitenlinie steht ein riesiger, stark einschüchternder, tätowierter Kerl, von dem ich glaube, dass er in denselben Kreisen verkehrt wie Jeremy. Er trägt einen protzigen schwarzen Satinmantel und springt auf der Stelle auf und ab, während er in die Luft boxt.

Ich runzle die Stirn. Ich dachte, Killian würde gegen Creigh kämpfen, nicht gegen jemand anderen. Aber vielleicht hat er es sich ja doch anders überlegt.

Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, dass jemand wie er freiwillig verliert.

„Puh! Ich habe den großen Kampf nicht verpasst.“ Ava schiebt sich neben mich und streicht sich ein paar rebellische blonde Haare aus den Augen.

Ich schaue mich hinter ihr um. „Wo ist Ces?“

„Bei Annika in der Zwangsverwahrung im Studentenwohnheim. Sie hätte nicht bei ihr bleiben müssen, aber sie sagte so, fuck Jeremy – ich weiß, sie will wirklich nicht alt werden –, und leistet Anni Gesellschaft.“ Ava atmet aus. „Der Kerl ist verdammt furchteinflößend und er braucht nicht den Mund aufzumachen, um das zu vermitteln. Sein eisiger Blick reicht völlig aus. Er hat sogar Wachen und einen ausgewachsenen Sicherheitsdienst auf dem verdammten Campus. Ich hätte nicht geglaubt, dass Anni mehr als nur das hübscheste Püppchen der Welt sein könnte, aber sie ist am Ende doch eine Mafia-Prinzessin.“

„Bist du sicher, dass die beiden zurechtkommen?“

„Ja, ja. Er wird seiner Schwester nichts antun. Er ist nur überfürsorglich.“

„Cecily ist aber nicht seine Schwester.“

„Nein, aber sie hat größere Eier in der Hose als seine Wachleute. Mach dir keine Sorgen um sie.“ Sie hebt eine verneinende Hand. „Also, was habe ich verpasst?“

„Der andere Kämpfer wird gleich reinkommen.“ Ich drehe den Kopf in Richtung des Kerls mit dem Satinmantel.

„O.M.G. Nikolai Sokolov?“

„Du kennst ihn?“

„Jeder auf dem Campus außer dir kennt ihn.“ Sie verdreht die Augen. „Ich schwöre, man muss dir echt alles erklären. Was würdest du ohne mich tun?“

„In Unwissenheit durch die Welt stolpern?“

„Ganz genau. Du solltest mir also dankbar sein. Hör zu. Nikolai ist also eins der Gründungsmitglieder der Heathens
 und damit einer der Herrscher der King’s U
 . Siehst du all diese Muskeln und Tattoos? Die sind echt. In seinem Fall kannst du das Buch sehr gut nach dem Umschlag beurteilen, denn Nikolai hat einen berüchtigten Hang zur Gewalt. Kennst du die Gerüchte, dass die King’s U
 irgendwelche Leichen ins Meer wirft? Er ist derjenige, der sie zerstückelt haben soll. Und weißt du, dass Jeremy der Overlord genannt wird? Nikolai ist der Punisher. Er ist so etwas wie ihre menschliche Waffe.“

Mir gefriert das Blut in den Adern. Je mehr ich über die Heathens
 höre, desto weniger mag ich sie. „Und Creigh soll gegen diese menschliche Waffe antreten?“

„Er wird das schon schaffen. Cray Cray ist ein zäher Kerl und unser amtierender Champion. Kein Mensch kann ihn aufhalten.“

„Trotzdem sieht der Typ blutrünstig aus.“

„Das ist er auch.“ Sie sieht sich um, dann beugt sie sich vor und flüstert: „Er ist auch in der Mafia. Wie Jeremy.“

„Wirklich?“

„Auf jeden Fall. Du musst wissen, dass sogar sein Name, Nikolai Sokolov, derselbe ist wie der seines Urgroßvaters, der der Gründer und Anführer der New Yorker Bratwa war. Und jetzt sind seine Eltern die Anführer. Er und Jeremy sind skrupellose Mafiosi in spe.

„Und woher weißt du das alles?“ Ich habe keine Ahnung, warum ich zurückflüstere.

„Jeder weiß das.“ Sie lehnt sich zurück. „Und Anni hat mir Insider-Informationen gegeben, weil sie eben so nett ist und schon ihr ganzes Leben mit ihnen zu tun hatte. So bin ich jetzt so etwas wie eine Expertin, was den inneren Kreis der King’s U
 angeht – oder eher die Heathens
 . Die Serpents
 sind mir ein Rätsel.“

„Und darauf bist du stolz?“

„Natürlich. Man muss zwischenmenschliche Beziehungen aufbauen, weil man nie weiß, wann man sie braucht. Schau mal.“ Sie reckt ihr Kinn in die Richtung eines Mannes, der sich mit Nikolai unterhält. Er trägt ein Hemd und eine schwarze Hose und sieht aus, als käme er direkt aus einem förmlichen Fotoshooting.

„Der da ist Gareth Carson, in ihrem Club der Fixer genannt. Du weißt schon, derjenige, der dafür sorgt, dass die Behörden oder der Schulrektor sie nicht in die Scheiße reiten. Er studiert Jura und wird wahrscheinlich eines Tages hinter all ihren kriminellen Machenschaften aufräumen.“

„Er … kommt mir bekannt vor.“

„Das liegt daran, dass er Killians älterer Bruder ist.“

Ich verschlucke mich an der eigenen Spucke und muss Ava wohl wie ein toter Fisch angestarrt haben, denn sie rüttelt an meiner Schulter und winkt dann vor meinen Augen hin und her. „Hallo, hallo? Bist du noch da? Ich schwöre, meine Freundinnen machen mich irgendwann echt fertig. Die eine ist eine Mafia-Prinzessin, die andere ist selbstmordgefährdet und die hier ist schwer von Begriff.“

„Das ist unhöflich. Und ich bin hier.“

„Du bist gerade kurz wie erstarrt gewesen, Glyn. Verdammt. Reiß dich zusammen. Im Ehrenkodex für Mädchen steht, dass kein Junge schon bei der bloßen Erwähnung seines Namens so viel Einfluss auf dich haben sollte. Komm schon, mein Stolz als deine Mentorin steht hier auf dem Spiel.“

„Er hat keinen Einfluss auf mich.“

„Ja, klar. Das glaube ich dir und deinen rosigen Wangen total.“ Sie seufzt. „Aber Anni hat recht. Wir haben uns mehr über Killian unterhalten und ich habe sogar selbst ein paar Nachforschungen angestellt. Der Typ bedeutet wahrscheinlich Ärger. Und mit wahrscheinlich meine ich definitiv. Nach außen hin ist er so blitzsauber, dass es nach Leichen im Keller schreit.“

Ich lasse den Blick auf Gareth ruhen. Er sieht gelassen aus, ist attraktiv auf eine königliche Art und Weise und hat genug Ausstrahlung, um auf sich aufmerksam zu machen. Aber das gilt auch für seinen Bruder. Vielleicht ist die ganze Familie verkorkst.

Schließlich muss jeder, der sich freiwillig mit der Mafia einlässt, auf irgendeine Weise verrückt sein.

Nikolai will gerade in den Ring steigen, als ein Schatten hinter ihm auftaucht und ihm auf die Schulter tippt.

Meine Hände zittern und werden heiß und schwitzig, während sich die Szene nach und nach vor mir abspielt.

Killian trägt nur rote Shorts. Seine Hände sind in weiße Bandagen eingewickelt, die bis über die Handgelenke reichen.

Manche Menschen sind schön und manche sind heiß, aber Killians Körper ist die Verkörperung männlicher Perfektion.

Ich hatte mir schon gedacht, dass er muskulös ist, als er sich einen Spaß daraus machte, mich zwischen ihm und der Wand festzusetzen, aber meine Vorstellungskraft hätte mich nicht auf die Wirklichkeit vorbereiten können.

Seine Brust wölbt sich bei jeder Bewegung, seine Bauchmuskeln sind geschmeidig und sorgsam durchtrainiert, um seine körperliche Überlegenheit zu unterstreichen. Tattoos von kleinen schwarzen Vögeln ziehen sich von seiner Seite bis zu seiner Brust. Nein, nicht irgendwelche Vögel, sondern Raben. Einige von ihnen haben gebrochene Flügel, die sich zu einem beeindruckenden Gesamtbild zusammenfügen. Die Shorts hängen tief an seinen Hüften über einer ausgeprägten V-Linie, die nichts der Fantasie überlässt.

Ich will gar nicht daran denken, wohin diese Linie führt, aber ich kann nichts gegen die deutlichen Bilder tun, die mein Gehirn überschwemmen.

Nein.

Geh mir aus dem Kopf.

Ist es das, was man als Konditionierung bezeichnet? Sollte ich mich nicht traumatisiert fühlen, anstatt … es zu erotisieren?

Der Anblick, der sich mir bietet, ist allerdings nicht gerade hilfreich. Killians Bizeps und Unterarme wölben sich und die Adern zeichnen sich ab, als ob sein Blut sich nicht in seinem Inneren halten wollte.

Vielleicht befindet sich dort, wo eigentlich sein Herz sein sollte, tatsächlich eine Maschine.

Selbst ich kann nicht leugnen, dass er in Sachen körperlicher Perfektion punkten kann. Aber alle Monster sehen aus der Ferne schön aus. Aus der Nähe zeigt sich das Hässliche.

Aus der Nähe wird der Impuls zu flüchten zum verzweifelten Überlebensdrang.

Trotzdem ist es unfair, dass ihm für seine räuberische Art auch noch eine solche Waffe mit auf den Weg gegeben wurde. Wenn er wenigstens ein bisschen hässlich wäre oder einen Mikroschwanz hätte, würden die Leute sich fernhalten.

Nein, ich werde nicht mehr an seinen Schwanz denken. Das lasse ich einfach sein.

„Der Stratege“, sagt Ava neben mir und ich zucke zusammen.

Ich … hatte ganz vergessen, dass sie da ist, während ich mich auf den Albtraum in Form eines Mannes konzentrierte.

„So wird Killian genannt“, erklärt Ava. „Er ist das Superhirn hinter allen Aktivitäten und der Aufnahme von neuen Mitgliedern in ihren Club.“

„Was weißt du über ihren Club?“

„Abgesehen von ihrer Rivalität mit den Elites
 und den Serpents
 ? Nicht viel. Sogar Anni hat sich darüber sehr bedeckt gehalten, was mich noch neugieriger macht. Ich habe gehört, dass sie Soldaten für ihr zukünftiges Heer rekrutieren. Aber der Haken ist, dass es nur einen Weg gibt, der Mafia beizutreten.“ Ihre Stimme senkt sich zu einem eindringlichen Flüstern. „Indem du Blut vergießt.“

Ein Schauer durchfährt mich und ich muss ein paar Mal schlucken, während ich Killians Bewegungen verfolge. Dieser Bastard ist nicht nur verrückt, sondern auch skrupel- und erbarmungslos. Die schlimmste denkbare Konstellation.

Er spricht ein paar Worte mit Nikolai und dieser runzelt die Stirn. Es entgeht mir nicht, wie Gareth einen Schritt zurücktritt und die Arme verschränkt.

Sein ruhiges Auftreten von vorhin ist längst verschwunden und es ist klar, dass er seine Anspannung unterdrückt. Ich weiß das, denn genau so müssen Bran und ich aussehen, wenn Lan in der Nähe ist.

Meine Lippen lösen sich voneinander, als ich mir der Ähnlichkeiten zwischen uns bewusst werde. Hat er … auch Angst vor seinem Bruder?

Nachdem Killian und Nikolai ein paar Worte gewechselt haben, funkelt der Mann im Satinmantel ihn an, aber er tritt zurück.

Und einfach so steigt Killian in den Ring. Der Ansager ist einen Moment lang verwirrt, aber dann ruft er: „Es gibt einen Wechsel auf der Seite von der King’s U
 ’s. Killian wird derjenige sein, der gegen Creighton antritt!“

Die Anhänger der anderen Uni schreien sich fast die Seele aus dem Leib. Sie drehen derart durch, dass es mich wundert, dass meine Trommelfelle nicht platzen. Auf der anderen Seite herrscht Totenstille in unserer Gruppe.

„Warum zum Teufel tritt ausgerechnet er an?“, flüstert Ava.

Wegen mir. Aber das sage ich nicht und versuche, die Dumme zu spielen.

„Ist er nicht besser für uns als der Punisher?“

„Hey, Nikolais Brutalität ist bei dieser Art von Kämpfen eher spielerisch. Die von Killian ist tödlich. Letztes Jahr wurde er fast verhaftet, weil er einen Mann halb umgebracht hat. Seitdem wollte niemand mehr gegen ihn antreten, außer vielleicht der verrückte Nikolai.“ Sie schüttelt den Kopf. „Killian hat seit Monaten von der Seitenlinie aus zugesehen. Der einzige Grund, warum Creigh letztes Jahr die Meisterschaft gewonnen hat, ist, dass Killian mitten im Kampf mit einem anderen Gegner ausgestiegen ist. Als ein Mädchen ihn fragte, warum er sich zurückzog, meinte er nur. ‚Ach, das? Mir wurde langweilig und mir fiel ein, dass ich lieber schlafen will.‘ Ich weiß. Er ist wirklich verrückt.“

Meine Glieder zittern bei der Vorstellung, dass mein Cousin meinetwegen in großen Schwierigkeiten stecken könnte. „Lass uns … Creigh da rausholen.“

Denn nein, ich glaube nicht, dass Killian absichtlich verliert. Er ist nicht dafür gemacht zu verlieren und schon gar nicht, um mir oder irgendwem sonst etwas zu beweisen.

„Süße, bitte. Glaubst du wirklich, Creigh wird dir gehorchen? Schau ihm nur in die Augen.“ Sie deutet mit einem Daumen in Richtung meines Cousins. „Er ist ganz wild auf die Sache. Letztes Jahr hat er sich auf den Kampf gegen Killian gefreut und fühlte sich beraubt, als er nicht in die letzte Runde kam.“

„Wir müssen ihn aufhalten, Ava. Sein Ego ist nicht so wichtig wie sein Leben.“

„Zu spät“, flüstert sie.

Ich sehe entsetzt zu, wie der Schiedsrichter das Zeichen zum Start gibt. Die Menge jubelt noch lauter, als Creigh und Killian einander umkreisen.

Der verrückte Psycho grinst und sagt etwas, das ich nicht verstehe. Creighs Gesichtsausdruck ändert sich nicht, aber er stürzt sich nach vorne, Killian duckt sich und schlägt ihm so hart ins Gesicht, dass meinem Cousin das Blut aus dem Mund spritzt. Er hat sich nicht einmal wieder aufgerappelt, bevor Killian ihm einen weiteren Schlag verpasst, der ihn durch den halben Ring schleudert.

Ich schreie mitten in das kollektive „Ahh“ der Zuschauer hinein. Die Schüler der King’s U
 skandieren: „Kill! Kill! Kill!“ Ich glaube, ich muss kotzen.

Mein Magen krampft sich zusammen und ich schlinge einen Arm um den Bauch, damit ich mich nicht übergeben muss.

„Was für eine Scheiße, was für eine verdammte Scheiße!“, schreit Remi aus vollem Halse und klammert sich an die Seile. „Steh da nicht so rum, Creigh. Zeig ihm, was du drauf hast, du Ausgeburt!“

Mein Cousin macht sich nicht die Mühe, sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen, bevor er wieder auf ihn zustürmt. Killian versucht, auszuweichen, aber Creigh packt ihn im Schwitzkasten und reißt ihn um. Unsere Fans drehen durch und Ava springt auf und ab. „Ja!!! Cray Cray, schnapp ihn dir!“

Bevor Killian zu Boden geht, kontert er mit einem Schlag, aber Creigh springt in letzter Sekunde zur Seite, was unsere Seite noch lauter jubeln lässt. „King! King! King!“

Der Kampf wird von Sekunde zu Sekunde intensiver und verbissener.

Killian und Creighton tauschen immer wieder Schläge aus und keiner von ihnen scheint nachzugeben.

Ich erinnere mich genau daran, dass dieser verdammte Bastard gesagt hat, er würde verlieren.

Meinem Cousin das Gesicht blutig zu schlagen, nennt man also verlieren?

„Los, Creigh!“, rufen Ava und ich aus vollem Halse.

Ich hätte schwören können, dass meine Stimme in dem ganzen Lärm nicht zu hören sein würde, aber Killians Kopf dreht sich zum ersten Mal in meine Richtung, seit er mich stehen ließ.

Seine Augen sind matt, kein einziges Leuchten in ihren Tiefen, aber da ist noch etwas anderes.

Es ist fast so, als ob er … wütend ist.

Creigh nutzt diese Sekunde der Ablenkung, um auf ihn einzuschlagen. Ich zucke zusammen, als Killians Gesicht durch die aufeinanderfolgenden Schläge erst nach unten und dann zur Seite geschleudert wird.

Aber bevor mein Cousin Schwung holen kann, tritt Killian ihn von sich. Während Creigh sein Gleichgewicht wiedererlangt, drängt ihn sein Gegenüber in die Ecke und schlägt auf ihn ein. Immer.

Und immer.

Und immer wieder.

Creigh versucht, die Arme oben zu halten, aber die mörderische Energie, die von dem Psycho ausgeht, ist unaufhaltsam.


Ich schicke ihn ins Koma.


„Kill! Kill! Kill!“ Die Menge brüllt aus voller Kehle.

„Gib auf“, flüstere ich, als ob Creigh mich hören könnte. „Gib einfach auf.“

„Das wird er nicht“, sagt Ava genauso entsetzt wie ich. „Du weißt, dass er lieber sterben würde, als aufzugeben.“

Sogar Remi schreit und flucht, dass er aufgeben soll, aber es ist, als würde Creigh niemanden hören.

Nein, nein.

Wenn er so weitermacht, wird er ihn wirklich umbringen.

„Kill! Kill! Kill!“ Haltet die Klappe.

Haltet die Klappe!

Haltet alle verdammt noch mal die Klappe.

„Killian!“, schreie ich, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen will.

Ava legt mir eine Hand auf den Mund. „Was zum Teufel machst du da? Willst du, dass wir von den REU-Schülern umgebracht werden, oder was? Den Feind anzufeuern ist eine armselige Art zu sterben, Glyn.“

Mein Schrei erregt Killians Aufmerksamkeit, denn er starrt mich über die Schulter hinweg an. Creigh nutzt die Gelegenheit, um ihn wegzustoßen, und jetzt ist er derjenige, der die Oberhand hat.

Er schlägt auf Killian mit der Wildheit eines wiedergeborenen Phönix ein. Seine Schläge sind so kraftvoll, dass Killian bei jedem Treffer einen Schritt zurückweicht.

Er versucht nicht, sein Gesicht zu verteidigen.

Oder seine Hände.

Verdammt noch mal. Ist er nicht eigentlich ein Medizinstudent? Ihre Hände sind für sie genauso wichtig wie für uns.

Unser Publikum dreht durch, während die Studenten der King’s U
 buhen.

Nikolai springt auf und schlägt frustriert mit wehendem Satinmantel in die Luft. Gareth schaut mit gerunzelter Stirn und den Händen in den Taschen zu. Anstatt besorgt auszusehen, wirkt er eher misstrauisch. Er denkt wahrscheinlich, dass es seltsam ist, dass sein Bruder verliert.

Bei seinem Ruf würde niemand dieses Szenario glauben.

Auch ich kann es nicht fassen.

Mein Magen verkrampft sich, als ich zusehe, wie er zu Brei geprügelt wird.

Was zum Teufel ist er?

Was zum Teufel steckt in seinem verdorbenen Hirn?

„Hör auf“, flüstere ich. „Hör auf, du Psycho.“

Ich bin nicht wie er oder irgendjemand hier. Ich mag es nicht, Gewalt zu sehen.

Selbst wenn ein Monster das Opfer ist.

Die Leute um mich herum zucken zusammen, als sie merken, wie brutal Creighs Schläge sind. Einige Mädchen sehen sogar so aus, als müssten sie sich gleich übergeben.

Dann, inmitten des Lärms, des Jubels, der Buhrufe und des totalen Chaos, greift Killian nach Creighs Gesicht und klopft dann mit der anderen Hand auf den Boden. Zweimal.

Die Menge ist fassungslos und verstummt einen Moment. Dann grölen die Zuschauer über die Nachricht des Sieges. Aber einige atmen auch nur erleichtert auf.

Nikolai flucht, Remi flucht und sogar der Ansager flucht.

„Verdammt! Das war’s dann wohl, meine Damen und Herren. Der King gewinnt!“ Killian dreht sich mit Leichtigkeit um, obwohl sein ganzer Körper übersät mit Blutergüssen ist.

Creigh packt ihn am Arm. „Gib verdammt noch mal nicht auf. Lass uns weitermachen.“

„Wenn wir weitermachen, bringe ich dich um.“ Er wirft ihm einen finsteren Blick zu. „Tritt. Zurück.“

Creigh scheint fest entschlossen zu sein, aber ich bin dankbar, dass Remi ihn packt und ihn zwingt, das überschießende Adrenalin zu bändigen.

Mein Herz hämmert, als Killian aus dem Ring steigt. Ich warte nicht darauf, dass er zu mir kommt, also murmle ich Ava ein unverständliches „Ich muss los“ zu und stürme dann davon.

Creigh geht es gut, also hat dieser Bastard nichts, womit er mir drohen könnte.

Und ich werde ganz sicher nicht hier bleiben, um seine Verrücktheit in voller Größe zu erleben.

Ich wickle meinen Pullover um die Hüfte und verlasse eiligen Schrittes den Kampfclub.

Sobald ich wieder über der Erde bin, atme ich kräftig die frische Luft ein. Ich zittere immer noch und ich glaube nicht, dass ich diese Reaktion unterbinden kann.

Erst auf dem Parkplatz wird mir klar, dass wir mit Avas Auto gekommen sind und ich keine Mitfahrgelegenheit habe, sofern ich nicht wieder reingehen will.

Wie auch immer, ich rufe mir ein Uber.

Ich bin bereit, den Kopf auf Cecilys Schoß zu legen und mir von ihr allen möglichen psychologischen Scheiß erzählen zu lassen, nur damit ich vergessen kann.

Oder vielleicht kann ich etwas malen.

Ein Motor heult hinter mir auf und ich trete zur Seite, um dem Auto Platz zu machen. Aber es schert vor mir in meine Richtung aus und ich schreie auf, bevor es abrupt zum Stehen kommt.

Es ist ein knallroter Aston Martin, der eine Sonderanfertigung zu sein scheint – einer, der gut in die Autosammlung meines Onkels passen würde.

Die Fahrertür fliegt auf und ein überlebensgroßer Schatten schwankt heraus.

Mein Herz bleibt stehen, als er sich mit den Fingern durchs Haar fährt und mich mit angespanntem Kiefer ansieht. „Soweit ich weiß, haben wir eine Fahrt vor uns, oder?“








NEUN




Glyndon

Rot tropft auf den Asphalt. Dunkel. Bedrohlich.


Tropf. Tropf. Tropf.


Ich folge mit dem Blick der Richtung, aus der das Blut kommt, und halte inne.

Killian trägt noch immer die roten Shorts und hat sich ein schwarzes T-Shirt übergezogen. Seine Muskeln sind angespannt, aber ihm scheint nicht kalt zu sein. Und auch der Bluterguss auf seinem Arm oder die Wunde an seiner Lippe scheinen ihm keine Schmerzen zu bereiten. Das ist die Quelle des Blutes, das sein Kinn herunterläuft und weiter auf sein Schlüsselbein tropft.

„Geh ins Auto“, befiehlt er mit völliger Selbstsicherheit.

Jemand hupt, weil der verrückte Bastard mitten auf der Straße stehengeblieben ist, aber Killian schenkt dem keine Beachtung.

Ich schüttle den Kopf und versuche, an ihm vorbei zu gehen.

„Ich kann jederzeit zurückgehen und da weitermachen, wo ich aufgehört habe. Der einzige Unterschied ist nur, dass es dir leidtun wird, wenn dein geliebter Creighton am Ende einen Ganzkörpergips trägt.“

Ich balle die Fäuste. „Nein.“

„Wie ich gehört habe, gibt er nie auf. Also vielleicht hängt er am Ende an irgendeiner Maschine im Krankenhaus, wenn du ihn das nächste Mal siehst.“

„Hör auf!“

„Steig in das verdammte Auto, Glyndon.“

Der Typ hupt wieder und obwohl Killian ihn nicht zu hören scheint, treibt mich die Reizüberflutung fast in den Wahnsinn.

„Geh aus dem Weg, du Wichser!“, schreit der Typ mit amerikanischem Akzent aus dem Fenster.

Als Killian ihn anstarrt, schluckt er und wendet, wobei er auf seinem Fluchtweg einen Mülleimer rammt.

„Du hast Zeit, bis ich bis drei gezählt habe. Wenn du nicht ins Auto steigst, gehe ich zurück zu Creighton.“

„Ich fahre nirgendwo mit dir hin.“

„Drei.“

Der Bastard hat nicht einmal gezählt.

Er steigt wieder in sein Auto und ich lasse mein Gehirn nicht denken, als ich die Beifahrertür aufreiße und einsteige.

Ich atme schwer, meine Haut kribbelt und mein Herz springt mir fast aus der Brust. Es ist nicht normal, dass ich mich in einem solchen emotionalen Aufruhr befinde, wenn ich in seiner Nähe bin.

Eine Hand auf dem Lenkrad, die andere lässig an seiner Seite herunterhängend, sieht er mich an. „Das war doch gar nicht so schwer.“

Ich starre ihn an und verschränke die Arme. „Zu deiner Information: Ich traue dir immer noch nicht. Mein Misstrauen ist sogar noch größer geworden, nachdem du bewiesen hast, dass du nicht nur gewalttätig bist, sondern auch nicht davor zurückschreckst, meine Familie zu bedrohen.“

„Alle Menschen neigen zu Gewalt. Ich habe sie nur besser unter Kontrolle.“

„Du klingst nicht so überzeugend, wenn dir das Blut über das Gesicht tropft.“

„Machst du dir Sorgen um mich, Baby?“

„Es würde mich nicht mal kümmern, wenn du verblutest. Ich würde das Blut sogar benutzen, um die Farben auf meiner Palette anzumischen.“

„Autsch.“ Seine Stimme wird leiser. „Aber du bist so eine schreckliche Lügnerin. Du sahst so blass wie ein Geist aus, als ich geschlagen wurde.“

„Ich mag keine Gewalt, sodass es nicht an dir liegt. Ich hätte bei jedem so reagiert.“

„Ich bevorzuge zu glauben, dass du besonders wütend warst, weil es um mich ging.“

„Das nennt man Wahnvorstellungen.“

„Semantik.“ Er greift zum Handschuhfach und ich drücke mich gegen das Leder des Sitzes.

Ein quietschendes Geräusch erfüllt den Innenraum und ich flüstere: „Was machst du da?“

Killian schnappt sich ein Taschentuch und lächelt. Oder besser gesagt, er grinst. „Keine Sorge, ich beiße dich nicht.“ Er wischt sich das Blut ab und verschmiert es weiter über seinen ganzen Mund, bevor er es entfernt. „Noch nicht.“

Der Motor heult auf und ich erschrecke, als ich nach hinten in den Sitz gedrückt werde, während er weiterfährt. In meinem Kopf kreisen endlose Möglichkeiten, wo er mich wohl hinbringen wird, während ich mich anschnalle und mich verzweifelt festhalte.

Logischerweise ist die Nordseite der Insel nicht besonders groß. Abgesehen von den beiden Universitäten gibt es dort ein Stadtzentrum, Geschäfte, eine Bibliothek und einige Restaurants und andere Hotspots, die von den Studenten besucht werden.

Sodass er mich hier nicht entführen und töten kann.

Trotzdem ist das kein beruhigender Gedanke.

„Ich dachte mir, dass du ein braves Mädchen sein würdest.“

Mein Blick verlässt die Straße und richtet sich auf ihn. Er deutet auf meinen Sicherheitsgurt, in den ich meine Nägel kralle.

„Das ist nur zur Sicherheit.“

„Mach dir keine Sorgen. Ich bin ein hervorragender Fahrer.“

Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen. „Da bin ich mir sicher. Ich wette, du bist in allem gut.“

„So ziemlich. Ich bin gut in dem, wofür ich mich interessiere.“

„Und wofür interessierst du dich?“ Ich höre mich so lässig an, dass er keinen Verdacht schöpft.

Denn ich wechsle jetzt den Kurs.

Ich kann mich nicht immer wieder von ihm überrumpeln und wie eine hilflose Puppe herumschleudern lassen. Ich muss irgendwie den ersten Schritt machen.

Wenn meine bisherigen Begegnungen mit Killian etwas aussagen, dann sicher, dass er auf dem antisozialen Spektrum angesiedelt ist. Wie Lan – vielleicht aber noch schlimmer.

Denn während er für die ganze Welt eine Bestie ist, hat mein Bruder beschlossen, uns davon zu verschonen. Das Schlüsselwort ist „beschlossen“. Denn Lan kann unausstehlich werden, wenn ihm langweilig ist. Deshalb halten wir uns von ihm fern – es ist einfach unmöglich, herauszufinden, was in seinem unberechenbaren Kopf vor sich geht.

Und wenn Lan ein Anhaltspunkt ist, dann muss Killian wie er irgendeine Obsession haben. Einen Stimulus. Ein Bedürfnis nach etwas, das seine Neigungen zügelt.

Bei meinem Bruder ist es die Bildhauerei. Nachdem er sich auf seine Kunst konzentriert hatte, passte er besser in die Gesellschaft. Wir nähern uns Lan freiwillig nur, wenn er aus seinem Atelier kommt.

Dann ist er am fröhlichsten, irgendwie normal, und scherzt sogar mit uns.

Ich glaube aber, dass Lan niemals so ein Unmensch wie Killian sein würde. Ich glaube, dass sich mein Bruder tief im Inneren um unsere Eltern und uns sorgt.

An der RES verprügelte er einen Haufen arroganter Kids, die Bran eine Schwuchtel nannten. Er kam blutend nach Hause, aber die Kinder mussten in die Notaufnahme eingeliefert werden.

Er hat auch die Reifen einer Lehrerin aufgeschlitzt, die meine Malerei als mittelmäßig bezeichnete. Er sagte ihr, sie habe kein Recht, über mich zu urteilen, wenn sie selbst ein geschmack- und talentloses Stück Dreck sei.

Bran sagt, dass Lan diese Dinge nur tut, um sein eigenes Image zu schützen, von dem wir ein Teil sind. Aber ich bin nicht so pessimistisch wie er.

Auf jeden Fall muss ich herausfinden, wie Killian tickt, und versuchen, etwas dagegen zu tun.

„Für den Moment interessierst du mich.“

Sein neutraler Tonfall lässt mich schlucken, während er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße lenkt. Er fährt schneller, die Lichter und Bäume verschwimmen an den Rändern meines Blickfelds, aber darauf kann ich mich jetzt nicht konzentrieren.

„Warum solltest du an mir interessiert sein?“

„Warum sollte ich nicht?“

„Vielleicht, weil wir uns nicht kennen? Oh, und du hast mich bei unserem ersten Treffen missbraucht.“

„Wie ich schon sagte, ich habe dich gerettet. Du solltest lernen, etwas dankbarer zu sein.“

„Das war eine Vergewaltigung, Killian.“

„Nenn es, wie du willst.“ Er dreht den Kopf zur Seite und ein dunkler Schimmer glänzt in seinen Augen. „Übrigens, ich mag den Klang meines Namens auf deinen Lippen.“

„Dann wirst du ihn nicht mehr hören.“

„Weißt du, wenn du dich mir ständig widersetzt, wirst du nur müde. Es könnte so viel besser und einfacher sein, wenn du das hier genießt und versuchst, dich frei zu machen.“

„Und lass mich raten, ich muss dafür jeder deiner Launen nachgeben?“

„Das wäre sehr empfehlenswert.“

„Ich würde lieber ersticken.“

„Das lässt sich einrichten, aber ich bevorzuge es, diesen wilden Puls an deinem Hals zu spüren.“

Meine Handflächen werden schweißnass und ich reibe sie an den Seiten meiner Shorts. Es gibt keinen Grund zu spekulieren, ob das alles nur leere Worte sind oder nicht, denn ich habe keinen Zweifel, dass dieser Psycho sie wahr machen würde.

Er ist wirklich nicht ganz richtig im Kopf.

„Du solltest daran arbeiten, dir das abzugewöhnen.“ Er deutet auf meine Handflächen, die sich langsam auf und ab bewegen. „Das verrät dein Unbehagen. Oder ist es Angst? Vielleicht Nervosität? Oder alles gleichzeitig?“

Da wird es mir klar.

Wenn er so ist wie Lan, dann verarbeitet er Gefühle nicht so wie wir anderen. Es geht nicht nur um mangelndes Einfühlungsvermögen für diese Jungs. Sie sehen Emotionen buchstäblich nicht durch die gleiche Brille wie normale Menschen.

Fast jede einzelne gesellschaftlich akzeptierte Emotion, die sie zeigen müssen, haben sie nach und nach durch ihr Umfeld gelernt. Nach und nach perfektionieren sie ihr äußeres Erscheinungsbild so weit, dass sie in einer Menschenmenge nicht mehr herausstechen.

Aber wenn jemand nahe genug herankommt, um hinter die Fassade zu blicken, stellt man fest, wie dysfunktional, wie oberflächlich das alles ist.

Wie … einsam sie tatsächlich sind.

Lan hat nie gemocht, wie Bran und ich miteinander auskommen – wie ähnlich wir uns sind –, weil er nicht zu uns passt. Er denkt, dass er über uns herrscht, aber ich habe seinen Status als einsamer Wolf fast immer bemitleidet.

Er wird nie lernen, richtig zu lieben, zu lachen, Freude oder sogar Schmerz zu empfinden.

Er ist ein Haufen von Molekülen, Atomen und Materie, der eine völlige Leere in sich trägt, für die er ständige Reize braucht, damit sie bis zum Rand gefüllt bleibt.

Wie ein Kartenhaus kann er jeden Moment zusammenbrechen.

Er wird nie so leben wie der Rest von uns.

Und Killian wird das auch nicht.

Ich empfinde einfach kein Mitleid für diesen Bastard.

Und deshalb kann ich ihn provozieren.

„Ob ich meine Gefühle preisgebe, ist meine Sache. Wenigstens habe ich welche, im Gegensatz zu einem gewissen Jemand.“

„Soll ich jetzt beleidigt sein? Vielleicht ein oder zwei Tränen vergießen?“

„Ja, und sieh zu, dass du dir ein Herz wachsen lässt, wenn du schon dabei bist.“

„Die Welt wird nicht richtig funktionieren, wenn wir alle emotionale, moralisch korrekte Geschöpfe sind. Es muss ein Gleichgewicht geben, sonst gibt es Chaos.“

„Willst du mich verarschen? Leute wie du sind doch diejenigen, die das Chaos anzetteln.“

„Organisiertes Chaos ist etwas anderes als Anarchie. Ich möchte die Normen der Gesellschaft aufrechterhalten, indem ich über sie herrsche, anstatt sie zu zerstören.“ Er hält inne. „Und wer sollen Leute wie ich sein?“

Ich schnaufe, sage aber nichts.

Er tippt mit einem Finger auf dem Lenkrad herum. „Ich habe dir eine Frage gestellt, Glyndon.“

„Ich weigere mich offensichtlich, dir zu antworten.“

Eine große Hand legt sich auf meinen nackten Oberschenkel. Die Berührung ist so gefühlskalt und besitzergreifend, dass meine Haut glüht mit einer wilden Hitze.

„So sehr ich deinen Kampf auch mag, es gibt Situationen, in denen du die Stimmung im Raum lesen und dich mir nicht widersetzen solltest.“

Ich packe sein Handgelenk und versuche, seine Hand zu entfernen, aber ich könnte genauso gut gegen eine Wand ankämpfen. Es ist erschreckend, wie viel Kraft er hat und wie schwach und zerbrechlich ich mich in seiner Gegenwart fühle.

Es ist unmöglich, seine Finger davon abzuhalten, über meine Haut zu streichen und eine Gänsehaut zu hinterlassen. Die Art, wie er mich mit brodelnder Kontrolle berührt, ist pure Macht, als wäre ich eine Eroberung, die er unbedingt zu Ende bringen will.

Ich weiß, dass die beste Methode, um von seinem Radar zu verschwinden, darin besteht, dass er von mir gelangweilt ist, und dass jeder Widerstand meinerseits wahrscheinlich sein Interesse entfachen wird, aber ich kann nicht anders.

Ich kann ihn einfach nicht an mich heranlassen.

Diesmal würde es mich kaputtmachen.

Er wird mich an diesen Abgrund treiben, von dem es kein Zurück mehr gibt.

Also kralle ich mich in seine Finger, während mein Herz immer schneller und stärker hämmert. „Lass mich los.“

„Wie soll ich sonst eine Antwort auf meine Frage bekommen?“ Seine Finger gleiten mit gekonnter Leichtigkeit unter den Saum meiner Shorts. Dabei spielt es keine Rolle, dass seine andere Hand am Lenkrad liegt oder dass er fährt.

„Nein“, flüstere ich, als seine Finger ganz nah an meine Unterwäsche herankommen. „Ich habe nein gesagt, Killian.“

„Das Wort macht mir keine Angst, Baby. Wir Jungs scheren uns einen Dreck um seine Bedeutung oder den Mangel daran. Außerdem, bedeutet nein nicht manchmal auch ja?“

„Dieses Mal nicht.“

„Darüber kann man streiten.“ Seine Stimme senkt sich zu einem gefährlichen Grollen. „Die Sache ist die, dass ich vielleicht nicht dieselben Gefühle empfinde wie alle anderen, aber ich kann sie bei anderen verstehen, oft sogar besser als sie selbst. Und gerade jetzt kann ich deine Angst riechen, gemischt mit etwas ganz anderem. Du hast Angst, dass ich das, was an der Klippe passiert ist, wiederhole und dir die Kontrolle entziehe, aber gleichzeitig fieberst du dieser Möglichkeit entgegen und wünschst sie dir insgeheim.“ Seine Finger streifen meinen Slip und ein Wimmern entweicht mir. „Das macht dich richtig feucht, Baby.“

„Fass mich nicht an“, sage ich mit brechender Stimme und kann nichts gegen die Scham in meinen Worten oder die Tränen in meinen Augen tun.

„Du kannst ein Raubtier nicht mit der Aussicht auf Beute anlocken und dann verlangen, dass es hungrig bleibt.“ Seine Finger gleiten über meine Schamlippen und das Gewicht seiner Hand zwingt meine Schenkel auseinander, obwohl ich versuche, sie geschlossen zu halten. „Ich wette, du warst auch feucht, als du an meinem Schwanz gelutscht hast und dein Leben auf der Kippe stand. Hat deine kleine Pussy auch gepocht und danach verlangt, berührt zu werden? Ich wette, sie wurde ganz feucht und brannte vor Lust. Ich habe deine Lippen geliebt, als sie meinen Schwanz umschlossen und mit meinem Samen bedeckt waren, aber vielleicht hätte ich mich auch zwischen deinen Beinen austoben sollen.“ Er greift mit einem Finger unter meine Unterwäsche und stößt ihn tief hinein. „Ich wette, diese Lippen würden noch besser aussehen, wenn mein Schwanz in sie eindringt.“

Mein Oberkörper krümmt sich, halb wegen des Eindringens und halb wegen der Scham, die mir ins Gesicht geschrieben stehen muss.

Die Kombination aus seinen derben Worten und seinen dominanten Berührungen hat einen seltsamen Effekt auf mich. Ein Gefühl, das ich noch nie zuvor erlebt habe. Es ist sogar noch schlimmer, als wenn meine Gemütsverfassung zusammenbricht und dunkle Gedanken in meinem Kopf herumschwirren.

Diese Gedanken sind dunkler, aber auch erotischer und verbotener, sodass es unmöglich ist, sie zu kontrollieren.

„Du hast gesagt, du willst, dass ich dir vertraue“, krächze ich und ändere die Taktik. „Das ist nicht der richtige Weg.“

„Du hast gesagt, dass du mir nie vertrauen wirst, warum sollte ich es also weiter versuchen?“

„Ich … könnte es in Betracht ziehen, wenn du aufhörst, aber wenn du mir weiterhin die Wahl nimmst, werde ich dich hassen.“

„Du hasst mich bereits, also hat mehr oder weniger keine Bedeutung mehr.“ Ein leichtes Grinsen umspielt seine Lippen, als er einen weiteren Finger hinzufügt und tief eindringt. „Außerdem habe ich dir die Wahl gelassen. Es ist nicht meine Schuld, dass du den besseren Weg gewählt hast. Du genießt das jetzt schon, also lass dich einfach drauf ein.“

Ich atme bebend aus, während sich zwischen meinen Beinen ein Kribbeln aufbaut.

Und es breitet sich aus.

Und wird stärker.

Meine Nervenenden erwachen auf einmal zu neuem Leben und egal wie sehr ich versuche, das Verlangen nach Lust zu unterdrücken, ich kann es nicht.

Aber ich kann auch nicht zulassen, dass er es mir wegnimmt. Also halte ich mich mit aller Kraft an seinem Unterarm fest und schüttle den Kopf. „Was kann ich tun, damit du aufhörst?“

„Ich kann spüren, wie sich alles von dir um meine Finger krampft. Willst du wirklich, dass ich aufhöre, wenn du kurz davor bist?“

„Das ist nicht deine Sache. Lass es einfach sein.“ Ich würde lieber vor sexueller Frustration sterben, als einen Orgasmus von seiner Hand zu bekommen.

Er zuckt mit den Schultern und wirft mir einen kurzen Blick zu. „Ich werde darüber nachdenken, wenn du mir sagst, wer von euch zu ‚Leuten wie mir’ zählt.“

„Mein Bruder und mein Cousin“, hauche ich aus. „Sie sind anders als der Rest von uns.“

„Hmm.“ Sein Gesichtsausdruck ändert sich nicht, aber seine Hand hält inne, obwohl seine Finger immer noch tief in mir stecken.

Das Pochen wird stärker und ich versuche verzweifelt, es zu unterdrücken. Meine Oberschenkel zittern und ich glaube, ich bewege mich nach vorne.

Meine Augen weiten sich, als mir klar wird, was ich getan habe. Ich glaube … ich habe mich gerade gegen seine Hand gepresst.

Ich hoffe und wünsche und bete zu allen Göttern unter der Sonne, dass er es nicht bemerkt hat.

Aber wem mache ich etwas vor?

Ein wölfisches Grinsen umspielt seine Lippen, als er mit neuer Energie in mich eindringt. Sein Daumen umspielt meine Lippen, während er so tief in mich hineinstößt, dass ich glaube, er wird mich wirklich zerreißen.

„Du sagtest … du würdest es in Betracht ziehen.“

„Das habe ich und ich habe mich dagegen entschieden, aufzuhören. Außerdem sehnst du dich doch nach meinen Fingern, Baby.“

Ich kann mich nicht verstellen oder aufhören. Selbst meine Hände krallen sich nicht mehr in seine, als die Welle über mich hereinbricht.

Die Tatsache, dass wir eine dunkle Straße entlangrasen, macht mir nicht einmal Angst. Das macht es sogar noch aufregender.

Ich schlage mir eine Hand auf den Mund, um den Schrei zu dämpfen, als ich mich um seine Finger winde und mich fallen lasse.

Ich dachte vorhin an einen Sturz, einen ganz anderen, den ich mir immer als gefährlich vorgestellt habe.

Als einen furchterregenden Schatten.

Aber dieser Sturz? Er ist völlig befreiend. Und ich habe nicht die Energie, mich dafür zu hassen.

Nicht jetzt.

„Du hast gesagt, du würdest aufhören“, wiederhole ich in der stillen Dunkelheit und klammere mich an den frommen Glauben, dass ich nicht so meinen Trieben zum Opfer gefallen bin, wie es gerade eben passiert ist.

„Nein, das habe ich nicht – das hast du selbst darein interpretiert. Außerdem hast du deine Hüften wie eine geile kleine Schlampe geschwungen, also hör auf mit dem Trotz, nur um des Trotzes willen.“ Er zieht seine Finger aus mir heraus.

Hitze breitet sich über mein Ohr und meinen Hals aus, als er seine Finger vor sein Gesicht hebt. Sie glänzen von meiner Erregung und er starrt sie an.

„Ich habe noch eine Frage an dich.“ Er reibt die Finger, die in mir waren, an seinem Daumen, und bei dem Anblick möchte ich am liebsten in ein Loch kriechen und sterben. „Ich habe gerade etwas gespürt und bin neugierig.“

Er lässt den ersten Finger in seinen Mund gleiten und leckt ihn demonstrativ sauber, bevor er mit dem anderen weitermacht. Während des ganzen Vorgangs weichen seine Augen nicht von meinen und ich sollte mir Sorgen machen, dass wir gegen etwas fahren oder in den Tod stürzen.

Aber daran kann ich im Moment nicht denken.

Entweder ist der Orgasmus noch nicht ganz vorbei oder ich bin krank im Kopf, denn mein Mund wird trocken und meine Schenkel zittern.

Nachdem er ein letztes Mal seine Finger mit der Zunge umspielt hat, zieht er sie wieder heraus. „Sag mir, Glyndon. Habe ich gerade deine Jungfräulichkeit gespürt?“








ZEHN




Killian

Glyndons Gesichtsausdruck kann nur als Anfang eines Schlaganfalls beschrieben werden.

Wenn es jemand anders gewesen wäre, wäre ich zu neunzig Prozent bereit gewesen, die Sache einfach zu ignorieren und mich Wichtigerem zuzuwenden.

Wie zum Beispiel dem Zustand von meinem Schwanz, der schon wieder die rote Linie der Impulskontrolle überschritten hat. Die Sache hat sich noch verdrehter entwickelt als der Moment, als mein Schwanz in ihrem Mund steckte, während sie weinte.

Und der Grund dafür ist schlicht, dass ich ihr einen Orgasmus beschert habe.

Zu geben bereitet mir keine Freude. Ich gebe nichts. Ich ficke. Oft – und mein Höhepunkt ist das Ziel. Jedenfalls früher, bevor das alles so monoton und lustlos wurde. Meine früheren Eroberungen wissen sehr gut, dass bei mir nichts auf Gegenseitigkeit beruht. Aber sie betteln trotzdem darum, meinen Schwanz lutschen zu dürfen.

Als zertifizierter Sexnehmer habe ich nur meinen Finger in Glyndon gesteckt, um Dominanz zu zeigen – nicht mehr, nicht weniger. Ich hatte nicht geplant, sie kommen zu lassen. Ich wollte sie bis kurz davor bringen und sie dann hängen lassen, damit sie aussichtslos darum bettelt, zum Höhepunkt zu kommen.

Aber dann passierte etwas Interessantes.

Ich habe ihr Jungfernhäutchen mit meinen Fingern gespürt.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich einen Scheiß auf Jungfrauen gebe. Sie sind nervig, anstrengend und in der Regel kein guter Fang, sodass ich vorher und nachher Sex haben muss, um meine Dosis an körperlicher Stimulation zu bekommen.

Warum also habe ich das Bild von dem Blut vor Augen, das ich auf Glyndons Schenkel schmieren werde, wenn ich ihre Jungfräulichkeit nehme?

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Ihr Gesicht ist rot – wie das Blut, das ich aus ihr herauspressen werde – und auch ihr Hals und ihre Ohren.

Sogar ihre Lippen sind röter geworden, heißer. Soll ich sie ebenfalls bluten lassen? Sehen, was genau hinter dem donnernden Puls, der weichen Schönheit und der durchscheinenden Haut verborgen ist? Ich wette, Rot wird sie zu einem Meisterwerk machen.

Vielleicht jetzt?

Ich konzentriere mich wieder auf die Straße.


Unterdrücken.



Unterdrücken.


Ich sage die Worte zum millionsten Mal heute Abend in meinem Kopf, denn ich habe das bestimmte Gefühl, dass dieses scheinbar normale, unschuldige, verdammt langweilige Mädchen zu vögeln vielleicht doch nicht langweilig oder normal ist.

Aber unschuldig ist sie tatsächlich.

Und ich werde diese Unschuld zertrümmern, sie in Stücke reißen und in ihrem Blut schwimmen – genau wie alle anderen Dinge in meinem Leben. Sie wird mein neues Meisterwerk sein.

„Wir reden hier von deinem intakten Jungfernhäutchen, Baby. Waren neunzehnjährige Jungfrauen im Mittelalter nicht eine Währung? Eigentlich nicht, selbst damals haben sie schon mit vierzehn ein Kind bekommen, also bist du wirklich eine seltene Spezies.“

Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu – ihr Standardausdruck, wenn sie mit mir zusammen ist, abgesehen von den verärgerten und sprachlosen Mienen.

Letzteres ist mein Favorit. Ihre Lippen gehen leicht auseinander und ich denke darüber nach, wie ich meine Finger zwischen sie bekommen kann.

„Bist du fertig?“

„Gut, dass du fragst. Ich bin neugierig. Warum bist du bis jetzt Jungfrau geblieben?“

Sie starrt aus dem Fenster und schnaubt. „Das geht dich nichts an.“

„Was habe ich dazu gesagt, dass du dich anständig benehmen sollst? Muss ich dich auf der Straße wie ein Tier entjungfern, bevor oder nachdem du meine Frage beantwortest? Vielleicht, während du schreist, weinst und blutest?“

Ihr Kopf schnellt in meine Richtung. Trotz ihrer Versuche, ihre Angst zu verbergen, verrät sie das unnatürliche Glänzen in ihren großen Augen. Ihr Grün wird heller, ängstlicher, wilder. Genauso wie das Beben ihrer Unterlippe, die darum bettelt, gebissen zu werden. „Fick dich.“

„Da du etwas prüde bist, macht mich dein Fluchen mit dieser süßen Stimme tatsächlich an. Also wenn du nicht gewillt bist, meinen Schwanz zu lutschen, würde ich dir raten, es zu unterlassen.“

„Oh wow, was für ein Schock. Du hast tatsächlich das Wort gewillt benutzt.“

„Es sieht vielleicht nicht so aus, aber ich kann mich sportlich verhalten.“

Sie schnaubt, und normalerweise wäre das bei anderen Leuten verdammt kindisch. Aber bei ihr? Ich möchte an ihrer Lippe knabbern, sie mit meiner Zunge verwöhnen und sie zwischen meinen Zähnen zerreißen.

Und das, meine Damen und Herren, ist das erste Mal, dass ich darüber nachdenke, jemanden zu küssen, bevor wir gefickt haben.

Küssen ist sowieso sinnlos, sodass ich es gar nicht erst mache. Warum also juckt es mir in den Fingern, ihren Hals zu umschließen, während ich ihre Lippen genieße?

„Du bist nicht besonders gut darin, dich sportlich zu verhalten, Killian. Du wärst der schlechteste Sportler, den ich je gesehen habe. Ich wette, du weißt nicht einmal, was das Wort gewillt bedeutet. Oder vielleicht weißt du es, aber es ist dir einfach egal.“

„Auf jeden Fall letzteres.“

Sie starrt mich mit dieser katzenhaften Neugier an. Glyndon denkt, dass sie kein Interesse an mir hat, aber manchmal schaut sie mich an, als ob sie meine Haut abziehen und in mich hineinsehen möchte.

Es ist das erste Mal, dass jemand hinter die Fassade schaut und genauer versteht, was tief in mir schlummert. Vielleicht liegt es daran, dass sie bereits weiß, dass ich nicht zu bändigen bin.

Oder dass sie meine Dämonen bereits gesehen hat.

Und obwohl sie sich vor ihnen fürchtet, ist sie immer noch neugierig darauf. „Machst du das oft? Entführst du oft Mädchen nach Gott weiß wohin?“

„Du hast der Fahrt zugestimmt, also ist es keine Entführung.“

„Dann lass es mich anders ausdrücken. Stalkst und bedrängst du oft Mädchen und manipulierst sie dazu, auf ganz unentführliche Art mit dir ins Auto zu steigen?“

Ein Lächeln zuckt über meine Lippen. Ihr Sarkasmus ist bezaubernd. Immer noch nervig, aber trotzdem bezaubernd. „Du bist die Erste, Baby.“

„Was ist mit dem, was auf der Klippe passiert ist?“

„Da bist du auch die Erste.“

„Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder erschrocken fühlen soll.“

„Nimm ersteres. Wie ich schon sagte: Du kannst das genießen, anstatt Angst vor mir zu haben.“

Sie stößt einen langen Atemstrom aus. „Warum bin ich die Erste?“

„Andere würden nicht so nervig sein und sich bei jedem Schritt wehren. Im Gegenteil, sie würden um meine Aufmerksamkeit betteln.“

„Nun, ich bin nicht die anderen. Wie wäre es also, wenn du ihnen deine Aufmerksamkeit gewährst und mich dafür in Ruhe lässt?“

„Bei ihnen denke ich nicht darüber nach, wie ich ihnen am besten meinen Schwanz in den Mund stecke, wie sie sich unter mir winden und wie ich sie dann mit meinem Samen abfülle. Aber bei dir schon.“

Die Röte kriecht ihren Hals hinauf, obwohl sie versucht, unbeeindruckt zu wirken. „Auch wenn ich dich nicht will?“

„Wenn man bedenkt, dass du auf meinen Fingern jede Hemmung losgelassen hast, dann würde ich schon sagen, dass du mich willst. Du hasst nur diesen Umstand und wirst dich wahrscheinlich mit Händen und Füßen dagegen wehren, bevor du es dir eingestehst. Zum Glück verstehe ich deine inneren Gedanken. Bist du nicht froh, dass du mich hast und nicht irgendeinen Verlierer, der nach dem ersten Nein weglaufen würde?“

Ihre Lippen öffnen sich und ich grinse, bevor ich nach vorne schaue. „Guck nicht so überrascht. Ich habe dir doch gesagt, dass meine Superkraft das Gedankenlesen ist.“

Sie schnaubt. „Du willst dich nur rausreden.“

„Ich bin nicht du, Baby. Ich tue sowas nicht. Alles, was ich sage oder tue, beruht auf Durchsetzungsvermögen.“

Ich bringe das Auto zum Stehen und ihre Aufmerksamkeit richtet sich auf unsere Umgebung. Auf den Wald, der sich so weit erstreckt, wie der Blick reicht – dunkel, leer und ein perfekter Tatort.

Nicht, dass ich ein Verbrechen in Erwägung ziehe.

Oder doch?

„Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.“

Sie zuckt zusammen, obwohl meine Stimme die übliche Tonlage hat. Okay, vielleicht ist sie etwas leiser. Das versteht sich von selbst, wenn man bedenkt, wie viel Blut seit vorhin in meinen Schwanz geflossen ist.

Impulskontrolle ist meine Spezialität, aber selbst meine gottgleichen Fähigkeiten erweisen sich als unzureichend, wenn dieses Mädchen in Reichweite ist.

Sie riecht nicht einmal besonders – ein wichtiger Sinn, der mich normalerweise entweder dazu bringt, jemanden zu ficken oder ihn von meiner Liste zu streichen.

Mir fällt erst jetzt auf, dass sie nach Farbe riecht. Ölfarbe und etwas Fruchtiges. Kirschen. Oder Himbeeren.

Zu süß, unaufdringlich und definitiv nichts, worauf ich normalerweise stehe.

Glyndon insgesamt ist keine, auf die ich normalerweise stehen würde.

„Wo sind wir hier?“, flüstert sie.

„Haben dich deine vornehmen Freunde noch nie in diesen Teil der Insel mitgenommen? Hier begraben wir die Leichen.“

Sie verschluckt sich und ich muss lachen. Oh Gott. Ich könnte mich an das Gefühl gewöhnen, sie zu terrorisieren, ihr dabei zuzusehen, wie sich ihre Wangen röten und die Augen weit werden. Oder zu sehen, wie die Farben ihrer Iris von hell nach dunkel und alles dazwischen wechseln.

Ich beschäftige mich mit Emotionen, seit ich gemerkt habe, dass ich anders bin – seit dem Vorfall mit den Mäusen –, und das ist das erste Mal, dass ich jemanden treffe, dessen Emotionen derart transparent, so offensichtlich sind, dass es verdammt spannend ist.

Faszinierend, sogar.

Ich bin versucht, sie weiter zu erforschen, tiefer zu gehen, an ihren dunkelsten Stellen einzuhaken und alles aufzudecken.

Alles.

Ich will in sie hineinsehen.

Buchstäblich und im übertragenen Sinne.

„Das war ein Scherz“, sage ich, nachdem mein Lachen verklungen ist.

„Du bist nicht witzig.“

„Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Wenn ich noch einmal fragen muss, dann nicht mit Worten, Glyndon.“

Sie wirft mir einen bösen und etwas herablassenden Blick zu. „Macht es dich an, Leute zu bedrohen?“

„Nein, und das müsste ich auch nicht, wenn du dich nicht wegen einer Nebensächlichkeit so aufregen würdest.“

„Meine Intimsphäre ist also jetzt nebensächlich?“

„Heutzutage gibt es so etwas wie Intimsphäre nicht mehr. Jede Form davon ist nur ein Deckmantel, der völlig erschlossen ist durch Zahlen und Algorithmen. Außerdem ist das Thema deiner Jungfräulichkeit kein Geheimnis mehr, da ich es jetzt weiß.“

„Du bist unglaublich.“

„Und du hältst mich hin.“

Sie atmet lange aus, ob aus Frustration oder Resignation, weiß ich nicht. Aber sie schweigt eine Weile, während das Geräusch des Motors das Auto erfüllt.

„Ich hatte einfach keine Lust auf Sex. Bist du jetzt glücklich?“

„Meine Glücklichkeit hat damit nichts zu tun. Warum hattest du keine Lust auf Sex?“

„Schon wieder so eine Frage.“

„Ich habe nie behauptet, dass ich nur eine begrenzte Anzahl von Fragen stellen werde.“

„Und lass mich raten: Ich muss antworten, sonst drohst du mir mit etwas Schlimmerem, und wenn ich mich weiter wehre, wird die Drohung eskalieren, bis du zu weit gehst.“

Ich kann nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen legt. „Ich wusste, dass du schnell lernst.“

Sie starrt mich einen, zwei, drei Augenblicke lang an, ohne auch nur zu blinzeln.

Ah. Ich verstehe.

Das war es, was mich beim ersten Mal so angezogen hat. Die Art und Weise, wie sie meinem Blick standhielt, obwohl viele es unmöglich finden, mich lange anzustarren – mein Bruder und meine Mutter eingeschlossen.

Ob sie sich unwohl fühlen oder von mir eingeschüchtert sind, weiß ich nicht.

Jeremy hat einmal gesagt, dass ich einen Blick drauf habe, mit dem sich die Leute in ihrer eigenen Haut unwohl fühlen, sodass sie sich lieber von mir fernhalten.

Nicht so Glyndon.

Sie hat nicht ein einziges Mal den Blick von meinen Augen abgewandt. Als ob sie mich immer sehen muss.

Selbst ich bin nicht so von mir eingenommen.

Mein Wesen ist ein Zusammenschluss von Atomen und Molekülen, eine ausgewogene, perfekte Kombination der Gene meiner Eltern, die ein menschliches Wesen geformt haben, das nicht in der Lage ist, eine Beziehung zur Menschheit aufzubauen.

Dass sie sich für dieses Wesen interessiert – und sei es auch nur aus Angst – ist eine weitere Seltenheit.

Die Häufung all dieser willkürlichen, widersprüchlichen Eigenschaften in einer Person sollte verpönt sein.

Mit einem weiteren Seufzer, der diesmal eindeutig resigniert ist, ertönt ihre ruhige Stimme im Auto: „Ich habe noch niemanden gefunden, mit dem ich Sex haben möchte.“

„Warum nicht? Du hast doch sicher schon viel Aufmerksamkeit bekommen.“

„Ich hatte einfach noch keine Lust. Habt Ihr noch weitere Fragen, Eure Majestät?“

„Im Moment nicht, nein. Ich sage dir Bescheid, wenn mir welche einfallen.“

Sie verengt ihre Augen. „Wirklich? Du willst nichts weiter zu dem Thema sagen?“

„Zum Beispiel, dass ich dich irgendwann ficken werde? Darüber kann ich gerne reden, aber ich glaube nicht, dass du für dieses Gespräch schon bereit bist.“

„Das werde ich nie zulassen.“

„Sag niemals nie, Baby.“

„Mir hat es besser gefallen, als du nur Antworten wolltest.“

Ich greife nach ihrem Oberschenkel. „Soll ich noch mehr Fragen stellen, diesmal während ich auf dir liege?“

„Nein! Ich meine ja nur.“ Geistesabwesend streicht sie sich eine Strähne hinters Ohr. Eine blonde Strähne, denn natürlich hat diese seltsame Collage aus Eigenschaften blonde Strähnen in ihrem honigfarbenen Haar.

Sie blickt mich an. „Können wir zurückfahren? Ich habe morgen früh Unterricht.“

„Noch nicht. Du hast noch nicht gesehen, warum wir hier sind.“

Ihre Pupillen weiten sich ein wenig, aber sie bleibt gelassen.

Hmm.

Das muss an ihrer Erziehung liegen. Jemand hat ihr beigebracht, nicht zurückzuweichen, selbst wenn sie Angst hat. Ihr Rückgrat gerade zu halten und den Blick nach vorn zu richten.

Die Definition ihres Nachnamens zu sein.

„Ich dachte, wir machen einen Ausflug. Haben wir das nicht schon getan?“

„Eine Fahrt braucht ein Ziel.“ Ich steige aus dem Auto aus.

Sie nicht.

Also gehe ich an ihre Seite und reiße die Tür auf.

Glyndon – unschuldig, süß und sinnlich wie ihr Duft – denkt, dass sie entkommen kann, indem sie versucht, auf dem Sitz kleben zu bleiben.

„Komm schon, Baby.“

Sie schüttelt den Kopf. „Was, wenn du mich in mein Grab locken willst? Vielleicht hast du nicht gescherzt und das ist genau der Ort, an dem du die Leichen vergräbst. Oder noch schlimmer, vielleicht warten ein paar deiner Handlanger im Wald, um mich zu vergewaltigen.“

„Wenn ich dich begraben wollte, hätte ich dich schon vor einer Stunde umgebracht, bevor ich mich wegen deines derzeit mangelnden Vertrauens verprügeln ließ. Und es wird niemand dich anfassen, bevor ich meinen Schwanz nicht mit deinem Blut bedeckt habe.“

Sie schürzt die Lippen. „Soll das beruhigend sein?“

„Nicht beruhigend, nein. Das ist nur eine Feststellung von Tatsachen.“

„Du bist so skrupellos, dass es abstoßend ist.“

„Und du wiederholst dich so oft, dass es mich langsam ankotzt.“ Ich lege den Kopf zur Seite. „Komm raus.“

Als sie zögert, reiße ich ihr den Sicherheitsgurt weg und packe sie am Handgelenk. Sie versucht, sich zu wehren, aber ihr Körper wird starr, wahrscheinlich hat die Panik die Kontrolle übernommen.

Ich ziehe sie mit Leichtigkeit hinter das Auto. Sie ist so klein, dass ich sie mit einer einzigen Hand zerquetschen könnte – ohne meine volle Kraft einzusetzen.

Ihre Haut sieht in der Dunkelheit blassblau aus, wie eine frische Leiche. Wenn sie anfangen würde zu bluten und das Rot dazukäme, würde ihre Haut im Mondlicht ätherisch aussehen.

Dass ich mich entschließe, diese Fantasien bei diesem Mädchen nicht auszuleben, ist eine wunderbare Manifestation meiner Impulskontrolle.

Unterdrücke es, du Idiot.

„Ich kann alleine gehen.“ Ihre Stimme bebt, als sie versucht, sich zu befreien, und kläglich scheitert. Unzählige Male.

Sie ist so wütend, dass sie es immer wieder versucht. Das muss man ihr lassen.

„Du hast es nicht getan, als ich dir vorhin die Chance dazu gegeben habe, also bin ich jetzt am Zug.“

„Hör auf, Killian.“

Ich halte inne, als sie meinen Namen mit ihrer dünnen Stimme ausspricht, die kaum energischer ist als ein Schlaflied. Meistens mag ich die Stimmen anderer nicht einmal. Manche sind hoch, andere tief, und die meisten sind einfach nur nervig.

Ihre aber ist genau das richtige Maß an süß und melodisch. Die richtige Mischung aus Sanftheit und lähmender Angst.

Ich schaue sie an. „Womit aufhören?“

„Mit dem, was du tust.“

„Auch wenn dir das, was ich tue, gefallen wird?“

„Ich bezweifle, dass mir irgendetwas gefällt, was du tust.“

„Bist du dir da sicher?“ Wir kommen in der Nähe eines kleinen Sees zum Stehen und Glyndon wird ruhig.

Ihre Versuche, sich zu wehren, sind längst vergessen, als sie auf die Szene vor uns starrt.

Hunderte von winzigen gelben Punkten beleuchten die Bäume und schimmern auf der Wasseroberfläche mit der Leuchtkraft von kleinen Lämpchen.

Während sie die Glühwürmchen beobachtet, beobachte ich sie.

Die Art und Weise, wie sich ihre Schultern entspannen und ihre Lippen sich öffnen, hält mich in Atem. Und die Art, wie in ihren Augen die gelben Lichter wie in einem Spiegel zurückleuchten.

Sie strahlen, heller, schneller, und ich denke nicht darüber nach, als ich mein Handy zücke und ein Foto mache.

Im Nachhinein fühlt es sich wie ein Zwang an und nicht wie eine bloße Handlung. Es ist auch kein Impuls; es ist viel fucking schlimmer.

Sie achtet nicht einmal auf den Blitz, sondern ist immer noch von den Glühwürmchen gefesselt. „Sie sind so wunderschön. Ich kann nicht glauben, dass ich diesen Ort nicht kannte.“

„Er gehört zu unserer Uni.“

„Habt ihr viele eurer Opfer hierher gebracht?“

„Das bist du jetzt also? Mein Opfer? Das gefällt mir. Und nein, hierher komme ich, wenn ich allein sein will, daher bist du die Erste.“

„Ich bin viele erste Male.“

„Das überrascht mich ebenfalls. Gefällt es dir hier?“

„Ich liebe es.“

„Das habe ich dir doch gesagt. Ich dachte, eine Künstlerin würde die dunkle Schönheit der Natur zu schätzen wissen.“

Endlich richtet sie ihren Blick auf mich. „Woher weißt du überhaupt, dass ich eine Künstlerin bin?“

„Ich weiß eine Menge über dich, Glyndon.“

„Warum? Was willst du eigentlich?“

„Ich will eine Menge Dinge. Über welchen Kontext reden wir gerade?“

„Was willst du damit erreichen, mich hierher zu bringen? Du musst dabei ein Ziel verfolgen.“

„Ich habe es dir doch gesagt: Ich will, dass du mir vertrauen kannst. Ich dachte, dieser Ort würde dir zusagen.“

Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. „Das ist alles? Du hast nichts Komisches vor?“

„Definiere komisch.“

„Die Tatsache, dass du überhaupt nachfragst, sagt mir, dass du sehr wohl etwas vorhast.“

„Ich denke nur über meine Möglichkeiten nach.“ Ich setze mich auf die Kante des Stegs und lasse die Füße baumeln, dann nehme ich mir eine Zigarette und zünde sie an.

Glyndon kommt auf mich zu, bleibt aber stehen und fächert mit der Hand den Rauch weg.

„Warum überrascht es mich nicht, dass du süchtig nach Gift bist?“

„Ich bin nach gar nichts süchtig.“

„Die Zigarette, die an deinen Lippen klebt, beweist das Gegenteil.“

Ich entferne sie von meinen Lippen und halte sie in das Licht der Glühwürmchen. „Das ist eine Angewohnheit, mit der ich meine Hände beschäftigt halte.“

„Heißt das, du kannst aufhören, wann immer du willst?“

„Ich höre auf, wenn du ihren Platz einnimmst und meine Lippen und Hände beschäftigst.“

„Nein, danke.“

Ich zucke mit den Schultern und tippe auf die Stelle neben mir. „Aus diesem Blickwinkel sieht es besser aus.“

„Was sieht besser aus?“, fragt sie mit erschrockener Stimme. Und warum zum Teufel werde ich immer steifer?

„Glühwürmchen oder Leichen, was immer zuerst an die Oberfläche kommt.“

„Dein schwarzer Sinn für Humor ist wirklich nicht von dieser Welt.“ Sie kommt langsam auf mich zu und zögert kurz, bevor sie sich niederlässt.

Die Angewohnheit, alles in Frage zu stellen, was ich ihr anbiete, wird bald verschwinden. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich heute Abend nicht ficken.“

„Wow. Danke.“ Sie lässt sich neben mich sinken, ihr fruchtiger Duft wird stärker. Oder mein Geruchssinn nimmt ihn schneller wahr.

„Gern geschehen.“

„Das war kein echtes Dankeschön.“

„Warum hast du es dann gesagt?“

„Sarkasmus. Schon mal davon gehört?“

„Ich weiß. Ich habe dich nur verarscht.“ Ich streiche ihr die blonde Strähne hinters Ohr und es errötet, genauso wie ihr Hals.

„Machst du dich gerne über andere lustig?“

„Nicht bei allen Menschen, nein. Nur bei ein paar Auserwählten.“

„Also bin ich jetzt ein VIP?“

„Wenn du möchtest.“

„Im Ernst, mit dir zu reden ist so, als würde ich mit einem bösen Roboter sprechen.“

„Ein böser Roboter, hm?“

„Ja, du weißt schon, die, die am Ende von Science-Fiction-Filmen zerstört werden.“

„Du meinst die, deren rote Augen in der letzten Sekunde des Films aufblitzen, um ihre Rückkehr zu symbolisieren?“

„Du solltest nicht stolz auf deine Bösartigkeit sein.“

„Das ist es ja, Baby. Ich sehe mich nicht als böse an.“

„Bitte sag mir nicht, dass du dich als Helden siehst.“ Sie klingt noch erschrockener als zuvor.

„Nein, das tue ich nicht. Ich sehe mich einfach als neutral. Anstelle von schwarz, weiß oder grau. Ich bin farblos.“

„Du bist ein Lebewesen. Du kannst nicht farblos sein.“ Sie schnaubt. „Du bist einfach schwarz.“

„Schwarz?“

„Ja, ich gebe den Menschen Farben und du bist definitiv schwarz. Wie deine Seele, dein Herz und dein gestörter Kopf.“

Ich starre sie einen Moment lang an und lächle dann. Oh Gott.

Dieses Mädchen bringt sich in verdammt große Schwierigkeiten.

Denn ich will weiter mit ihr reden.

Und ich mag es nicht einmal, mit Menschen zu reden.

Ich will sie besitzen, auch wenn ich keine Ahnung habe, was es bedeutet, Menschen zu besitzen.

Es kann nicht anders sein, als wenn man Haustiere hat und dann in sie hineinsehen will, oder?
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Killian

„Was zur Hölle sollte das? Willst du mir den Spaß verderben?“

Nikolais Stimme bringt mich nicht dazu, stehen zu bleiben, als ich das Haus betrete. Stattdessen gehe ich zum Kühlschrank und schnappe mir eine Flasche Wasser daraus.

Er wirft den nächstbesten Gegenstand nach mir, in dem Fall ein Feuerzeug. Ich lehne lediglich den Kopf zur Seite, sodass es gegen die Flasche Wodka neben mir prallt. Sie zerbricht in einem Regen aus Glas und Alkohol.

„Ich gehe davon aus, dass du das aufwischst und mir den Wodka ersetzt“, sagt Jeremy mit verschränkten Armen vom unteren Treppenabsatz aus.

„Es ist mein Wodka, also fick dich.“ Mein Cousin presst sich einen Eisbeutel auf den geschwollenen Kiefer und legt den Fuß auf der Armlehne des Sofas hoch.

Ich lehne mich an den Tresen und verschränke ein Bein lässig vor dem anderen. „Schlecht gelaunt?“

„Du nicht? Dieser Loser hat gegen dich gewonnen.“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich habe viel mehr gewonnen als einen bedeutungslosen Kampf.“

Zum Beispiel Glyndons Gesellschaft und einen vorübergehenden Waffenstillstand, nachdem sie diese Glühwürmchen sah – und ich sie nicht berührte. Sie hat sich schließlich entspannt, als ich meine Hand dazu zwingen konnte, ruhig zu bleiben.

Etwas, das sich in der Praxis als schwieriger herausstellte als in der Theorie. Das zur Gewohnheit werden zu lassen, kommt nicht in Frage. Schließlich muss sie nur ein wenig ihre Zurückhaltung aufgeben, mich ein wenig hereinlassen, damit ich sie ganz durchschauen kann und im Nachhinein die Gründe für mein Interesse an ihr ergründen kann.

Bin ich bereit, dafür die zusätzliche Mühe auf mich zu nehmen? Auf jeden verdammten Fall.

Wenn ich die Falten auf ihrer Stirn bedenke, als ich sie zurück zu ihrem Wohnheim fuhr, würde ich sagen, dass ich noch einen weiten Weg vor mir habe.

Sie ist eine sture, hitzköpfige kleine Scheißerin und ich will mir keine Sekunde davon entgehen lassen.

Glyndon mag ein stabiler, riesiger Brocken sein, aber ich bin wie Wasser. Und Wasser mag am Anfang noch vom Brocken abprallen, aber irgendwann wird es ihn durchbrechen.

„Was ist besser, als zu gewinnen, du Wichser?“, grunzt Nikolai. „Nächstes Mal übernimmst du meinen Kampf nicht, wenn du vorhast, ihn zu verlieren. Mein Ruf steht auf dem Spiel, Hell Boy.“

Ich ziehe meine Zigarettenschachtel heraus und starre sie einen Moment lang an, während ich mich an Glyndons Worte von vorhin über Gift erinnere. Dann schüttle ich den Kopf und stecke mir eine zwischen die Lippen. „Ich nehme an, du hast das Match danach gewonnen?“

„Knapp“, antwortet Jeremy für ihn, dann geht er zur Minibar und schenkt sich einen Drink ein. „Ein Kunststudent hat ihn vorher fast zu Tode geprügelt.“

„Blödsinn!“ Nikolai springt auf und zeigt mit seinem Eisbeutel auf Jeremy. „Ich habe ihn am Anfang nur geschont. Und dieser Mistkerl ist kein gewöhnlicher Kunststudent. Er trainiert offensichtlich.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und puste eine Rauchfahne aus. „Ein übermenschlicher Kunststudent?“

„Vielleicht einer von diesen Comic-Superhelden, was?“, meint Jeremy. „Tagsüber ein reicher Junge und nachts ein eigenmächtiger Rächer.“

„Mit einer Maske, einem Umhang und einem Fledermausauto.“

„Vielleicht auch einem Anzug?“

„Fickt euch doch beide.“ Nikolai lehnt sich zurück gegen das Sofa. „Zu deiner Information: Landon war bei allen Meisterschaften, an denen er teilgenommen hat, der amtierende Champion UND er ist der aktuelle Anführer der Elites
 .“

Jeremy stützt einen Ellbogen auf den Tresen neben mir und nimmt einen Schluck von seinem Getränk. „Unser Niko verfügt tatsächlich über derartige Informationen? Seit wann?“

„Seit Gareth sie mir ins Ohr geflüstert hat. Und was soll das heißen? Ich kenne immer alle relevanten Informationen.“

„Sofern sie darauf hindeuten, dass du Gewalt anwenden solltest.“

„Natürlich, verdammt. Warum sollte ich meinen Kopf mit anderem langweiligen Wissen füllen?“

Ich tauche die Zigarette in die Wasserflasche, sodass die Asche die reine Flüssigkeit trübt. „Landon?“

„Landon King“, antwortet Nikolai. „Creightons Cousin, oder Cousin zweiten Grades, oder was auch immer. Wäre sein Klon-Bruder nicht aus dem Nichts aufgetaucht, hätte er den Kampf die ganze Nacht lang fortgesetzt. Dieser verrückte Wichser lächelt, wenn er verprügelt wird, so wie du, Hell Boy.“ Er tritt gegen den Tisch, sodass dieser umkippt und sämtliches Glas in winzige Scherben zerspringt. „Lass uns kämpfen, Killer. Ich habe noch Energie übrig, die ich loswerden muss.“

„Ich passe.“ Nicht nur, dass er noch stundenlang so weitermacht, ich habe auch noch gute Laune und keine Lust zu kämpfen.

Das ist sowieso nicht meine bevorzugte Methode, um aufgestaute Energie abzubauen.

„Zügel dein Temperament.“ Jeremy setzt sich neben ihn und bietet ihm sein Getränk an. „Das wird dich eines Tages noch umbringen.“

„Eines Tages ist nicht heute.“ Er stürzt den Inhalt des Glases in einem Zug herunter. „Das ist keine Laune, das ist Energie, Jer. Die erfüllt mich bis in den Schwanz. Ich hätte heute Nacht Sex haben müssen.“

„Landon und sein Zwillingsbruder haben dir also den Abend versaut?“ Ich kehre zum eigentlichen Thema zurück.

„Scheiß auf diese reichen kleinen Jungs, vor allem auf den schmächtigen, der so zierlich aussieht wie eine Lotusblume. Er sieht genauso aus wie Landon, hat aber die Ausstrahlung eines Schwächlings.“

„Ganz zu schweigen davon, dass er dir den Spaß gestohlen hat“, sagt Jeremy und Nikolai zuckt zusammen.

„Inwiefern hat er dir den Spaß geraubt?“

„Nun, Cousin, sobald die zierliche Lotusblume auftauchte, steigerte Landon seine Aggressivität und ging mit vollem Einsatz ran. Aber als er ging, hat Landon tatsächlich verloren. Einfach so. Was für eine komische Zwillingsscheiße.“

Wahrscheinlich hat er seinem Bruder Angst gemacht.

Tja, fuck.

Vielleicht hat Glyndon recht und ihr Bruder ist auf dem Spektrum. Ich weiß, dass Eli King es ist. Wir haben uns als Kinder durch unsere Eltern kennengelernt und er war der Einzige, dessen Blick meinem ähnelte.

Unabänderlich gelangweilt.

Jetzt ist die Frage, ob wir Landon eliminieren sollen oder nicht. Warten wir erst einmal ab, ob er ein Hindernis für meine Bemühungen mit Glyndon darstellt.

„Ich schwöre, ich habe die Nase voll von der Zwillingsscheiße, nachdem ich mich mit Mias und Mayas Tauschaktion herumschlagen musste. Da wir gerade von meinen Schwestern sprechen, lass mich sicherstellen, dass sie in ihren Schlafsälen sind und sich nicht irgendwo hinschleichen und jemanden in Lebensgefahr bringen.“ Nikolai zückt sein Handy und tippt eine Nachricht – wahrscheinlich an seine Bodyguards. Die Zugehörigkeit zur Bratwa verschafft Jeremy und Nikolai einen eigenen Sicherheitsdienst, bei dem nicht einmal der Campus eingreifen kann.

„Sorgt dafür, dass die Sicherheit verstärkt wird.“ Jeremy legt die Stirn in Falten. „Ich habe Anoushka dabei erwischt, wie sie mit ihren neuen Freundinnen im Kampfclub herumschlich.“

„Du hättest sie nicht in Feindesland gehen lassen dürfen“, sagt Nikolai geistesabwesend.

„Jetzt wird sie sich daran gewöhnen, sich mit diesen hochnäsigen Kids zu verbrüdern.“

„Nur über meine Leiche.“ Jeremy nimmt einen langen Zug von seinem Drink. „Ich kann ihre Freunde nicht ausstehen. Besonders die laute Silberhaarige.“

„Cecily Knight“, informiere ich ihn. „Ihr Vater ist Besitzer einer Investmentgesellschaft und ihre Mutter ist eine hohe Angestellte im Sozialbereich.“

„Und warum weißt du das alles?“, fragt Jeremy.

„Ich stelle Nachforschungen über unsere Nachbarn an. Außerdem habe ich dir erzählt, dass Aiden und Elsa King, die Eltern von Creighton und Eli, mit meinen Eltern befreundet sind. Genauso wie Cole und Silver Nash, die Eltern von Ava.“

Nikolai zieht den Eisbeutel von seinem Gesicht und gibt damit den Blick auf einen violetten Bluterguss in der Nähe seiner Schläfe frei. „Was ist mit Lotusblüte und den Eltern von Landon?“

„Ich habe sie nie getroffen. Habe aber schon von ihnen gehört. Ihr Vater hält die Hälfte des King-Vermögens. Die andere Hälfte gehört Aiden. Ihre Mutter ist eine bekannte Künstlerin.“ Ich gebe ihren Namen in die Suchleiste meines Handys ein und zeige ihnen die Skizzenbilder von Menschen, Orten und Erinnerungen.

Nikolai pfeift. „Ich verstehe einen Scheiß von Kunst, aber die würden als Tattoos echt krank aussehen.“ Er schnappt sich das Handy und starrt auf ein Familienfoto, das bei einer Galerieeröffnung aufgenommen wurde.

Levi hält Astrid an der Taille, während sie in die Kamera lächelt. Sie wirkt glücklich und erfüllt, so wie Mama es immer tut, wenn Gareth und ich bei ihren Wohltätigkeitsveranstaltungen auftauchen.

Landon steht neben seiner Mutter und hält ihre Schulter. Brandon steht an der Seite seines Vaters und hält sich an Glyndons Schulter fest.

Von allen ist Landons Lächeln das falscheste. Niemand würde es bemerken, nicht einmal seine Eltern, aber er zieht eine epische Show ab, sodass sogar er wahrscheinlich glaubt, er sei glücklich, dort zu sein.

Ich habe das schon erlebt und habe noch die Fotos, die es beweisen.

Glyns Lächeln ist jedoch das traurigste. Sie will nicht lächeln und sieht in ihrem formellen dunkelblauen Kleidchen, das zum Hosenanzug ihrer Mutter passt, ein bisschen unbehaglich aus.

Sie zieht eine Show ab, aber auf eine ganz andere Art als ihr Bruder. Sie tun beide so, als wären sie glücklich, aber sie ist die Einzige, die sich dabei schlecht fühlt.

„Ich habe sie nur einmal getroffen und ich kann jetzt schon erkennen, dass das die falsche Lotusblume ist.“ Nikolai tippt Brandon ins Gesicht. „Bei näherer Betrachtung ist er heiß. Ich weiß nicht, ob ich ihn oder seine Schwester ficken würde. Vielleicht auch beide gleichzeitig, wenn es ihnen nicht unangenehm ist, sich gegenseitig nackt zu sehen.“

Ich reiße ihm mein Handy aus der Hand und stolziere ohne ein Wort zur Treppe. Dann hole ich mein Feuerzeug und werfe es blitzschnell. Es trifft Nikolai an der Seite seines Kopfes – der verletzten Seite.

Gut so. Wie ich sehe, sind meine Quarterback-Fähigkeiten noch nicht ganz verschwunden.

Nikolai schlägt sich mit der Hand an die Schläfe und brüllt: „Was sollte das denn, du verdammter Wichser?“

Jeremy lehnt den Kopf gegen die Sofalehne und lacht. Das Geräusch folgt mir, bis ich das obere Ende der Treppe erreiche.

Meine Schritte sind lässig, normal, aber die Temperatur meines Körpers ist es nicht. Vielleicht sollte ich Nikolai so verprügeln, dass Tante Rai ihn das nächste Mal nicht wiedererkennt, wenn sie ihn sieht.

Gareths Tür öffnet sich und er tritt heraus. Er hält sich das Telefon vors Gesicht, ein Lächeln auf den Lippen. „Da ist er ja.“

Er stellt sich neben mich und hält uns das Telefon direkt vor die Nase. Mom und Dad sind am anderen Ende und sehen aus, als wären sie im Garten.

Es ist gerade Abend und die Sonne geht hinter ihnen unter, sodass sie einen malerischen Hintergrund haben.

Reina Ellis ist eine wunderschöne Blondine – der Typ, den man auf den Titelseiten von Zeitschriften sieht und sich fragt, wie zum Teufel sie mit Ende vierzig noch aussehen kann wie eine Dreißigjährige. Sie hat einen natürlichen Glanz in ihren blauen Augen, den weder Gareth noch ich geerbt haben.

Mein Vater hingegen blickt härter drein und das hat wahrscheinlich mit seinem Beruf und der „Großer-Fisch-frisst-kleinen-Fisch“-Mentalität zu tun. Sagen wir, die Zeit ist auch zu Asher Carson gut gewesen. Er hat scharfe Züge, die sowohl mein Bruder als auch ich in unseren Genen tragen, und er hat seine grünen Augen an Gareth weitergegeben. In gewisser Weise ist mein Bruder eine Kopie von ihm, sowohl vom Aussehen als auch von der Persönlichkeit her.

Ich bin die düstere Version von beiden.

Das schwarze Schaf der Familie.

Ein automatisches Lächeln zaubert sich auf meine Lippen. „Hi, Mom. Du siehst toll aus, wie immer.“

„Komm mir nicht so, du undankbarer Sohn. Du hast mich seit zwei Tagen nicht mehr angerufen.“

„Ich war mit dem Studium beschäftigt. Du weißt, wie brutal das Medizinstudium ist. Außerdem“ – ich halte meinen Bruder an der Schulter – „bin ich mir sicher, dass Gareth dir alles über mich erzählt.“

Sein Lächeln bleibt bestehen und er versteift sich nicht einmal. Wir haben eine unausgesprochene Regel, dass wir vor unseren Eltern die perfekten Geschwister sind.

Ich breche diese Regel, wenn mir danach ist, aber Gareth tut das nie.

Ihm ist es nicht egal.

„Ich bin mir sicher, dass du viel zu tun hast, aber lass dich doch ab und zu blicken.“ Sie seufzt. „Ich vermisse eure Gesichter die ganze Zeit. Wirst du mich besuchen kommen, Kill? Ich habe dich seit dem Sommer nicht mehr gesehen.“

„Ich werde sehen, wie es in der Schule läuft.“

„Nimm dir die Zeit und besuche uns in den nächsten Ferien“, sagt Dad zu mir – nein, er teilt es mir mit.

Ich kontere die Feindseligkeit mit einem noch breiteren Lächeln. „Hi, Dad. Vermisst du mich auch?“

Ich erwarte, dass er auf die Provokation hereinfällt, aber er lächelt und streichelt Mamas Schulter. „Natürlich vermisse ich dich, mein Sohn. Deine Mutter und ich würden uns freuen, wenn du das nächste Mal mit deinem Bruder herkommst.“

„Ich werde dafür sorgen, dass er mitkommt“, sagt Gareth wie der Goldjunge, der er ist.

„Warte mal kurz.“ Mom geht nah an die Kamera heran und starrt mich an. „Oh mein Gott! Ist das ein Schnitt an deiner Lippe? Killian Patrick Carson, hast du dich geprügelt?“

Moms Angewohnheit, meinen zweiten Vornamen zu benutzen, wenn sie wütend ist, kam wohl mit ihrem Status als Lebens- und Namensgeberin zusammen.

Ich kann nicht anders, als mich jedes Mal darüber zu amüsieren.

Gareth erstarrt, völlig überrumpelt, aber als er den Mund aufmacht, grinse ich schon. „Sofern Rumknutschen kein Kampf ist, glaube ich nicht?“

Ihre Lippen öffnen sich verdutzt. „Das Bild habe ich nicht in meinem Kopf gebraucht.“

„Du hast doch gefragt, Mom. Außerdem bin ich in meinen besten Jahren. Du hast doch nicht gedacht, dass ich nur lerne, oder?“

„Mach mal halblang“, mahnt Dad. Er hat einen sechsten Sinn dafür, herauszufinden, wann es meiner Mutter zu viel wird, und unterbricht sie. Mit der Zeit habe ich diesen Sinn auch entwickelt.

Nur nutze ich ihn, um Menschen an ihre Grenzen zu bringen. Nicht meine Mutter.

Andere.

Das ist das Einzige, bei dem Dad und ich uns einig sind.

„Nun, ich denke, das ist in Ordnung, solange du dich nicht in Schwierigkeiten bringst.“ Ihre Stimme wird leiser. „Passt gut auf euch auf, Jungs, okay? Ich habe euch lieb.“

„Ich hab dich auch lieb, Mum“, sagt Gareth.

„Ich dich auch, Mum“, sage ich mit der gleichen Ernsthaftigkeit wie mein Bruder.

Mit einem breiten Lächeln im Gesicht legt sie auf.

Kaum sind sie weg, stößt Gareth mich weg, als wäre ich die Pest.

„Sei nicht so widerlich, großer Bruder. Das lässt dich schwach aussehen.“ Er schnauzt mich an und schlendert zurück in sein Zimmer.

Ich gehe in meines und checke mein Handy. Unzählige ungelesene Nachrichten und verpasste Anrufe von potenziellen One-Night-Stands sind unter meinen Benachrichtigungen zu finden. Ein paar davon von echten Nervensägen, die nicht wissen, wann es Zeit ist, sich mit Würde zurückzuziehen.

Ich komme in der Mitte des Zimmers zum Stillstand, als ich zu den Fotos von heute Abend scrolle.

Plural.

Das erste war aus der Ferne, als ich Glyndon zum ersten Mal mit Annika und ihren Freunden sah. Ich habe sie genau fünfzehn Minuten lang beobachtet, bevor ich Jeremy von der Anwesenheit seiner Schwester erzählte und mich ihr nähern konnte.

Auf den Fotos, die ich gemacht habe, hört Glyndon entweder zu oder lacht über etwas, das sie gesagt haben. Sie ist nicht die Rednerin in der Gruppe – oder in ihrer Familie – und das sieht man.

Die anderen Bilder waren bei den Glühwürmchen. Ich zoome ihr Gesicht heran und fahre dann mit meinem Finger zu der Stelle, an der sich ihre Hand am Stoff ihrer Hose festklammert.

Ich kann fast Himbeeren und Farbe riechen, als ich die Konturen ihrer Wangen, ihres Halses und ihrer Lippen nachzeichne.

Mein Daumen tippt auf ihr Gesicht und ich kann endlich sehen, was Devlin an ihr geliebt hat, warum er das für sie auf sich genommen hat.

Wie er um sie gerungen und geweint hat und auf den Knien um sie gebettelt hat.

Trotzdem hat er sie nicht gefickt.

Sie wollte nicht, das hat sie gesagt.

Der Scheißkerl ist an der Friendzone gestorben. Buchstäblich.

Ich hätte Mitleid mit ihm, wenn ich wüsste, wie. Aber da ich das nicht kann, habe ich kein Problem damit, das zu beenden, was er nicht konnte.








ZWÖLF




Glyndon

„Wo zur Hölle warst du?“

Ich stehe unruhig am Eingang zum Apartment, das ich mir mit Cecily, Ava und seit kurzem auch Annika teile. Sie sollte ursprünglich in einem abgesicherten Einzelzimmer wohnen, das ihre Eltern für sie organisiert hatten. Aber da wir drei sie mögen und ein Zimmer übrig hatten, haben wir sie eingeladen, bei uns zu wohnen.

Ihr Bruder war zwar offenbar dagegen, aber sie holte einfach die Einwilligung ihres Vaters ein – mit tatkräftiger Unterstützung durch ihre Mutter.

Vor ein paar Tagen unterhielten wir uns mit ihrer Mutter per Video-Call und sie war die netteste und atemberaubendste Frau, die ich je gesehen habe. Okay, vielleicht eher in den Top-Fünf hinter Mum, Tante Elisa und meiner Grandma.

Jedenfalls sah Annikas Mutter überhaupt nicht so aus, als hätte sie in die Mafia eingeheiratet. Allerdings sieht Annika ja auch nicht aus wie eine Mafiosi-Prinzessin, also liegt das vielleicht in der Familie.

Unsere Wohnung ist gemütlich, verfügt über ein geräumiges Wohnzimmer, vier Schlafzimmer und eine Küche mit schwarzen Arbeitsplatten.

Ava ist es, die mich sofort nach meiner Ankunft angesprochen hat. Sie trägt einen plüschigen Pyjama und einen Morgenmantel mit schwarzen und pinken Federn darauf. Sie hat ihre Haare halb zu einem unordentlichen Knoten zusammengebunden und eine weiße Gesichtsmaske aufgetragen. Jetzt lugt auch Cecily durch die Tür zu ihrem Zimmer. Die Hälfte ihres Gesichts wird von dem dicken schwarzen Rahmen ihrer Brille verdeckt und sie trägt einen Hoodie, auf dem steht Begrabt mich falschrum, damit die Welt mich am Arsch lecken kann
 . „Endlich bist du zurück. Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.“

Ich lasse meine Hand sinken und reibe meine Handfläche an meiner Shorts.

Wie soll ich ihnen nur sagen, wo ich gewesen bin?


Tja, Leute, ich wurde von jemandem entführt, der mit ziemlicher Sicherheit ein Serienkiller ist, aber das habe ich vergessen, als wir uns zusammengesetzt haben und Glühwürmchen beobachteten.


Oh, und er hat mich zum Orgasmus gebracht, während wir in seinem verdammten Auto durch die Gegend gerast sind, und es hat mir gefallen.

Das hört sich sogar in meinem Kopf völlig wahnsinnig an.

„Ich bin rumgefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen“, sage ich den Mädchen und hoffe, dass sie mir das abkaufen.

Ava verengt die Augen hinter der Maske und mustert mich von Kopf bis Fuß. „Warum bist du dann so rot im Gesicht und siehst so fertig aus?“

„Ich habe die Treppe genommen. Du weißt schon, als Training.“

„Sicher.“

„Wo ist Anni?“, versuche ich das Thema zu wechseln. „Geht es ihr gut?“

„Sie hat gesagt, dass sie übt, und du wechselst hier nicht das Thema, Glyn“, Ava stemmt eine Hand in die Hüfte. „Ich erwarte eine ehrliche Antwort und nicht irgendwelche Ausreden.“

Ich kaue auf der Unterlippe herum und zwinge mich dann, damit aufzuhören. Oh Mann. Sogar Cecily beobachtet mich wie eine strenge Lehrerin, was nicht zu dem rosa Kopftuch passt, das Ava ihr geschenkt hat und das ihr silbernes Haar hält.

„Ich bin wirklich rumgefahren.“ Das ist keine Lüge, sodass ich definitiv überzeugend klinge.

„Wirklich?“ Ava umkreist mich mit dem Blick einer Bärenmama.

Ich nicke, ein bisschen zu schnell.

„Wie konntest du nur gehen, als Lans Kampf anfing? Wir hätten diese King’s-U-
 Wichser fast vernichtet, aber Nikolai hat in letzter Sekunde gewonnen.“ Sie klingt niedergeschlagen wie ein echter Fan.

Ich sage nichts, weil es mir schlicht egal ist, ob Lan verloren oder gewonnen hat. Wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich mir den Kampf sowieso nicht angeschaut.

Meinen Bruder in Aktion zu sehen, ist für mich zu schwer. Ich bin so ein Feigling.

„Sogar Bran ist gekommen“, fährt Ava fort. „Ich kann dir sagen, die Menge war begeistert. Die diesjährige Meisterschaft wird ein Vermögen an Wetten einbringen. Ich werde auf jeden Fall mitmachen.“

„Warte. Sag das nochmal.“ Meine Kehle ist wie ausgetrocknet. „Bran ist zum Kampfring gekommen?“

„Ja.“

„Während Lan gekämpft hat?“

„Ja. Er ist aber mittendrin gegangen.“

Mein Herz klopft bei dem Gedanken, dass Bran Zeuge all dieser Gewalt war – und das ausgerechnet mit Lan im Ring.

Ich mag zwar schon keine Gewalt, aber Bran ist da geradezu zimperlich.

Ich greife in meine Hosentasche, fische mein Handy heraus und will ihm eine Nachricht schicken, als es an der Tür klingelt.

„Ich gehe schon“, sagt Cecily und macht auf.

„Noch nicht.“ Ava rennt zurück in ihr Zimmer, wahrscheinlich, um ihre Maske abzunehmen. Sie kann es nicht zulassen, vor Fremden weniger als perfekt auszusehen.



Glyndon: Geht es dir gut?






Bran: Das kannst du mich persönlich fragen, kleine Prinzessin.



Ich drehe mich um, als ein Geräusch ertönt, und tatsächlich: Remi bugsiert Creigh herein, der sein bestes Pokerface aufgesetzt hat und einen Kasten Bier in der einen Hand trägt, während er einen Essensbehälter in der anderen hat.

Brandon folgt den beiden mit einem Skizzenblock in der Hand.

„Meine Damen, euer Lieblingslord beehrt euch mit seiner göttlichen Präsenz. Ihr braucht nicht zu drängeln, ich habe genug Aufmerksamkeit, um sie gleichmäßig unter euch allen zu verteilen. Kümmert euch nicht um die beiden, sie haben darum gebettelt, mitzukommen.“

„Du hast uns gezwungen mitzukommen“, sagt Creigh ohne Umschweife.

„Sei still, Cray Cray. Nur weil du diesen Abschaum verprügelt hast, heißt das noch lange nicht, dass du neben mir auf einer Stufe mit den Göttern stehst.“

Cecily verschränkt die Arme und tippt mit dem Fuß auf den Boden. „Hast du nicht etwas vergessen?“

Remi starrt an sich herunter. „Ich sehe so grandios aus wie ein Gott während der Opferfeste und genauso schneidig. Ich glaube nicht, dass ich etwas vergessen habe?“

„Die Tatsache, dass wir morgen Unterricht haben, du Genie. Manche von uns nehmen die Uni wirklich ernst.“

„Sei nicht so eine Langweilerin, Ces. Ich schwöre dir, eines Tages wirst du mit dem Kopf in einem deiner Bücher sterben. Komm dann nicht an und frag nach einem Platz in meiner Spaß-Ecke im Jenseits.“ Er schiebt sich an ihr vorbei, wirft den Essensbehälter auf den Couchtisch und macht es sich auf dem Sofa gemütlich.

Creigh nickt in unsere Richtung, ein roter Bluterguss erstreckt sich über seinen Kiefer. Ich schlucke bei der Erinnerung daran, wer ihn verursacht hat, und kann nicht anders, als auf ihn zu zeigen. „Geht es dir gut?“

Mein Cousin berührt die Stelle nicht einmal. „Ich habe schon Schlimmeres überstanden.“

„Musst du weiterkämpfen, Creigh? Tante Elsa würde sich solche Sorgen machen.“

„Sie kann sich nicht über etwas Sorgen machen, von dem sie nichts weiß.“ Seine Worte sind beiläufig, aber ich kann die Warnung heraushören. „Außerdem, warum hat er dich angestarrt?“

„W-wer?“

„Der jüngere Carson. Er hat dich während des Kampfes angestarrt.“

„Das musst du dir eingebildet haben.“

Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu, aber zum Glück geht er nicht weiter darauf ein.

„Komm her, Ausgeburt. Benutze deine rohe Kraft, um das Teil hochzuheben“, ruft Remi von der anderen Seite des Zimmers und tritt gegen einen schweren antiken Stuhl.

„Hör auf, unsere Einrichtung umzustellen, Remi!“ Cecily rennt los, um ihn aufzuhalten, aber Creigh ist schon neben ihm.

„Ich kann nichts dafür, dass deine Einrichtung so langweilig ist wie deine Bücher, Nerd.“

„Fick dich, Fuckboy.“

„Kein Interesse. Das wäre auch langweilig.“

„Mann, eines Tages erwürg ich dich.“

„Daran habe ich auch kein Interesse. Mein Gott, bist du furchterregend, Weib. Kein Wunder, dass man sagt, die Ruhigen sind die Perversesten.“ Er packt Creightons Körper und benutzt ihn als Schutzschild. „Schütze meine Lordschaft vor ihren giftigen Klauen, Ausgeburt. Diese Furie will mich in meinen besten Jahren zur Strecke bringen.“

Creigh bewegt sich nicht, aber er legt den Kopf zur Seite. „Und das ist schlecht, weil …“

„Was zur Hölle? Was soll der beschissene Scheiß? Du würdest mich für Cecily verraten? Mein Gott, meine Lordschaft erlebt eine Lebenskrise. Hör zu, Ausgeburt. Ohne mich wird niemand deine Freakigkeit für die Allgemeinheit übersetzen können.“

„Oh“, sagt Creigh.

„So ist es. Du brauchst die Gesellschaft meiner Lordschaft.“

„Da hat er Recht“, sagt Creigh zu Cecily und beginnt, den Stuhl zu verschieben.

„Was soll der ganze Lärm?“ Ava kommt aus ihrem Zimmer, ohne Maske und mit offenem Haar.

Sie hat die Situation sofort durchschaut und eilt Cecily zu Hilfe. Aber Creigh ist schon dabei, den Stuhl zu verrücken, und Remi lacht wie ein dunkler Fürst.

Ich lasse den Tumult in den Hintergrund treten und gehe auf Bran zu, dann berühre ich ihn am Arm. „Geht es dir gut?“

Er lächelt beim Anblick dieser Szene und ich liebe es, Bran lächeln zu sehen. Wahrscheinlich, weil es ihm schwerfällt. Zumindest wenn es um ein echtes Lächeln geht.

Daher bin ich bereit, den ganzen Lärm zu ertragen, wenn ich ihn dafür glücklich sehen kann.

„Jetzt schon“, erwidert er.

„Ich habe von dem Kampfclub gehört. Warum bist du überhaupt hingegangen, Bran? Du magst solche Veranstaltungen doch nicht.“

„Ich hatte keine andere Wahl.“ Er zückt sein Handy, scrollt herum und zeigt mir dann den letzten Teil des Gesprächs mit Lan.

Er hat ihn unter „Ersatzteillager“ gespeichert. Das hat seinen Ursprung, als sie noch Teenager waren. Damals hatte Bran Lan als „Andere Hälfte“ gespeichert, aber Landon machte sich über ihn lustig und sagte, dass er ihn als „Ersatzteillager“ speichere, sodass Bran es ihm aus reinem Trotz gleichtat.

Mum hielt das für einen Scherz, während Dad stinksauer war.

Im Laufe des Gesprächs schickte Lan Bran ein Bild von mir in der Menge. Es ist herangezoomt und zeigt mich mit geballten Fäusten und erschrockenem Gesichtsausdruck.

Das war mitten im Kampf zwischen Creigh und Killian.


Ersatzteillager: Unsere kleine Prinzessin steckt in Schwierigkeiten. Willst du eine Rettungsaktion starten?



Ich schließe kurz die Augen und seufze dann. „Es tut mir leid, Bran.“

„Das muss es nicht. Es ist nicht deine Schuld. Außerdem habe ich mit ansehen dürfen, wie er von dem anderen Kämpfer niedergeschlagen wird, also war nicht alles schlecht.“ Er mustert mich eingehend. „Aber geht es dir wirklich gut? Auf dem Bild sieht es schlimm aus.“

Ich räuspere mich und streiche mir eine blonde Strähne hinters Ohr. „Du weißt, wie ich auf Gewalt reagiere.“

„Dann geh nicht mehr hin, Glyn. Ich kann dich nicht vor Lan in seinem natürlichen Umfeld schützen.“

„Ich brauche keinen Schutz vor Lan. Ich habe keine Angst vor ihm“, sage ich und meine es dieses Mal ernst.

Der Umgang mit Killian hat mich gelehrt, dass es immer noch schlimmere Monster gibt als die, die man schon kennt.

Sogar bei Monstern gibt es Abstufungen der Verderbtheit und Killian steht auf dem höchsten Plateau.

Bran wirft mir einen mahnenden Blick zu. „Sei einfach vorsichtig.“

„Keine Sorge, das bin ich.“

Er scheint mit meiner Antwort zufrieden zu sein und zieht mich an seine Seite, während wir uns zu den anderen setzen. Wir nehmen neben Remi Platz, der bereits alle Sofas und sogar die dekorativen Lampen verschoben hat, um einen Kreis zu bilden, der an ein satanisches Beschwörungsritual erinnert.

Creigh knabbert an ein paar Snacks, während er mit gekreuzten Beinen auf dem Boden sitzt.

Ava und Cecily, die entschieden den Wettstreit verloren haben, sitzen nebeneinander, verschränken die Arme und starren sich an.

Der Einzige, der grinst, ist Remi. Er mischt Getränke und wirft einen Snack in Creighs Richtung. Dann greift er in den Behälter, den er mitgebracht hat, und grinst. „Ratet mal, was ich hier habe, ihr Süßen?“

„Wenn es nicht dein abgetrennter Penis ist, sind wir nicht interessiert“, sagt Cecily.

„Kein Interesse“, wiederholt Ava. „Und verdammt noch mal, hat unsere zertifizierte Prüde gerade Penis gesagt? Bitte sag mir, dass das jemand aufgenommen hat.“

„Halt die Klappe. Du machst meine Punchline kaputt“, sagt Cecily und stupst sie an.

Ava lacht kurz auf und wird dann ruhiger. „Schon gut, schon gut, wir sind überhaupt nicht interessiert, Rems.“

„Seid ihr sicher?“ Sein Gesicht versprüht Spaß gemischt mit Schadenfreude, als er langsam den Behälter öffnet und mehrere kleinere Behälter zum Vorschein bringt. „Denn ich habe hier Fisch und Chips!“

Stille breitet sich im Raum aus, bevor Creigh aufspringt und sich einen – nein, zwei – Behälter schnappt.

„Du bekommst eine Portion, weil du die Süßeste überhaupt bist, Glyn.“ Remi gibt mir eine Packung und dann noch eine für Bran. „Und du auch, weil du ein verdammt guter Sportsmann bist, Kumpel.“

Dann grinst er Cecily und Ava an, die die Behälter mit offenstehenden Mündern betrachten und nicht weit vom Sabbern entfernt sind. „Ihr beide müsst allerdings erst meine Lordschaft anflehen.“

Creigh hat seinen Behälter bereits geöffnet und der Geruch erfüllt die Luft. Ava schluckt. „Es ist unsere Wohnung. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, uns für die Unterbrechung unserer Nacht zu kompensieren.“

„Kompensation zahlt man in Geld aus, aber nicht mit Fisch und Chips. Und jetzt sagt bitte, Eure Lordschaft
 .“

„Geht und bumst ein Pferd, Eure Lordschaft.“ Ava funkelt ihn an.

Er imitiert ein Hupen wie bei einer falschen Antwort in einer Gameshow. „Du hast noch zwei Versuche.“

„Gib mir das einfach.“ Cecily schnappt sich einen Behälter und Ava springt ihm auf den Rücken, um ihn vom Kämpfen abzuhalten.

„Cray Cray, rette mich vor diesen verrückten Furien!“

Mein Cousin hingegen interessiert sich nicht für seine Umwelt, wenn er isst. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt den Chips.

Bran und ich lachen und fangen an zu essen. Jedenfalls tue ich das. Bran stellt seine Portion ab und beginnt zu zeichnen.

Man könnte meinen, er würde unsere Freunde aufs Papier bringen, aber da er keine Menschen malt, setzt er die Szene in Form eines Wirrwarrs aus Linien und Grautönen um.

„Das ist wahnsinnig schön. Bitte sag mir, dass ich dir irgendwo in den sozialen Medien folgen kann.“

Sowohl Bran als auch ich blicken zurück und sehen, dass Annika auf die Skizze starrt. Ihr Lächeln ist so breit, dass es ansteckend wirkt.

Sie trägt ein lilafarbenes Trikot über einer Strumpfhose. Wahrscheinlich ist sie mitten im Training rausgekommen.

„Hallo, ich bin Annika. Du musst Glyns Bruder sein. Sie redet ständig von dir. Nein, eigentlich ist sie gar nicht der gesprächige Typ. Ava aber schon.“

„Ich bin Brandon.“

„Freut mich, dich kennenzulernen.“ Sie holt ihr Handy heraus. „Was ist dein IG? TikTok? Snap? WeChat? WhatsApp?“

„Ich habe nur IG.“

„Oh. Das reicht völlig“, erwidert sie fröhlich und bewundert die Arbeiten, die er online gepostet hat.

So etwas macht Bran glücklich – so sehr, dass ich die freudige Aura spüren kann, die er ausstrahlt. Annikas sprudelnde Energie stört ihn definitiv nicht.

„Na, hallo!“ Remi verscheucht Ava und Cecily und rutscht an Annis Seite. „Träume ich oder bin ich über einen Engel mit amerikanischem Akzent gestolpert?“

Wir alle, außer Creigh, verziehen peinlich berührt das Gesicht.

Anni gluckst. „Du bist ja süß!“

„Ich mag es lieber heiß, aber mit süß kann ich arbeiten. Ich bin Remington. Sohn eines Lords und Enkel eines Earls und gegenwärtiger Träger eines Lordtitels. Ich bin der fünfundneunzigste Thronfolger des Commonwealth, verfüge über ein makelloses Aussehen und den dazu passenden Reichtum.“ „Wow, das ist beeindruckend. Ich bin Annika. Aber keiner der Royals.“

„Sie ist aber sowas wie ein Royal in der Mafia“, sagt Cecily, die mit einem Essensbehälter in der Hand an ihre Seite tritt, während Ava die andere Seite einnimmt. „Halt dich von ihr fern.“

„Du bist so schön und rein, dass ich dich vor dieser Schlangengrube warnen muss, Anni.“

Die drei fangen wieder an zu streiten und Annika findet währenddessen einen Weg an Creightons Seite. „Hallo du.“

Er antwortet nicht, da er gerade isst. Creigh nimmt das ernst.


Mega
 ernst.

„Ich bin Annika. Und du?“

Keine Antwort. Es ist, als würde sie gar nicht vor ihm stehen. Also winkt sie mit der Hand vor seinem Gesicht und als er keinerlei Anzeichen gibt, sie bemerkt zu haben, erwarte ich, dass sie aufgibt. So machen es die meisten Menschen.

Doch Annika grinst und setzt sich neben ihn. „Dieses Gericht muss lecker sein, wenn du so eingenommen davon bist. Kann ich einen Bissen haben?“

„Nimm dir selbst was“, murmelt er, nachdem er geschluckt hat.

„Ich kann nicht wirklich eine ganze Portion essen. Es sieht frittiert aus, sodass ein Bissen reichen würde.“

„Nein“, sagt er ohne Umschweife.

„Nur ein bisschen …“ In der einen Sekunde greift sie nach seinem Behälter, in der nächsten drückt er sie mit einer Hand an ihrem Schlüsselbein gegen die Lehne des Sofas, während er mit der anderen weiterisst.

„Ich sagte Nein
 .“

„Okay.“ Ihr Lächeln gerät ins Wanken. „Kannst du mich loslassen?“

„Ich vertraue nicht darauf, dass du nicht wieder hinter meinem Essen her bist, sodass du entweder in dieser Position bleiben oder gehen musst.“

„Verstanden.“

Sie bleibt tatsächlich still und beobachtet ihn die ganze Zeit.

„Cray Cray!“, ruft Remi und entreißt Anni aus seinem Griff. „Was fällt dir ein, gleich beim ersten Treffen so unhöflich zu unserem amerikanischen Engel zu sein? Habe ich dir keine Manieren beigebracht?“

„Ist schon okay.“ Anni lacht. „Ich glaube, er mag es nicht, wenn Leute hinter seinem Essen her sind.“

„Ja, so ist er nun mal.“ Remi schiebt ihr einen Behälter zu.

„Du kannst das hier haben.“

„Wie nennt man das?“

Wir alle starren sie entgeistert an und sogar Creighton macht zwischen den Bissen ein Pfft
 .

Sie starrt ihn an. „Was? Habe ich etwas Falsches gesagt?“

„Sie ist Amerikanerin, Leute“, sagt Ava.

„Ja“, werfe ich ein.

„Ja, Amerikanerin
 “, sagt Cecily, als ob es eine Beleidigung wäre.

„Ich bin eigentlich halb Russin.“ Annika starrt mit einem verlegenen Lächeln zwischen uns hin und her.

„Das sind Fish and Chips, Schatz“, setzt Remi an. „Es ist so etwas wie das englische Nationalgericht, die Revolution der Neuzeit und der Bringer von Freude. Sogar meine Lordschaft mag dieses einfache Gericht der Arbeiterklasse mehr als Vögeln. Okay, vielleicht ist es gleichauf. Schau, sogar die wählerische Glyn isst.“

„Ich bin nicht wählerisch.“ Ich starre ihn an, während ich eine Pommes mampfe. „Zwing mich nicht, mich auf die Seite von Ava und Cecily zu stellen und dich rauszuschmeißen.“

„Ein Versuch ist kostenlos. Der Erfolg nicht, Bauer.“

Ich will ihm an die Gurgel gehen, aber mein Handy vibriert. „Bleib dran, Remi.“

Ich stecke mir eine weitere Pommes halb in den Mund und fische mein Handy heraus. Der Text, der auf meinem Bildschirm erscheint, lässt mich innehalten.


Unbekannte Nummer: Was machst du gerade?



Mein erster Gedanke ist, dass dies die unbekannte Nummer sein könnte, die hinter all den zweideutigen Nachrichten steckt, aber die fragt normalerweise nicht, wie es mir geht, sondern schreibt nur etwas Böses und schweigt dann wieder.

Mein Gedanke wird bestätigt, als eine weitere Nachricht eintrifft.


Unbekannte Nummer: Sag mir nicht, dass du schläfst? Obwohl das nach einem Orgasmus natürlich verständlich ist. Ich bin derjenige, dessen Schwanz so steif ist, dass ich mir immer wieder vorstelle, wie du darauf herumhüpfen wirst.



Ich verschlucke mich an der halb gegessenen Pommes und Bran klopft mir auf den Rücken und reicht mir eine Dose Limonade. „Alles in Ordnung?“

Meine Wangen müssen purpurrot sein. Der Gedanke, dass Bran oder irgendjemand anders diesen Text sehen könnte, lässt mir einen Schauer den Rücken hinunterlaufen. „Vollkommen in Ordnung. Ich bin gleich wieder da.“

Ich renne in mein Zimmer, stürme hinein, schließe die Tür und lehne mich von innen dagegen. Ich zucke zusammen, als mein Handy wieder in meiner Hand vibriert.


Unbekannte Nummer: Mich auf Gelesen
 hängen zu lassen, ist unhöflich, Baby. Ich weiß, dass du da bist.





Glyndon: Woher zum Teufel hast du meine Nummer?






Unbekannte Nummer: Das ist viel simpler, als du denkst. Aber das ist hier nicht das Problem. Sondern mein unbefriedigter Schwanz. Ich bin wirklich nicht der Geber-Typ.





Glyndon: Niemand hat dich gebeten, etwas zu geben.






Unbekannte Nummer: Deine kleine Pussy sieht das sicher anders. Ich kann immer noch spüren, wie sie sich mit der Verzweiflung einer Nymphomanin gegen meine Finger presst. Außerdem klebt immer noch dein Geschmack daran. Ich habe die Hände noch nicht gewaschen. Ich denke, ich werde sie benutzen, um dir zu Ehren einen runterzuholen, während ich mir vorstelle, wie sich dein Körper unter mir windet und dein Blut meinen Schwanz bedeckt.



Mein Innerstes krampft sich zusammen, während sich ein Kribbeln auf meiner Haut ausbreitet. Langsam schließe ich die Augen und will, dass es verschwindet, aber das tut es nicht.

Nicht einmal annähernd.

Ich sitze auf der Bettkante, meine Finger zittern leicht.

Logischerweise weiß ich, dass das nur seine kranke Fixierung auf meine Jungfräulichkeit ist. Dass er wirklich nie aufhören wird, bis er sie hat.

Sein verdrehtes Interesse an mir mag oben auf der Klippe angestoßen worden sein, aber es wurde voll aktiviert, als er herausfand, dass ich noch Jungfrau bin. Sogar seine Augen leuchteten auf völlig andere Art als vorher.

Sein Körper spannte sich an, und ich konnte den Teufel in ihm sehen. Ohne Maske.

Ohne Grenze.

Ohne Kontrolle.

Er ist eine besondere Spezies, die absolut nicht zu bremsen ist. Und die Tatsache, dass ich das Objekt seiner kranken Begierde bin, ist beängstigend.

Wenn man bedenkt, dass er wahrscheinlich keine Grenzen kennt, ist es absolut entsetzlich, sich vorzustellen, was er alles tun würde, um zu bekommen, was er will.

Und doch kann ich nicht verhindern, dass mich seine Worte berühren.

Nur … was stimmt nicht mit mir?

Bin ich vielleicht genauso verkorkst wie er?

Mein Herz hämmert, als eine weitere Nachricht auf dem Bildschirm aufleuchtet.


Unbekannte Nummer: Die Realität ist aber besser als meine Vorstellung. Wie stehen die Chancen, dass du deine Beine breit machst, wenn ich jetzt rüberkomme?





Glyndon: Bei null.






Unbekannte Nummer: Und wenn ich höflich bitte?





Glyndon: Immer noch null.






Unbekannte Nummer: Du hättest 50 % sagen sollen. Denn es gibt auch eine 100-%-Option, wenn ich mich irgendwie in dein Zimmer schleiche, während du schläfst.





Glyndon: Meine Freunde werden dich nicht lassen.






Unbekannte Nummer: Sie werden es nicht herausfinden, und wenn doch, werde ich sie mit Klebeband an ihr Bett fesseln.





Glyndon: Auch Annika?






Unbekannte Nummer: Besonders die. Sie ist meistens unfassbar laut.





Glyndon: Jeremy wird dich umbringen.






Unbekannte Nummer: Nicht, wenn ich ihm sage, dass sie sich in Gefahr begeben hat und ich sie zu ihrem eigenen Schutz gefesselt habe. Und oh, machst du dir Sorgen um mich, Baby?





Glyndon: Wenn du mit Sorgen meinst, dass ich eine Voodoo-Puppe mit deinem Namen in Auftrag gebe, um sie zu erstechen, zu enthaupten und zuzusehen, wie ihre Sehnen reißen, dann bin ich wirklich krank vor Sorge.






Unbekannte Nummer: Ich mag deine blutige Fantasie und deine Liebe zum Detail. Du solltest mir irgendwann mal deine Bilder zeigen. Ich möchte in deinen Kopf hineinschauen.





Glyndon: Niemals.






Unbekannte Nummer: Sag niemals nie.





Glyndon: Ich gehe jetzt schlafen.






Unbekannte Nummer: Schlaf gut und träum von mir. Und wer weiß? Vielleicht wird er ja wahr.












DREIZEHN




Glyndon

Etwas bewegt sich zwischen meinen Beinen und ich protestiere murmelnd.

Es verhärtet sich und ich schrecke auf. Zuerst bin ich desorientiert und meine Gedanken vom Schlaf vernebelt, sodass ich in etwa so schnell reagiere wie eine uralte Dampflok.

Aber ich habe ohnehin keine Gelegenheit zu handeln.

Ein Schatten ragt über mir auf, groß und bedrohlich. Er zieht meine Beine mit kräftigen Händen auseinander. Ich setze zu einem Schrei an, aber eine Handfläche presst sich auf meinen Mund.

Panik durchflutet mich und ich fange an zu hyperventilieren. Mein Herz schlägt mit beängstigender Intensität wie Donner in meiner Brust.

Ich schreie, aber heraus kommt nur ein unwirklicher, dumpfer Klang.

Er zieht mir mit geübten Handgriffen den Slip aus und ich versuche zu treten, aber er verpasst meinen Beinen einen warnenden Klaps, um sie zum Stillstand zu bringen. Seine Finger fahren zwischen meine Beine und ich schließe vor Scham die Augen.

„Mhm, ich wusste, dass du feucht sein würdest, Baby. Hast du gerade davon geträumt, wie ich durch das Fenster komme und deine Jungfräulichkeit nehme?“

Ich schüttle den Kopf, aber ich kann mich kaum bewegen unter seiner animalischen Stärke. Gott, ich kann nicht fassen, dass es mich anturnt, so überfallen zu werden.

Von Killian.

Dem Psycho Killian.

Dem Monster Killian.

Dem Raubtier Killian, das mich bei lebendigem Leib verschlingen und meine Knochen im Glühwürmchensee verstreuen könnte.

Durch das fehlende Licht ist sein Gesicht ein riesiger Schatten, der mich in wenigen Sekunden verzehren kann.

„Du versaust mir die Finger und wagst es trotzdem, mich anzulügen?“ Seine Stimme verfinstert sich und wird eins mit der Nacht. „Vielleicht hörst du mit den Lügen auf, wenn ich in dich eindringe. Du wirst keine Chance haben zu lügen, wenn dein Blut über meinen Schwanz fließt. Du wirst vielleicht schreien, aber weißt du was? Keiner wird dich hören.“

Er positioniert sich zwischen meinen Beinen und gluckst leise und absolut beängstigend. „Sieh dir an, wie du auf die Matratze tropfst bei dem Versprechen, wie eine dreckige kleine Hure entjungfert zu werden, anstatt wie eine unschuldige Maid. Tief im Inneren magst du das, nicht wahr? Du willst gezwungen werden, die Kontrolle zu verlieren. Auf diese Weise würdest du dich damit trösten, dass du dem nicht zugestimmt hast. So geht dein Verstand davon aus, dass du nicht die verdrehte Person bist, die sich so etwas vorstellt. Aber das ist schon in Ordnung. Ich werde dein Bösewicht sein, Baby.“

Meine Augen weiten sich. Woher zum Teufel weiß er von diesen Fantasien? Ich habe nicht einmal mit meinen engsten Freunden darüber gesprochen – nicht einmal mit meinem Therapeuten.

„Du reibst dich wieder an meinen Fingern. Ich mag es, wenn du geil auf mich bist.“ Seine Stimme wird tiefer. „Aber nur ich. Keiner wird diese erotische Version von dir zu sehen bekommen. Stimmt’s, Baby?“

Ich erstarre, als ich merke, dass ich tatsächlich gegen seine Finger auf und ab gleite und nach einer verbotenen Art von Berührung strebe.

Nein, nein …

Ich schließe die Augen und atme schwer, während ich innerlich ein Mantra wiederhole.


Das ist ein Albtraum, nur ein Albtraum, atme ein, atme aus, lass dich nicht verzehren …


Die Schwere, die mich gefangen hält, verschwindet langsam, und auch der Geruch von Amberholz verflüchtigt sich.

Ein Stimmengewirr folgt, aber ich wage es nur, auszuatmen. Es ist ein Albtraum. Mir geht es gut.

Es ist alles in Ordnung.

„Ist sie wirklich eingeschlafen?“ Die Stimme von Bran.

Ich runzle die Stirn. Er sollte nicht in meinen Albträumen vorkommen.

„Ja“, flüstert Cecily zurück. „Weißt du, in letzter Zeit schläft sie kaum noch und starrt oder träumt ständig im Halbschlaf oder so. Bis vor ein paar Tagen wurde es richtig schlimm. Sie schaut ständig über die Schulter, aber sie ist nicht weggetreten.“

„Ich habe mir große Sorgen gemacht. Du hast ja keine Ahnung“, sagt Ava.

„Sei leise, sonst wacht sie noch auf“, flüstert Cecily. „Es ist schon ein Wunder, dass sie überhaupt schläft.“

„Verheimlichst du es vor ihr?“ Bran klingt ein bisschen distanziert, ein bisschen schroff, nicht wie der Bran, den ich kenne.

„Ja, sei unbesorgt, sie wird das nicht herausfinden.“

Ihre Stimmen verschwimmen ineinander, vermischen sich und werden zu einem Echo, wie ein riesiger Lautsprecher aus der Ferne.

Mir läuft ein Schauer den Rücken hinunter. Was war das für ein Zeug, von dem Cecily sprach?

Und ist das wirklich ein Albtraum?


***



Ich kann mich weder im Unterricht noch im Studio konzentrieren, nicht einmal, wenn ich mit Dr. Ferrell telefoniere.

Irgendwie kann ich nicht erkennen, ob dieser Albtraum real war oder nicht. Ava und Cecily haben gesagt, dass sie gleich eingeschlafen sind, nachdem sie Remi und die anderen rausgeschmissen haben, sodass vielleicht nichts dran war.

Ich bin allerdings mit feuchter Unterwäsche aufgewacht. Ob echt oder nicht, die Aussicht, vergewaltigt zu werden, sollte mich nicht erregen.

Was zum Teufel ist nur los mit mir?

Vielleicht hat der Killian aus dem Albtraum, so schrecklich er auch war, recht und ich stehe insgeheim darauf?

Nein, nein. So weit werde ich einfach nicht gehen.

„Kannst du das glauben?“

Ich hebe den Kopf, als ich Annikas Stimme höre. Es ist mitten am Tag und wir sitzen in der Nähe des Brunnens, in dem Wasser aus zwei Engelsskulpturen fließt. Eigentlich wollten wir die Sonne genießen, aber die ist mit einem Versteckspiel in den Wolken beschäftigt, sodass ab und zu ein Schatten die Wärme unterbricht.

Um uns herum schwirren Studentinnen und Studenten, die in allen möglichen Stilen gekleidet und deren Haare so bunt sind wie der Regenbogen. Annika und ich sind wahrscheinlich die Einzigen, die ihre Haare nicht gefärbt haben.

Ich lasse meinen roten Marker geistesabwesend auf meinem Block malen und esse mein Sandwich mit der freien Hand. Ich bin schrecklich darin, wenn es darum geht, vernünftige Mahlzeiten zu essen. Mum wird mir ein Jahr lang eine Standpauke halten, wenn sie herausfindet, dass ich mich von Sandwiches, Burgern und allem anderen ernähre, für das ich mich nicht anstrengen muss.

Annika hat einen Behälter mit Vollwertkost. Er ist mit Salat und anderen gesunden Sachen gefüllt und sieht genauso ästhetisch aus wie sie. Sogar ihre Gabel und ihr Messer sind lila.

Sie kaut auf ihrem Bissen herum und hält mir ihr Handy vor die Nase. Es zeigt die IG-Suche an: Creighton King.

Es erscheinen ein paar Accounts, aber keiner davon gehört meinem Cousin.

„Er hat wirklich keine sozialen Medien. Gar keine. Das gilt auch für alle anderen Plattformen.“

„Er macht sich nicht viel daraus.“

„Ist er ein Höhlenmensch? Ich bin bereit zu glauben, dass er aus der Vergangenheit hergereist ist, allein wegen der Tatsache, dass er keine sozialen Medien hat.“

„Ganz ehrlich? Das würde so viel erklären.“

Sie kommt näher heran. „Was kannst du mir noch über ihn erzählen?“

„Warum fragst du?“

Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu.

„Komm mir nicht so. Ich finde nur, dass er eine furchtbar eiszeitliche Mentalität hat, und es ist meine Aufgabe, ihn in die moderne Zeit zu bringen.“

„Remi macht das sehr gut. Er ist der Extrovertierte, der ihn in seine Obhut genommen hat, sodass er so etwas wie Creighs Ersatzvater ist.“

„Er ist ein hoffnungsloser Fall und braucht zwei Extrovertierte, die sich um ihn kümmern. Warum ist er so … schweigsam? Egal, wie viele Fragen ich ihm gestellt habe, er hat mich einfach ignoriert.“

„Er ist nicht besonders gesprächig. Man sieht ihn, aber man hört ihn nicht.“

„Oh, das ist einfach nur traurig.“

„Still zu sein, ist nicht traurig, Anni. Manche von uns bevorzugen einfach die Stille.“

„Willst du damit sagen, dass ich zu laut bin?“

„Nein. Na ja, ein bisschen.“ Ich seufze. „Aber das bin ich von Ava gewohnt, daher kannst du so viel reden, wie du willst.“

„Wow. Ich fühle mich geehrt. Ich kann nicht glauben, dass ich für meine Begeisterung beschämt werde.“

„Nun, du hast gerade Cray Cray beschämt, weil er ruhig ist.“

„Oh, ihr nennt ihn Cray Cray? Das ist so süß für jemanden, der so heiß ist.“

Ich grinse. „Du findest meinen Cousin heiß?“

„Ja, natürlich. Bist du blind?“

„Du bist so direkt. Tu dir keinen Zwang an, Süße.“

Sie stößt einen langen Seufzer aus und isst einen Bissen von ihrem Salat. „Ich kann ihn nur aus der Ferne bewundern. Es sei denn, ich will, dass er von meinem Bruder und meinem Vater getötet wird. Außerdem ist meine Heirat wahrscheinlich schon geplant. Also lebe ich das Leben einfach so lange, wie ich kann.“

„Das tut mir leid, Anni.“ Eine Mafiaprinzessin zu sein, muss auch eine Menge Druck bedeuten. Nur anders als der, den unsere Familiennamen und die Leistungen unserer Eltern auf uns ausüben.

Sie hebt eine abweisende Hand. „Darüber werde ich nachdenken, wenn die Zeit gekommen ist. Jetzt bin ich einfach eine normale Studentin.“

„Von Creigh solltest du dich aber lieber fernhalten. Er ist wirklich so, wie du gestern gesehen hast. Es gibt keine versteckte Tür oder einen geheimen Weg.“

Ein schelmisches Funkeln durchzieht ihre Augen. „Das glaubst du zumindest. Es gibt immer etwas zu entdecken.“

„Was ist, wenn du von dem, was du entdeckst, enttäuscht bist? Was, wenn es ganz anders ist, als du es dir vorgestellt hast?“ Ich bin mir nicht sicher, ob ich für sie oder jemand anderen frage.

„Das macht es ja gerade so spannend!“

„Wie du meinst.“

„Kannst du sie später zu uns einladen? Oder warte, ich frage einfach Remi.“ Sie tippt eine Nachricht in einem sehr lang wirkenden Chat. Wow! Haben die beiden nicht gestern erst angefangen zu sprechen? So lange sind meine Verläufe mit Leuten, die ich schon mein ganzes Leben lang kenne.

Anni hält mitten im Tippen inne und ihr Gesichtsausdruck verliert an Strahlkraft. „Ich habe vergessen, dass ich heute bei Jer übernachten muss.“

„Jeremy hat dich freiwillig eingeladen? Ich dachte, er würde dich aktiv von seinem Club fernhalten.“

„Das tut er auch, aber dieses Mal ist es anders. Er muss mich in der Villa, in der sie leben, im Auge behalten, weil Papas Wachleute dort vollen Zugang haben.“

„Was wird heute Abend passieren?“

Sie schaut sich um. „Die Initiationszeremonie der Heathens
 . Sie findet etwa zweimal im Jahr statt. Am Ende des letzten Semesters haben sie das Ganze nachgestellt und der Andrang war riesig. Es ist verdammt brutal, das kann ich dir sagen.“

Meine Finger zittern bei der Erwähnung von Jeremys Freunden und ich zwinge sie, stillzuhalten.

Natürlich ist Killian der Erste in der Schlange, wenn es um Brutalität geht.

„Von wie brutal reden wir hier?“

„Was auch immer du dir nicht vorstellen kannst. Lass einfach dein Leben und deine Würde vor der Tür, wenn du da mitmachen willst. Außerdem musst du eine Einladungsnachricht erhalten, sonst kannst du es dir abschminken.“

„Sie wählen so also ihre potenziellen Mitglieder aus?“

„Natürlich. Sonst würden sie ja ihre Zeit mit Schwächlingen verschwenden. Deshalb sind die meisten Mitglieder die härtesten von der King’s U
 . Ich habe gehört, dass sie dieses Jahr ein paar Einladungen an REU-Studenten verschicken, aber wahrscheinlich nur, damit die Heathens
 sie als Spione benutzen können. Ich bin mir nicht sicher.“

„Wird es da gefährlich?“

„Ja, das kann sein. Die aktuellen Mitglieder tragen diese neonfarbenen Masken und terrorisieren die Anwärter, sodass nur die Starken übrig bleiben. Ich habe gehört, dass sich ein Schüler nach der letzten Initiation von einer Klippe gestürzt hat.“

Das halb gegessene Sandwich bleibt auf halbem Weg zu meinem Mund stehen, während mir das Blut aus dem Gesicht weicht. „W-was hast du gerade gesagt?“

Annika bekommt von meinem Zustand nichts mit und gräbt ihre Gabel in ihren Salat, was in meinem überreizten Kopf noch lauter klingt.

„Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber ich habe gehört, dass er fast in den Club gekommen wäre, es aber nicht geschafft hat, und am nächsten Tag von einer Klippe gestürzt ist. Sie halten es für Selbstmord, aber bei solchen Dingen weiß man nie. Es ist so einfach, einen Todesfall als etwas anderes darzustellen, wenn man die richtigen Mittel hat. Vielleicht haben sie ihn umgebracht, vielleicht haben sie an seinen Bremsen herumgespielt oder vielleicht war es wirklich Selbstmord. Man kann keine Möglichkeit ausschließen … Oh mein Gott, warum weinst du?“

Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen.

Annika kommt näher und klopft mir auf die Schulter. „Geht es dir gut? Hast du ihn etwa gekannt?“

Langsam nicke ich. „Er war mein Freund.“

Ihr Gesichtsausdruck verändert sich zu einem Ausdruck des Entsetzens, bevor sie vor Peinlichkeit das Gesicht verzieht. „Es tut mir so leid, Glyn.“

„Das muss es nicht.“ Aber den Leuten, die ihn dazu gebracht haben, von der Klippe zu fahren, sollte es leidtun.

Ich habe mich immer gefragt, was Devlin zu dieser radikalen Entscheidung bewogen hat, aber jetzt, wo ich weiß, dass er an der Initiation eines teuflischen Clubs teilgenommen hat, ergibt alles einen Sinn.

Verborgene Kräfte haben ihn von dieser Klippe gestoßen.

Und wenn ich herausfinde, wer genau hinter seinem Tod steckt, kann ich vielleicht endlich den Abschluss dieses Falls finden, nach dem ich so lange gesucht habe.

Aber wie, um alles in der Welt, soll ich eine Einladung bekommen?

Ein Schatten fällt über uns, größer als die gelegentliche Wolke. Der Geruch reicht aus, um zu wissen, wer ihn verursacht hat, und ich starre zu Killian hinauf.

Die Sonne wirft einen kräftigen Schatten auf sein Gesicht und sein dunkles Haar, das im Licht bläulich schimmert.

Die harten Konturen seines Gesichts verschmelzen zu einer Symphonie der körperlichen Überlegenheit. Und seine schwarze Hose und sein schwarzes Hemd tragen nur zu seiner unsterblichen Anziehungskraft bei.

Ich hasse es, wie schön er aussieht, aber was ich am meisten hasse, ist das dröhnende Hämmern in meiner Brust, wenn ich ihn sehe.

Oder die Erinnerung an seine Finger zwischen meinen Beinen.

Oder wie feucht ich war.

Nein, nein. Das ist nicht der richtige Gedanke in Gegenwart eines Monsters, das solche Gefühle schon von weitem riecht.

Ich sammle meinen Verstand und frage: „Was machst du hier?“

„Das klingt fast so, als wolltest du mich nicht hier haben.“

„Wow, bin ich so leicht zu durchschauen?“

Er verengt die Augen: „Ich kriege jede Zugangskarte, die ich will.“ Dann lenkt er seine Aufmerksamkeit auf Annika. „Zeit zu gehen, Prinzessin.“

Sie hatte sich schon bei seinem Auftauchen versteift, wahrscheinlich wegen seiner Beziehung zu ihrem Bruder. „Ich habe heute Nachmittag Unterricht.“

„Den du nicht besuchen wirst.“

„Ugh.“ Sie blickt zu ihm auf. „Und warum bist du hier, um mich abzuholen?“

„Ich habe mich freiwillig gemeldet.“ Er grinst zu mir herunter und ich wünschte, ich könnte eins mit dem Boden werden. „Ich kann dich noch ein bisschen hierbleiben lassen, wenn du mich zu eurem kleinen Picknick einlädst.“

„Du kannst bleiben …“

Annika hat ihren Satz noch nicht einmal zu Ende gesprochen, als Killian sich zwischen uns drängt und ihr eine Olive klaut.

„Ist das eine Hommage an mich? Sie ist sogar rot.“ Er zeigt auf das, was ich gezeichnet habe – ein unfertiges Porträt.

Ich klappe mein Skizzenbuch zu. „Nicht alles im Leben dreht sich um dich.“

„Nicht in diesem Leben, nein. Aber in deinem Leben? Vielleicht.“

„Ich will nur …“ Ich murmle eine Entschuldigung, um zu gehen.

„Sei keine Spielverderberin.“ Er deutet in Annikas Richtung. „Sie hat nur so viel Zeit, wie ich ihr zugestehe, und dann kommt sie mit mir mit, um für die Nacht in ihrem Elfenbeinturm eingesperrt zu werden. Bringst du es wirklich fertig, ihr das bisschen Zeit zu nehmen?“

Ich knirsche mit den Zähnen, dann bleibe ich widerwillig. Es geht nicht um den Bastard. Es geht um Annika, die schon jetzt unglücklich aussieht. Ihre Schultern sind gebeugt und ihre Bewegungen schleppend.

„Kann sie nicht heute Nacht bei uns im Wohnheim bleiben?“, frage ich.

„Nein, das geht nicht.“

„Ihr seid Diktatoren.“

Ein träges Grinsen umspielt seine Lippen. „Ist das so?“

„Ja, die schlimmsten überhaupt. Vielleicht solltest du dein Ego von einem Psychiater checken lassen. Ich kann dich an meinen verweisen, wenn du willst.“

Er brummt leise. „Du hast einen Psychiater?“

Die Frage ist eigentlich ganz harmlos, aber mir wird klar, dass ich zu viele Informationen preisgegeben habe.

Vielleicht denkt er, ich sei verrückt. Vielleicht gehört er zu den Ignoranten, die denken, dass ein Psychiater gleichbedeutend mit einer Psychiatrie ist.

Nicht, dass es mich interessiert.

Oh Gott.

Ich recke trotzig mein Kinn vor. „Ja, ich weiß.“

„Verweise mich an ihn.“

Ich starre ihn eine Sekunde zu lange an. Misstrauen beschreibt nicht einmal ansatzweise meine Gefühle. „Ist das dein Ernst?“

„Habe ich dich jemals belogen?“

„Unzählige Male.“

„Das war keine Lüge. Ich habe dich vor die Wahl gestellt. Es ist nicht meine Schuld, dass du die schwierigen Optionen wählst.“ Er stupst mich mit seiner Schulter an und ich schwöre, dass ich fast Feuer fange, wo er mich berührt. „Ich meine das mit der Vermittlung ernst.“

„Du würdest freiwillig zu einem Psychiater gehen?“

„Warum sollte ich nicht?“

Weil er in seiner kranken Art zu selbstbewusst ist, deshalb. Menschen, die zu einem Psychiater gehen, hoffen, dass sie sich bessern. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Killian denkt, dass dies die beste Version von ihm ist.

„Du weißt, dass du krank bist und eine Therapie brauchst?“ Ich versuche, ihn aufzuziehen.

„Nein, ich will nur das Gesicht der Person sehen, der du deine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse erzählst.“

Natürlich will der Bastard mir nur auf die Nerven gehen.

„Warum gucken dich diese Spinner so komisch an?“ Anni unterbricht unseren intensiven Blickkontakt und ich folge ihrem Blick.

Ich stöhne. „Vergiss sie. Ich werde in meiner Klasse nicht wirklich gemocht, weil sie denken, dass ich bevorzugt behandelt werde. Wegen meiner Mum. Sogar mein Professor kritisiert mich öfters als die anderen. Also habe ich mich einfach daran gewöhnt.“

Killian brummt kurz, dann starrt er mich an. „Wie heißt der Professor?“

„Skies. Warum fragst du?“

„Nur aus Neugier.“ Er lächelt und wenn ich ihn zum ersten Mal im Fernsehen gesehen hätte, würde ich ihn charmant, ja sogar umwerfend finden, aber leider weiß ich zu gut, was sich hinter diesem Lächeln verbirgt. „Übrigens, du solltest heute früh schlafen gehen. Kein Umherstreifen an seltsamen Orten.“

„Was? Bist du jetzt mein Vater?“

„Nach deinem Moralkodex lieber nicht, schließlich habe ich vor, dich zu ficken?“

Ich verschlucke mich an meiner eigenen Spucke und Annika grinst wie eine Idiotin. „Kümmert euch nicht um mich, Leute. Behandelt mich einfach so, als wäre ich nicht hier.“

Killian scheint gar nicht zu bemerken, dass sie überhaupt existiert.

„Ich meine es ernst. Kein Ausgehen.“ Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Sei brav.“

Ein Schauer durchfährt mich. Ich kann nicht anders. Ich kann wirklich nichts dagegen tun und ich hasse es, wie verletzlich ich mich dadurch fühle.

Selbst als ich mich von ihm abwende. Und als ich in die Ferne starre und versuche, ihn zu ignorieren.

Aber er benutzt Annika, um mich zum Reden zu bringen, und stellt mir alle möglichen Fragen über die Uni, Kunst und meine Professoren. Immer, wenn ich mich weigere, zu antworten, fängt er an, sich wie ein Wichser zu verhalten.

Es ist beängstigend, wie schnell er von der freundlichen Version seiner selbst zu dieser unerträglichen Version umschalten kann.

Als Jeremy ihn ruft, nimmt er endlich Annika mit und steht auf.

„Benimm dich“, flüstert er mir zu, bevor er mir einen keuschen Kuss auf die Stirn drückt, bei dem sich meine Zehen krümmen.

Mein Handy vibriert und ich versuche, mich zu sammeln, während Annika mich traurig umarmt und sagt, dass sie uns heute Abend vermissen wird.

Dann dreht sie sich um und geht mit Killian davon.

Ich lasse dem angehaltenen Atem freien Lauf und krame mein Handy hervor, um darauf eine Nachricht zu entdecken.


Heathens: Herzlichen Glückwunsch! Du bist zur Initiationszeremonie der Heathens eingeladen. Bitte zeige den beigefügten QR-Code bei deiner Ankunft auf dem Clubgelände um Punkt vier Uhr nachmittags vor.










VIERZEHN




Glyndon

„Wie geht es meinem Lieblingsenkelkind?“

Ich grinse breit und hebe mein Tablet höher, um Grandpas Gesicht besser sehen zu können.

Eigentlich ist er Dads Onkel, aber er zog ihn groß nach dem Tod meiner Großeltern, sodass er mein Grandpa wurde.

Und das war gleichbedeutend mit meinem liebsten Menschen auf der Welt.

Ich liebe meine Eltern, aber nichts ist vergleichbar mit der Verehrung und Verbindung, die ich mit Grandpa teile. Ich habe fast meine gesamte Kindheit bei ihm und Grandma Aurora gewohnt. Wann immer Mum und Dad mich nach Hause holten, kam er wenig später, um mich wieder zu „stehlen“.

Es ist allgemein bekannt, dass ich sein liebstes Enkelkind bin. Er mag Creigh und Bran und hat große Erwartungen an Eli und Lan, aber ich bin die Einzige, die er wie eine Prinzessin verwöhnt.

Immerhin bin ich die erste Frau in der Familie der Kings seit mehreren Generationen.

Ich fühle mich angesichts des Talents von Mum und meinen Brüdern zwar oft wertlos und außen vor, aber mit Grandpa hatte ich nie so ein Gefühl.

Und ehrlich gesagt sollte es andersherum sein. Jonathan King ist ein skrupelloser Geschäftsmann an der Spitze eines Firmenimperiums, das sich über die gesamte Welt erstreckt.

Er hat einen Ruf, der die Menschen in seiner Gegenwart erzittern lässt.

Aber für mich? Mir wird es bei ihm ganz warm ums Herz. Ich sehe ihn nicht als den kalten, unbarmherzigen Mann, als den ihn die Leute beschreiben. Ich sehe ihn als den Mann, der mir meine ersten Schritte und das Fahrradfahren beigebracht hat und der meiner Grandma ein komplett neues Schminkset gekauft hat, als ich beschlossen habe, die Tür mit ihrem alten zu bemalen.

Er sieht immer noch wie ein Mittfünfziger aus, obwohl er viel älter ist. Zwei weiße Strähnen zieren die Seiten seines Haarschopfs und verleihen seinen harten Gesichtszügen eine weise Note – Züge, die weicher werden, wenn er mit mir spricht, während er in seinem Büro mit den Bücherregalen hinter ihm sitzt.

„Mir geht es gut, Grandpa. Ich studiere und versuche, meinen Professor davon zu überzeugen, dass nicht alle meine Bilder so furchtbar sind.“ Ich lache, um meine Verlegenheit zu überspielen.

Er ist der Einzige, mit dem ich meine Unsicherheiten teilen kann.

„Oder ich schieße ihn auf den nächsten Planeten, wo er sich wünscht, er hätte meine kleine Prinzessin nie behelligt.“

„Nein, Grandpa, das darfst du nicht tun. Ich will ihn wirklich selbst umstimmen.“

Ich dachte schon, ich wäre kurz davor, als Professor Skies mit mir allein sprechen wollte, aber dann fragte er mich, ob Mum zu einer von ihm geplanten Galerieeröffnung kommen würde.

Nicht, dass mich das getroffen hätte oder so.

Okay, vielleicht ein bisschen, als ich hörte, wie er zu seinem Hilfslehrer sagte: „Ich kann nicht glauben, dass Glyndon die Tochter von Astrid C. King und die Schwester von Landon und Brandon King ist. Ihre Technik ist bestenfalls kindisch und so wirr, dass es peinlich ist, sie mit ihnen zu vergleichen.“

Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass Künstler zu sein bedeutet, sich der Kritik zu stellen. Mum und meine Brüder haben selbst genug davon abbekommen, aber ich bin wohl nicht so stark wie sie oder selbstbewusst genug, um meine Ohren vor dieser Art der Kritik zu verschließen.

Deshalb musste ich gleich danach mit Grandpa reden. Bei ihm fühle ich mich besser. Bei Mum zwar auch, aber mit ihr rede ich nicht über Dinge aus der Kunstschule, weil ich das Gefühl habe, dass sie es nicht verstehen würde.

Sie ist besser.

Sie hat nicht mit einem geringen Selbstwertgefühl oder anderen dunklen Gedanken zu kämpfen.

„Wenn er es nicht tut, kümmere ich mich um ihn. Er ist offensichtlich ein Stümper, wenn er deinen Wert nicht anerkennt“, sagt Grandpa.

„Nur weil er meine Arbeit nicht mag, ist er noch lange kein Stümper, Grandpa. Er ist weltberühmt.“

„Er könnte von Picasso selbst bejubelt werden und trotzdem ein Stümper sein, wenn er nicht versteht, dass du ein anderer Mensch bist als deine Mutter und deine Brüder.“ Er hält inne. „Belästigt dich sonst noch jemand?“

„Nein, mir geht es gut. Die Mädchen und ich haben eine neue Freundin gefunden. Aber genug von mir, erzähl mir von dir! Gehst du spazieren und arbeitest du weniger?“

Eine amüsierte Miene umspielt seine Züge. „Ja, Herr Doktor.“

„Nun, ich hätte nicht nachgefragt, wenn du früher die Anweisungen des Arztes befolgt hättest. Ich möchte, dass du lebst, bis ich selbst alt und grau bin.“

„Wenn ich es mir in den Kopf setze, wird mich nichts aufhalten.“ Er blickt auf, seine Miene wird noch sanfter und kurz darauf erscheint Grandma im Bild. Sie stellt sich neben seinen Stuhl, legt die Hände um sein Gesicht und küsst ihn auf die Lippen, bevor sie sich zurückzieht.

Oma ist eine besonnene und beeindruckende Schönheit mit ihrem rabenschwarzen Haar, ihren zierlichen Zügen und ihrem schlanken Körper. Sie ist etwa zehn Jahre älter als meine Eltern und eine erfolgreiche Geschäftsfrau. Wir bekommen oft maßgefertigte Uhren von ihrer Luxusmarke, die bei mir einen Ehrenplatz erhalten.

Grandpa starrt sie einen Moment lang an, wobei sich seine Augenwinkel entspannen. Ich habe es immer geliebt, wie er sie ansieht. Als wäre sie die Einzige, die das Eis in ihm schmelzen lassen kann. Die Einzige, die ihn auf eine Weise versteht, wie es sonst niemand kann.

Sie lächelt ihn an und legt dann einen Arm um seine Schulter. „Glyndon! Ich vermisse dich, Schatz. Ohne dich ist dieses Haus verdammt leer.“

„Du fehlst mir auch, Grandma! Ich werde die kommenden Ferien bei euch verbringen.“

„Wie kann es leer sein, wenn ich hier bin, du Wildfang?“, fragt Grandpa mit einer hochgezogenen Augenbraue.

„Sei nicht eifersüchtig auf deine eigene Enkelin, Jonathan.“ Sie gluckst. „Außerdem hast du auch gesagt, dass du ihre Lebenslust vermisst.“

„Das tue ich. Komm bald nach Hause, kleine Prinzessin.“

„Das werde ich!“

Wir unterhalten uns noch eine Weile, dann berichte ich ihm von meinen Brüdern und Cousins und lasse sie wie Heilige dastehen.

Manchmal fühle ich mich wie Grandpas Spionin, aber gut, wenigstens erzähle ich ihm nicht von all dem Ärger, den sie verursachen. Von den gefährlichen Clubs, in denen sie sind, oder den Untergrundkämpfen.

Als ich auflege, sprühe ich vor Energie. Ich wusste, dass Grandpa mir die nötige Aufmunterung geben würde.

Ich war schon immer die regelkonforme Glyndon. Die Glyndon, die sich von einer einzelnen Welle nicht unterkriegen lässt. Die Glyndon, die bei Familienfesten den Frieden stiftet.

In gewisser Weise war ich ein Mauerblümchen und habe mich nie getraut, etwas zu riskieren. Alles, was ich wollte, war, meine Kunst zu verbessern und dafür Anerkennung zu bekommen.

Die brutale Realität der Welt hat mich so sehr erdrückt, dass ich mich immer weiter in mich selbst zurückgezogen habe. Manchmal vermisse ich die verschmitzte jüngere Version von mir und wie ich Großmutters Schminke als Farbpalette missbrauchte.

Damals war ich unschuldig, einfacher. Ich liebte nur das Malen und das war’s. Ich wusste nicht, was die Welt von mir erwartete und dass ich jede einzelne Erwartung nicht erfüllen würde.

Dann traf ich Devlin im ersten Semester. Wir befanden uns an ähnlichen Stellen im Leben und verstanden uns so gut.

Bis wir es nicht mehr taten.

Bis er mir weggenommen wurde.

Und ich muss damit abschließen – für ihn und für mich.

Also ziehe ich meine bequemsten Schuhe an und schleiche mich aus der Wohnung, dankbar, dass die Mädchen beschäftigt sind. Cecily lernt in der Bibliothek und Ava übt auf ihrem Cello. Die ergreifende Melodie, die sie spielt, hallt hinter mir wider. Vielleicht sind es aber auch meine Nerven, die ihr diesen Zauber verleihen.

Die kalte Luft hinterlässt eine Gänsehaut an meinem Nacken und ich schlinge meine Jeansjacke fester um mich.

Ich schaffe es bis zum Campus der King’s U
 und die Sicherheitskräfte lassen mich ein, nachdem ich ihnen die Nachricht gezeigt habe. Erst als ich auf dem Gelände bin, bekomme ich irgendwie kalte Füße.

Aber ich gehe weiter und weiß nicht, in welche Richtung ich laufen soll. Ein paar andere Schülerinnen und Schüler strömen zum Ostturm des Campus und unterhalten sich untereinander. Ich nehme an, dass sie auf dem Weg zum Club sind, da sie alle erwartungsvolle Gesichter machen und ich das Wort „Initiation“ höre.

Mit leisen Schritten folge ich ihnen dicht auf den Fersen.

Nach einiger Zeit kommen sie an einem schwarzen Metalltor an, das sich ganz rechts auf dem Campus befindet. Das Gebäude ist vom Rest der King’s U
 mit Stacheldraht abgetrennt, der die unvorstellbar hohen Mauern des Grundstücks umgibt. Die Drähte reichen so weit das Auge reicht und der Nebel verdeckt den Rest der Strecke wie eine unheilvolle Szene aus einem Horrorfilm.

Raben und Spatzen reihen sich am oberen Ende des Tores auf und schreien im Einklang auf, als sie davonfliegen.

Na gut. Hundert von hundert auf der Grusel-Skala.

Die Schülergruppe, der ich gefolgt bin, reiht sich am Ende einer langen Schlange von etwa dreißig Personen ein.

Am Tor stehen zwei Männer in schwarzen Anzügen und mit gruseligen Hasenmasken, deren Lippen mit Blut verschmiert sind.

Hoffentlich unechtem.

Einer der Hasen scheint die QR-Codes der Schüler zu überprüfen. Sobald er etwas auf seinem Gerät sieht, konfisziert er ihre Handys und tastet sie geübt nach anderen Handys, Kameras oder elektronischen Geräten ab.

Alle diese Geräte kommen in einen Korb mit einem Nummernetikett darauf. Dann schnallt der andere Hase jedem Teilnehmer eine weiße Maske mit einer Nummer auf das Gesicht und bindet ihnen ein Armband mit der gleichen Nummer um das Handgelenk, bevor er sie reinlässt.

Als ich an der Reihe bin, fängt mein ganzer Körper an zu zittern. Zweifel beschleichen mich und ich schaue hinter mich, wo die Schlange immer länger wird.

Wenn ich jetzt gehe, wird nichts passieren. Wenn ich jetzt gehe … Nein.

Dann wäre ich wieder nur ein Feigling. Devs Tod hat mich so tief getroffen, dass ich so lange Zeit nicht damit umgehen konnte.

Dies ist meine erste echte Chance, das zu überwinden.

Was soll’s, wenn es gefährlich ist? Ich kann es aushalten.

Ich weiß nicht, wie ich die Einladung bekommen habe, aber vielleicht ist das ein Zeichen dafür, dass ich hier sein sollte und endlich einen Schlussstrich ziehen kann.

Jetzt bin ich an der Reihe und gebe dem gruseligen Hasen meinen QR-Code. Seine dunklen Augen mustern mich, bevor er mein Handy nimmt und mich systematisch durchsucht. Nachdem er sich vergewissert hat, dass ich nichts bei mir trage, nickt er seinem Freund zu und der andere Hase drückt mir eine Maske auf das Gesicht, legt mir ein Armband um das Handgelenk und deutet hinein.

Neunundsechzig.

Das ist meine Nummer. Verflixt. Was für ein unangenehmer Zufall.

Mit vorsichtigen Schritten gehe ich in einen Garten, der offenbar zu einem Herrenhaus gehört. Das riesige Gebäude thront in der Ferne mit der imposanten Präsenz einer gotischen Kirche.

Wir stehen alle in einer Reihe davor, als ob wir auf eine große Eröffnung oder so etwas warten würden. Einige Schülerinnen und Schüler unterhalten sich miteinander, manche mit amerikanischem Akzent, andere auf Russisch und Italienisch. Einige sogar auf Japanisch.

Sie sind definitiv alle von der King’s U
 . Ich traue mich nicht, etwas zu sagen, weil ich sonst als der Schwächling von der REU abgestempelt werde, wie Anni es so treffend ausgedrückt hat.

Stattdessen konzentriere ich mich auf die anderen Schüler, die durch die Tore hereinströmen. Mit den Masken sind wir hier alle anonym, wie auf einer verdrehten Kostümparty.

Es vergeht einige Zeit, bis der letzte Teilnehmer reinkommt. Einhundert.

Das ist die Anzahl der Schüler, die an dieser beschissenen Zeremonie teilnehmen.

Das Tor quietscht im Chor mit den Krähen, als es sich langsam schließt. Ich starre es die ganze Zeit an, zusammen mit den gruseligen Häschen, die mit all unseren Habseligkeiten draußen zurückbleiben.

„Endlich ist es soweit“, flüstert eine ausgelassene Männerstimme, Nummer siebenundsechzig, seinem Freund, Nummer sechsundsechzig, mit amerikanischem Akzent zu.

Die beiden stehen neben mir und sind im Gegensatz zu mir nur auf die geschlossenen Türen im Erdgeschoss der Villa konzentriert.

„Letztes Mal sind wir gescheitert, aber jetzt kommen wir auf jeden Fall rein“, sagt Sechsundsechzig. „Was denkst du, was diesmal die Herausforderung sein wird?“

„Solange es kein Psychospielchen mit dieser roten oder orangenen Maske ist, schaffen wir das schon.“

„Du hast recht. Die beiden sind brutal.“ Siebenundsechzig hält inne. „Aber auch die weiße Maske kann knifflig werden, wenn sie will.“

„Hoffen wir, dass es dieses Mal was Sportliches ist, aber selbst dann müssen wir uns der Bestie stellen. Mit unserem Erscheinen haben wir ihm die Erlaubnis gegeben, uns als Boxsack zu benutzen.“ Als Boxsack?

Ich starre wieder auf das geschlossene Tor und bereue, dass ich nicht gegangen bin, als ich noch die Chance dazu hatte. Sicherlich werden sie uns eine Rückzugsmöglichkeit geben, oder? Denn ich werde mich auf keinen Fall auf die Gewalttaten dieser gelangweilten Bastarde einlassen.

Außerdem, ist der Kampfclub nicht der Ort für Gewalt?

Stille senkt sich über die Teilnehmer, als sich die oberen Türen mit einem feierlichen Geräusch öffnen. Dann öffnen sich auch die unteren und unzählige Männer mit gruseligen Hasenmasken umzingeln uns.

Und es sind Männer. Ich weigere mich zu glauben, dass einige der durchtrainierten Studenten Halbgötter sind, auch wenn ihre Körper den Anschein machen.

Fünf schwarz gekleidete Gestalten treten aus den oberen Türen, alle tragen schwarze Masken im Stil von The Purge mit neonfarbenen genähten Gesichtern.

Der Orangefarbene tritt in die Mitte, der Grüne steht zu seiner Rechten und der Rote zu seiner Linken. Die Weißen und Gelben stehen an den Seiten.

Wie alle Anwesenden kann ich nicht anders, als sie anzustarren. Sie haben noch nichts getan oder gesagt, aber ihre Ausstrahlung reicht aus, um bei jedem, der sie ansieht, Angst und Schrecken auszulösen.

Ich bin mir fast sicher, dass es sich um Jeremy, Killian, Nikolai und Gareth handelt.

Aber wer ist der fünfte?

Gibt es noch ein Mitglied ihres Clubs, das sie vergessen haben zu erwähnen?

Nicht, dass es im Moment wichtig wäre. Killian aus dieser Position zu sehen, während ich seinen Spielen völlig ausgeliefert bin – dieses Mal im wahrsten Sinne des Wortes – lässt mir Angstschweiß den Rücken hinunterlaufen.

Statisches Rauschen erfüllt die Luft, bevor eine laute, verzerrte Stimme um uns herum ertönt. „Herzlichen Glückwunsch, dass ihr es zur hart umkämpften Initiation der Heathens
 geschafft habt. Ihr seid die ausgewählte Elite, die die Anführer des Clubs für würdig halten, in ihre Welt der Macht und der Netzwerke aufgenommen zu werden. Der Preis, der für solche Privilegien zu zahlen ist, ist weit mehr als Geld, Status oder Name. Ihr tragt alle eine Maske, weil ihr in den Augen der Clubgründer gleich seid.“

Die Leute fangen an zu tuscheln, wahrscheinlich ein paar reiche Kids, die es nicht gewohnt sind, dass man ihnen sagt, dass sie so sind wie alle anderen.

„Der Preis dafür, ein Heathen
 zu werden, ist die Hingabe des eigenen Lebens. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn ihr nicht bereit seid, diesen Preis zu zahlen, geht bitte durch die kleine Tür zu eurer Linken. Sobald ihr geht, habt ihr keine weitere Chance mehr, uns beizutreten.“

Mein Kopf schnellt in Richtung der Tür und ich spüre, wie es in meinen Beinen zuckt, von hier zu verschwinden.

Ein paar Teilnehmer, nicht mehr als zehn, bekommen kalte Füße, senken die Köpfe und verschwinden. Die Häschen draußen geben ihnen ihre Handys zurück und nehmen ihnen ihre Masken und Armbänder wieder ab.

Nach einem Moment schließt sich die Tür mit einem leisen Knarren und der Mann aus dem Lautsprecher spricht erneut. „Nochmals herzlichen Glückwunsch, Ladies und Gentlemen. Wir sollten jetzt mit unserer Initiation beginnen.“

Stille und Vorfreude liegen in der Luft, während er weiterspricht: „Heute Abend geht es um Raubtier und Beute. Ihr werdet von den Gründungsmitgliedern des Clubs gejagt. Damit steht es fünf zu neunzig, also habt ihr die Oberhand. Wenn ihr es schafft, die Sicherheitszentrale am anderen Ende des Grundstücks zu erreichen, bevor sie euch zur Strecke bringen, seid ihr ein Heathen
 . Wenn nicht, werdet ihr eliminiert und nach draußen eskortiert.“

Gejagt?

Was zum Teufel ist das? Halten die uns für Tiere?

„Die Gründungsmitglieder haben das Recht, euch mit allen Mitteln zur Strecke zu bringen – auch mit Gewalt. Wenn sie euch mit der Waffe ihrer Wahl berühren, seid ihr automatisch eliminiert. Körperliche Schäden kann und wird es geben. Auch ihr dürft den Gründungsmitgliedern Gewalt antun – wenn ihr es schafft. Die einzige Regel ist, kein Leben zu nehmen. Zumindest nicht absichtlich. Es sind keine Fragen gestattet und es wird keine Gnade gewährt. Wir wollen keine Schwächlinge in unseren Reihen.“ Moment mal. Waffen? Was zum Teufel meint er mit Waffen?

Vielleicht hätte ich doch gehen sollen.

„Ihr habt zehn Minuten Vorsprung. Ich schlage vor, ihr rennt. Die Initiation hat offiziell begonnen.“

Viele um mich herum flüchten in alle Richtungen auseinander, während ich wie angewurzelt stehen bleibe – der Ernst der Lage dämmert mir endlich.

Ich starre zu den Maskierten hinauf, die sich nicht von der Stelle rühren, sondern den Tumult, das Stampfen der Füße und die aufgeregten Stimmen beobachten.

Meine Finger zittern, aber ich drehe mich um und tue, was ich noch nie getan habe.

Ich lasse mich von meinen Instinkten leiten.

Ich renne.








FÜNFZEHN




Killian

„Schau dir an, wie sie sich wie Vieh benehmen“, flüstere ich, während wir fünf still stehen bleiben und sich die Beute um uns chaotisch in alle Himmelsrichtungen zerstreut.

Sie versprühen das Aroma von Gier, Angst und potenziellen Opfern. Die liebsten Genüsse meiner Dämonen.

Das ganze Konzept dieses Clubs bedeutet mir rein gar nichts. Anlässe wie dieser sind der einzige Grund, warum ich mich überhaupt daran beteilige.

„Du meinst die Speichellecker, Kill? Ich werde ein paar Knochen brechen und ein paar Idioten über den Boden ziehen. Und wenn mich irgendwer aufhalten will, teilen sie ihr Schicksal.“ Nikolai ballt seine Fäuste und öffnet sie wieder. Es gelingt ihm nicht, seine Freude über die anstehende Jagd zu unterdrücken.

Als wir das erste Mal die Initiation besprachen, schlug ich dieses Spiel vor. Nachdem Jenny es zur Abstimmung gestellt hatte, waren sich schnell alle anderen einig, sogar mein langweiliger Bruder.

Wenn man Pfeil und Bogen bedenkt, die er über der Schulter trägt, ist er Gewalt vielleicht gar nicht so abgeneigt, wie ich bisher dachte. Er bevorzugt nur, sie in geschlossenen Kreisen auszuüben.

So wie wir, als wir früher mit Dad zur Jagd gingen.

„Ist das Gummi an den Pfeilspitzen, Gaz?“ Nikolai stößt gegen einen der Pfeile. „Das wird wahrscheinlich nicht so wehtun. Nimm etwas anderes.“

„Das wird schon reichen.“ Mein Bruder mustert Nikolai von Kopf bis Fuß.

„Wo ist deine Waffe?“

Er boxt in die Luft. „Ich bevorzuge meine Fäuste.“

„Mit deinen Fäusten wirst du nicht gewinnen können.“ Jeremy schwingt seinen Golfschläger, zeigt auf meinen Baseballschläger und dann auf die Kette, die Weißmaske hält. „Wir werden mehr erwischen als du.“

„Das glaubst du vielleicht.“ Er packt das Geländer, schiebt seine Maske gegen eine der Kameras und schreit die Sicherheitsleute an, die jeden Winkel des Grundstücks beobachten. „Ihr solltet besser für jeden von uns richtig zählen, ihr Wichser, oder ich häute euch die Eier und serviere sie euch zum Abendessen.“

„Zu viel Hannibal Lecter gesehen?“, fragt Gareth trocken.

Nikolais Kopf schnellt in seine Richtung. „Du! Denk nicht mal daran, dich einzumischen oder den verdammten Pazifisten zu spielen, Cousin. Ich meine es ernst.“

Ich schwinge den Schläger über meine Schulter und gehe in Richtung Tür.

„Wo willst du hin?“, fragt Jeremy hinter mir. „Die zehn Minuten sind noch nicht um.“

Ich grinse unter meiner Maske, blicke aber nicht zurück. „Seit wann spielen wir fair?“

Sein leises Glucksen und Nikolais Rufe, dass er runterspringen muss, vermengen sich und verklingen dann im Nichts.

Meine Ohren füllen sich mit dem Rausch der Jagd.

Als ich jung war und Dad merkte, dass er einen „nicht normalen“ Sohn hatte, nahm er mich mit auf die Jagd, weil er glaubte, dass dies meine Triebe stillen würde.

Er brachte mir bei, wie ich mich an die Beute heranpirschen und meine Energie dazu kanalisieren konnte, ein menschlicher Jagdhund zu werden. Aber im Laufe der Jahre wurde der Reiz der Tierjagd immer geringer und schließlich langweilig.

Bei Menschen ist das anders.

Der heutige Abend ist eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen ich meine Triebe nicht unterdrücken muss und meinen Begierden freien Lauf lassen kann.

Normalerweise halten mich eintönige Emotionen und ein endloser Kreislauf der Langeweile in ihren Klauen gefangen. Meine Dämonen schreien, winden und krümmen sich und drängen mich, jede noch so verkorkste Tat zu begehen, nur um sie zu vertreiben.

Aber nicht heute.

Heute brauchen sie nicht zu schreien, zu pochen oder sich im Elend zu winden.

Heute haben sie die volle Kontrolle, um ihrer Natur zu folgen.

Meiner Natur.

Der späte Nachmittag erhebt seinen Anspruch auf das Gelände. Weil die Sonne hinter einer dicken Wolke verschwunden ist, hat sich der Wald dunkelgrün gefärbt und mein Lieblingsgeruch liegt in der Luft.

Furcht.

Obwohl es sich bei dieser Jagd um ein „Spiel“ handelt, ist sich die Beute durchaus bewusst, dass sie von Raubtieren gejagt wird. Ihre Poren sind geöffnet und quellen über vor Schweiß, Adrenalin und purem, unverhülltem Schrecken.

Ich stehe in der Mitte des Gartens, schließe meine Augen und inhaliere den Geruch tief in meine Lunge.

In meinen Adern brodelt ein unerklärlicher Rausch, weil ich die Angst schmecken kann und weiß, dass ich der Grund für ihre Existenz bin. Diese gelegentlichen Dosen der Verderbtheit ermöglichen es mir, mich in die Gesellschaft einzufügen, ohne zum Serienmörder zu werden.

Ich halte mich vom Töten ab, indem ich jage und die Jagd plane.

Oder in letzter Zeit durch das persönliche Versprechen, ein gewisses Mädchen zu besitzen.

Meine Muskeln spannen sich an und ein blasphemischer Gedanke formt sich langsam in meinem Hirn. Vielleicht sollte ich mich in Glyndons Zimmer schleichen, anstatt irgendwelche Möchtegerne zu jagen.

Nein.

Ich habe monatelang auf den heutigen Tag gewartet und werde mich nicht ablenken lassen.

Ich lasse den Blick auf den Feldweg schweifen und gehe Richtung Norden. Ich muss schmunzeln, als ich unzählige Schuhabdrücke im Dreck entdecke, die in den Wald führen, der das Grundstück umgibt.

Die Menschen sind biologisch darauf ausgelegt, der Richtung ihres inneren Kompasses zu folgen – nach Norden. Wer sich anders entscheidet, hat entweder einen gestörten Orientierungssinn oder geht einfach gegen den Strom, um sich clever zu fühlen.

„Nummer vierundsiebzig und achtzehn eliminiert“, erklingt der Lautsprecher in der Ferne.

Hmm.

Sieht aus, als hätten die anderen schon angefangen.

Das stört mich nicht im Geringsten. Gewinnen ist nur ein Bonus und nicht das eigentliche Ziel. Das ist die Jagd.

Ich nehme mir die Zeit, einer Gruppe von Menschen zu folgen, die es für eine gute Idee hielten, ein Team zu bilden.

Seit ich als Kind mit der Jagd begonnen habe, ist es für mich selbstverständlich, Spuren zu verfolgen. Der Schlüssel ist, die verletzlichste Beute zu finden. Diejenigen, deren Schuhe die tiefsten Löcher in den Boden graben, weil sie so viel Angst haben, dass sie ihr ganzes Gewicht in die Flucht werfen.

Ich renne in die Richtung, die sie genommen haben, meine Atmung ist normal – als ob ich mich nicht anstrengen würde. Ein Rascheln kommt von dem Baum vor mir und ich hole mit dem Schläger aus und schlage zu.

Zuerst ertönt ein männlicher Schrei, bevor ein Körper mit einem dumpfen Aufprall zu Boden geht und sich die Schulter umklammert. Das krachende Geräusch, das in der Luft widerhallt, bringt mein Blut zum Kochen und lässt den Pegel der Endorphine in mir ansteigen.

Er heult weiter wie eine kleine Bitch und ich trete einfach auf ihn, um meinen Lauf fortzusetzen.

„Nummer einundfünfzig eliminiert“, kommt aus dem Lautsprecher.

Ich werde langsamer, als ich eine Lichtung erreiche, die größtenteils frei von Bäumen ist, und lasse den Schläger in den Boden eindringen, während ich den Kopf zur Seite lege.

Die Spuren verlaufen im Kreis und führen dann in verschiedene Richtungen davon.

Moment.

Nein.

Es ist eine Täuschung. Den übertriebenen Abdrücken nach zu urteilen, wussten sie, dass einige von uns sie so verfolgen würden, also haben sie eine Illusion geschaffen, um mich glauben zu lassen, dass sie in alle Richtungen davonlaufen.

Oh, sie sind gut. Sie müssen schon bei anderen Initiationen dabei gewesen sein.

Nach der Anzahl der Abdrücke zu urteilen, die weniger tief im Boden sind, müssten sie …

Ein dumpfer Schlag hallt in meinem Ohr wider und dann spüre ich den brennenden Schmerz in meinem Schädel. Eine warme Flüssigkeit rinnt mir unter der Maske die Stirn hinunter, färbt meine Sicht rot, rinnt mein Kinn hinunter und tropft auf den Boden.

Langsam drehe ich mich um und blicke auf die Gruppe von fünf weiß maskierten Schülern. Einer von ihnen hält den Stein, mit dem er mich geschlagen hat, und atmet so schwer wie ein Schwein, das zur Schlachtbank geführt wird.

„Gut gemacht.“ Ich grinse unter meiner Maske und auch wenn sie nicht sehen können, wie wütend ich bin, müssen sie es an meiner Stimme erkennen.

Ich hebe den Schläger und sie weichen alle zurück, aber ich benutze ihn, um mir gegen den Hinterkopf zu klopfen. „Du hättest hier und mit mehr Kraft zuschlagen sollen. So hättest du wenigstens eine siebzigprozentige Chance gehabt, mich k.o. zu schlagen. Oh, und deine Hand zittert. Wenn du sie nicht ruhig hältst, wirst du keinen erfolgreichen Treffer landen können.“

Maske zwölf starrt auf seine Hand und ich hebe den Schläger und schlage ihm gegen den Kopf, sodass er zur Seite fliegt. „Genau so.“

Er ist bewusstlos und seine Freunde rennen wie verdammte Herdentiere nach vorne.

Ich schwinge den Schläger und ziele auf ihre Beine, alle gleichzeitig, und sie fallen auf einen Haufen auf dem Boden.

Einer von ihnen schafft es zu entkommen, aber anstatt zu rennen, dreht er sich um und murmelt: „Ich ergebe mich! Ich ergebe mich! Du kannst mich einfach antippen.“

„Warum sollte ich das tun? Du hast dich doch freiwillig gemeldet, oder? Es ist deine Pflicht, es unterhaltsam zu machen.“ Ich schleife den Schläger über den Boden, damit der Kerl das Kratzen des Holzes auf den kleinen Kieselsteinen hören kann, und als ich vor ihm stehe, schlage ich ihn in die Magengegend. „Langweilige Pussy.“

„Nummer elf, zwölf, dreizehn, vierzehn und fünfzehn sind ausgeschieden“, verkündet der Sprecher.

Ich starre in den grauen Himmel und schnalze mit der Zunge. „Kommt schon, gebt mir eine richtige Herausforderung.“

Jemand rast an mir vorbei und ich werfe den Schläger wie einen Speer und treffe ihn von hinten.


Ist das euer Ernst?
 Ich seufze innerlich und starre immer noch gen Himmel. Ich sagte, eine Herausforderung, nicht ein verirrtes Häschen.


Der Typ, den ich getroffen habe, bleibt auf den Beinen. Ich warte darauf, dass der Lautsprecher die Nummer ansagt, aber es kommt nichts.

Ich starre die Gestalt erneut an, nur um zu sehen, dass sie einen der anderen bewusstlosen Körper als Schild benutzt hat. Der Schläger traf Nummer fünfzehn und fiel zu Boden.

Der Anwärter sieht sich nicht um, während er weiterläuft und langsam zwischen den Bäumen verschwindet.

Ich habe ihn nicht einmal richtig gesehen.

Ach, verdammt.

Da ist sie. Die Herausforderung.

Ich nehme meinen Schläger vom Boden auf und sehe auf der Suche nach seinen Fußspuren nach unten.

Sie sind … schwach. Kaum zu erkennen.

Entweder ist es eine Frau oder ein sehr schlanker Mann.

Und es ist definitiv jemand, der es versteht, zu rennen.

Ich gehe in die Hocke und studiere das Muster der Schuhe.

Nike Laufschuhe.

Sieh an, sieh an. Ist diese Person nicht ein bisschen zu gut hierfür vorbereitet?

Ein leichtes Grinsen umspielt meine Lippen, während ich der Spur folge. Dann beginne ich zu rennen und das Adrenalin lässt meine Muskeln heißlaufen. Die Aussicht auf eine wirklich leckere Beute lässt meinen Blutdruck in die Höhe schnellen.

Mein Atem geht in großen Zügen, synchron mit meinem gleichmäßigen Herzschlag.

Die Körper und Gehirne der Menschen laufen in chaotischen Bahnen, wenn sie aufgeregt sind. Ihre nervöse Aktivität erreicht ihren Höhepunkt und ihr Herzschlag schießt in die Höhe. Bei mir nicht.

Aufregung bringt mir ein Maß an Ruhe, das nichts anderes erreichen kann.

Das, was ich am ehesten mit innerem Frieden vergleichen kann.

Es ist genau das gleiche Gefühl, das ich hatte, als ich diese Mäuse aufgeschnitten habe oder als ich auf meine erste Jagd ging. Oder als ich anfing, Fotos zu machen, um diese Momente der völligen Entrückung zu dokumentieren.

Oder wenn Glyndon mir völlig ausgeliefert ist und sie den Blickkontakt nicht abbricht.

Es ist das Gefühl, einen Teil meiner wahren Natur nicht unterdrücken zu müssen, sondern ihr freien Lauf zu lassen wie einem allumfassenden Rauch.

Sobald man ihn sieht, ist es zu spät.

Ein Schrei ertönt von hinten und ein weiterer von der Seite und vermischt sich zu einer Symphonie der Gewalt. Die Zahlen der Eliminierungen gehen ineinander über, bis sie sich überschneiden.

Der Teufel arbeitet schnell, aber die Heathens
 noch schneller.

Ich konzentriere mich nicht auf ihre Anstrengungen. Stattdessen verfolge ich weiter das schlaue Ding, das immer wieder im Zickzack zwischen den Bäumen hindurchläuft.

Je länger ich die Gestalt verfolge, desto stärker pumpt mein Herz und mein Atem wird ruhiger.

Warte nur ab, bis ich dich erwische, dann werde ich mir einen Heidenspaß mit dir machen.

Eine Gestalt kreuzt vor mir und ich komme trotz meiner hohen Geschwindigkeit abrupt zum Stehen, damit ich nicht in sie hineinkrache.

Teilnehmer Nummer neunundachtzig kommt ebenfalls zum Stehen. Ein Mann, seiner Gestalt nach zu urteilen. Er bleibt wie eine Statue angewurzelt stehen, aber er zittert unkontrolliert.

Nikolai taucht hinter ihm auf, seine neongelbe Maske sitzt etwas schief, das Blut ist über den genähten Lachfalten und den zwei X seiner Augen verschmiert. Sogar seine Hände sind ganz rot, was auf den großen Spaß hindeutet, den er gehabt haben muss.

Neunundachtzig starrt in seine Richtung und für einen Moment macht er den Fehler, einen Schritt näher zu mir zu treten, weil er wahrscheinlich denkt, ich sei das kleinere Übel.

„Sieh nur, ich habe eine streunende Katze erwischt“, sagt Nikolai mit einem leicht manischen Unterton zu mir. Er ist im Moment definitiv ein bisschen high.

„Er wollte einfach nicht aufhören zu rennen, weißt du, und er ist temperamentvoll. Er hat mir einen ganzen verdammten Ast ins Gesicht geworfen und mich fast umgehauen. Man muss die verfickten Draufgänger einfach lieben. Es macht so viel Spaß, sie in Stücke zu reißen.“


Wem sagst du das.


Ich lasse den Blick über Neunundachtzig gleiten, dann zu seinen Schuhen. Nicht Nike.

Er kann nicht derjenige sein, der eben geflohen ist.

Und damit ist meine Arbeit hier erledigt.

Ich hebe den Schläger, um ihn zu erwischen, als er immer näher kommt, aber Nikolai springt ihn praktisch über den Haufen, nimmt ihn in den Schwitzkasten und zerrt ihn zurück in die Dunkelheit zwischen den Bäumen.

Neunundachtzig versucht sich zu wehren, indem er Nikolai mit dem Ellenbogen schlägt und in seinen Arm beißt. Er ist ein Kämpfer, das muss man ihm lassen, aber er ist einfach nicht in der Lage, der gestörten Kraft meines Cousins standzuhalten.

Nikolai zieht ihn mühelos mit sich und die Beine von Neunundachtzig hinterlassen eine lange Spur im Dreck. Seine Schreie werden durch irgendetwas, das Nikolai getan hat, erstickt.

Kopfschüttelnd setze ich die Verfolgung meines eigenen verirrten Häschens fort. Ich bin noch keine zwei Schritte weit gekommen, als ein Zischen die Stille durchbricht. Ich ducke mich, als ein Pfeil genau über mir in einen Baum einschlägt.

Ich werfe den Blick zur Seite, aber ich kann nichts erkennen. Als ich den Pfeil herausziehe, stelle ich fest, dass es sich um einen echten Pfeil handelt, nicht um die Gummipfeile, die Gareth für die Jagd benutzt.

Sieh an, sieh an. Sieht so aus, als wäre mein älterer Bruder in der Stimmung, mich zu töten.

Das heißt, sofern er derjenige war, der den Pfeil geschossen hat, was ich bezweifle – er ist zu feige für so eine gewagte Aktion.

Ich breche die Spitze des Pfeils ab und stecke sie mir in die Tasche, um sie später zu untersuchen – vorausgesetzt, derjenige, der auf mich geschossen hat, kommt nicht zurück, um es noch einmal zu versuchen.

Meine Schritte sind nur darauf ausgerichtet, das kleine Häschen zu finden. Mordversuche können warten.

Jeremy und ich begegnen uns, als wir in verschiedene Richtungen unterwegs sind, und wir erledigen zusammen etwa sechs Teilnehmer.

Dann erhasche ich einen Blick auf Gareth, der mit einem der Anwärter läuft und auf jeden schießt, der ihren Weg kreuzt.

Er versucht nicht einmal, den Teilnehmer zu eliminieren. Es sieht eher so aus, als würde er ihn … beschützen.

Nein, er ist eine Eskorte.

Hmm. Ich frage mich, wer so sehr die Aufmerksamkeit meines Bruders erregt hat?

Ich hebe mir das für später auf und setze die Jagd fort.

Aus irgendeinem Grund spüre ich, wie das streunende Häschen in dem Bereich parallel zu mir flieht.

Also folge ich meinem Instinkt und gehe tiefer in den Wald hinein. Es ist ein schwierigerer Pfad, aber wer glaubt, dass länger und sicherer besser ist als kürzer und gefährlicher, der würde bestimmt diesen Weg einschlagen.

Vorsichtig folge ich den Spuren, meine Sicht wird von Sekunde zu Sekunde klarer.

Ich komme langsam zwischen drei Bäumen zum Stehen. Die Turnschuhe haben hier einen Kreis gebildet, aber im Gegensatz zu den Amateuren von vorhin weiß dieser offensichtlich nicht, dass ich den Fußspuren folge, sodass er nicht versucht hat, etwas zu verschleiern.

Immer weiter und weiter ging er im Kreis und dann …

Ich starre auf den Weg vor mir. Die logischste Erklärung lautet, dass die Person auf den Felsen vor mir gesprungen ist und sich für die Sträucher entschieden hat.

Ich schreite in eben diese Richtung und grinse, um ihn glauben zu lassen, dass ich auf seinen Trick hereingefallen bin.

Es ist an der Zeit, das Häschen lebendig zu häuten.








SECHZEHN




Glyndon

Seit dieser dumme Initiationsritus begann, fühle ich mich wie Alice im Wunderland.

Wie viel Scheiße ich erlebt habe, während ich versuchte, nicht aufzufallen, ist erstaunlich.

Ich habe es mich schon vorher gefragt, aber jetzt bin ich mir sicher.

Die Mitglieder der Heathens
 sind vollkommen durchgeknallt.

Einen von ihnen mit einer neongelben Maske auf dem Kopf habe ich gesehen, während er im Alleingang etwa zehn Leute windelweich geprügelt hat. Ganz ohne Waffe und mit einem absolut wahnsinnigen Lachen, wenn irgendwer versucht hat, ihn anzugreifen.

Dann war da noch einer, der ganz in Schwarz gekleidet war, inklusive Maske, der langsam den Kopf zur Seite neigte und mir erst langsam und dann manisch zuwinkte. Ich schwöre, ich bin nie in meinem Leben schneller weggerannt.

Ich dachte, das war die Höchstform des Wahnsinns, aber später wurde ich eines Besseren belehrt. Während ich mich hinter einem Stein versteckte, konnte ich sehen, wie einer mit einer weißen Maske drei Leute mit einer Kette zusammenfesselte, während diese bettelten und heulten.

Und dann war da der Kränkste von allen, der fünf Leute mit einem Baseballschläger fertiggemacht hat. Ich beging den Fehler, genau in dem Moment loszulaufen, weil ich dachte, dass es besser wäre, als dort darauf zu warten, von ihm gefunden zu werden.

Er warf den Schläger mit der tödlichen Präzision eines Scharfschützen nach mir. Ich habe keine Ahnung, wie ich so schnell reagieren konnte, aber ich nahm einen der bewusstlosen Studenten als Schild, bevor ich meine Flucht fortsetzte.

Ich arbeite definitiv am besten unter Druck, verdammt. Denn ich habe das Brennen meiner Muskeln gar nicht bemerkt, als ich sprintete und umhersprang und so viel Energie verbrauchte, dass ich monatelang davon hätte leben können.

Trotz meines Status als Kunststudentin bin ich eine gute Läuferin und jogge gerne, damit ich mir wenigstens sicher sein kann, dass ich immer laufen kann, wenn mir alles zu viel wird.

Wie zum Teufel hat es der schmächtige Devlin nur durch diesen Dschungel geschafft? Wahrscheinlich war es bei der Initiation, an der er teilgenommen hat, keine ausgewachsene Hetzjagd.

Und was ist das Schlimmste an der ganzen Sache? Nein, es sind nicht die Schreie, das Wehklagen oder die dumpfen Geräusche – auch wenn ich jedes Mal zusammenzucke, wenn ich sie höre. Es ist nicht der Klang der unpersönlichen Lautsprecher, die die Eliminierung von Nummern verkünden.

Vielmehr fühle ich mich wie die Beute dieser verdammten roten Maske, die jede meiner Bewegungen wie ein professioneller Jäger verfolgt. Ich bin Schlangenlinien, Kreise und sogar wirre Abzweigungen gelaufen, aber er war mir jedes Mal dicht auf den Fersen.

Als letzten Ausweg wählte ich einen verlassenen, felsigen Weg, der mit hohen Bäumen gesäumt war. Ich spürte ihn dicht hinter mir, sodass ich schnell mein jetziges Versteck aufsuchte.

Den Baum.

Ich erklomm ihn und tat so, als wäre es das Baumhaus zu Hause, an dem Landon mir beigebracht hatte, wie man klettert.

Aber diese Kiefer ist gigantisch. Sie ist so groß, dass mich leichte Höhenangst ergreift, wenn ich nach unten schaue.

Aber ich rede mir ein, dass ich eigentlich gar keine Höhenangst habe und es nur die Angst vor der Situation ist, die mich überkommt.

Ich atme tief ein und warte einen Moment, bevor ich langsam ausatme. Rotmaske folgt dem felsigen Pfad und denkt wahrscheinlich, dass ich dem Weg weiter zum Ziel gefolgt bin.

Ich bin so froh, dass ich beschlossen habe, mich hier zu verstecken. Wenn ich all die Eliminierungen höre, bezweifle ich, dass noch viele der Teilnehmer übrig sind. So lasse ich es lieber langsam angehen, als es zu überstürzen und am Ende zu verlieren.

Und im Ernst, mit diesem Wichser, der mir unermüdlich an den Fersen hängt, käme ich nirgendwo hin. Sollte er nicht lieber die anderen jagen, anstatt sich auf einen zu konzentrieren?

Das Wichtigste ist, dass er jetzt weg ist. Ich sehe, wie sein Rücken hinter den Bäumen verschwindet, und kneife die Augen zusammen. Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass es Killian ist, vor allem wegen der Farbe der Maske, aber er kann nicht gewusst haben, dass ich hier bin, oder mich bewusst als Ziel ausgewählt haben, oder?

Ich erschaudere bei dem Gedanken, was er tun wird, wenn er herausfindet, dass ich zur Initiationsfeier seines Clubs gekommen bin.

Er hat mir gesagt, ich solle brav sein, und ich habe definitiv nicht auf ihn gehört. Wenn die Vergangenheit ein Indikator ist, dann wird das böse enden.

Ein plötzlicher Schauer durchfährt mich und ich reibe eine Hand an der Seite meiner Shorts, während ich mit der anderen den Zweig festhalte, um nicht zu fallen.

Vergiss es. Ich werde jetzt einfach nicht an Killian denken.

Ich warte ein paar Minuten, bis meine Füße und Hände anfangen zu schmerzen. Dann, als ich mir sicher bin, dass er definitiv weg ist, klettere ich langsam herunter. Es ist leicht, auf Bäume zu klettern. Du musst nur darauf achten, dass du einen festen Halt hast und dich an einem stabilen Ast festhältst.

Als ich die Hälfte geschafft habe, blicke ich nach unten, um die Entfernung abzuschätzen, und schreie auf, als ich eine neonrote Maske erkenne, die mich mit eisiger Ruhe anstarrt.

Scheiße.

Scheiße!

Das Arschloch muss darauf gewartet haben, dass ich aus meinem Versteck herauskomme. Ich habe ihm nicht vortäuschen können, dass ich in die andere Richtung gegangen bin. Er wusste die ganze Zeit, wo ich war, und er hat mich überlistet, damit ich mich zeige.

Ich treffe eine schnelle Entscheidung und klettere wieder hoch. Es ist egal, ob ich die ganze Nacht auf dem Baum bleibe, solange ich mich von dem verrückten Bastard fernhalte.

Ich bin noch keinen Meter hoch, als etwas gegen den Ast schlägt, nach dem ich gerade greifen will. Der Schläger.

Der Wurf ist so kräftig, dass ich ins Leere fasse, und auf dem Weg nach unten trifft der Schläger mein Bein. Mein Fuß rutscht ab und ich kriege nur Nadeln zu fassen, als ich versuche, einen anderen Zweig zu erwischen. Der Sturz läuft in Zeitlupe ab und ich spüre jeden Luftzug auf meiner Haut und die zunehmende Fallgeschwindigkeit.

Ich kneife die Augen zu und warte auf den Sturz. Ich werde mir bestimmt den einen oder anderen Knochen brechen.

Doch statt des erwarteten Bodens, wird mein ganzer Körper von einem starken Griff umschlossen. Der Kokon, in dem ich gefangen bin, schwankt ein wenig durch die Wucht meines Sturzes, aber er bleibt stabil.

Kalte Luft dringt an mein Gesicht und ich merke, dass das daran liegt, dass meine Maske abgenommen wurde.

„Du bist es also. Ich hatte so ein Gefühl, als ich dein kleines weißes Höschen durch die Shorts gesehen habe, aber ich war mir nicht sicher.“ Seine Stimme wird tiefer und kälter. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst brav sein und heute Nacht zu Hause bleiben.“

Langsam öffne ich die Augen und finde mich ganz in Killians Armen wieder. Die neonrote Maske mit dem aufgestickten Lächeln lässt ihn furchterregend, ja geradezu besessen erscheinen.

Seine Muskeln ziehen sich um mich zusammen, bis ich fast ersticke. Und ich hasse es, wie froh ich bin, dass er mich festhält. Oder wie warm es sich in seiner Umarmung anfühlt. So sollte es nicht sein.

Denn er ist der eiskalteste Mensch, den ich kenne.

„Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, den Schläger zu werfen?“ Ich atme schwer, immer noch unter dem Einfluss des schwindelerregenden Gefühls des Fallens. „Ich hätte auf den Stein stürzen können.“

„Bist du aber nicht, denn ich habe dich aufgefangen. Und jetzt verrate mir, Glyndon: Was zum Teufel machst du hier?“

„Ich habe eine Einladung bekommen.“

Er schweigt, aber ich kann sehen, wie er seine Augen hinter der Maske verengt. „Schwachsinn.“

„Das habe ich wirklich. Du kannst sie in meinem Handy finden, das deine gruseligen Häschen beschlagnahmt haben. Ernsthaft, warum mussten es ausgerechnet Hasen sein? Die sollten doch niedlich sein und ihr habt ihr Image ruiniert, indem ihr sie verunstaltet habt.“

„Du bist süß, wenn du nervös bist. Du kannst nicht aufhören zu plappern, oder?“

„Halt die Klappe und lass mich runter.“

„Nein, das geht nicht. Wie willst du dafür bezahlen, dass du dich mir widersetzt hast, wenn ich dich freilasse?“

„Warum … sollte ich für irgendetwas bezahlen?“

„Versuch es noch einmal und in einem weniger verängstigten Ton, denn deine Nervosität macht mich an.“

„Du bist krank.“

„Und du bist eine kaputte Schallplatte.“ Er drückt sein Gesicht seitlich an meinen Hals, sodass er mir buchstäblich im Nacken hängt und sein heißer Atem meinen stocken lässt. „Warum bist du hier, Glyndon?“

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich eine Einladung bekommen habe“, versuche ich normal zu sprechen, aber meine Stimme klingt tiefer als sonst.

„Gehst du zu jeder gefährlichen Veranstaltung, zu der du eingeladen wirst?“

„Ich bin nur … neugierig geworden.“ Ich werde ihm auf keinen Fall von Devlin erzählen, wenn er mit dem Rest des Clubs in die Verschwörung um seinen Tod verwickelt sein könnte.

Seine Augen verdunkeln sich hinter der Maske und mit dem Neonrot wirken sie geradezu beängstigend. Es ist, als würde er seine Rolle als Raubtier viel zu ernst nehmen.

Oder vielleicht ist es keine Rolle für ihn. Vielleicht ist es sein wahres Ich, und das, was er der Außenwelt zeigt, ist seine eigentliche Rolle.

Seine Stimme hallt in der Stille um uns herum wie eine verdrehte Melodie wider. „Vielleicht bist du nicht nur neugierig geworden. Vielleicht wolltest du die Gefahr spüren und mit eigenen Augen sehen, was es bedeutet, auf dieser Wolke aus Adrenalin zu schweben. Vielleicht wolltest du einfach nur gejagt werden wie ein Tier und dann gefangen und auf barbarischste Weise geschändet werden. Ist es das, was du wolltest, kleines Häschen?“

Ich schüttle verzweifelt den Kopf und weigere mich, die Schauer, die meinen Körper überziehen, oder das Ziehen zwischen meinen Beinen, das mit jedem seiner Worte stärker wird, zu akzeptieren.

„Willst du mir sagen, dass ich, wenn ich deine Shorts aufreiße und dich da berühre, dort nicht wieder alles so feucht sein wird, wie gestern Nacht, als ich durch dein Fenster kam?“

Ich erstarre.

Moment … was?

Hat er gerade gesagt, dass er letzte Nacht durch mein Fenster gekommen ist? Das heißt, der Albtraum war Wirklichkeit?

Er stellt mich auf die Füße. Ein paar Kieselsteine knirschen unter meinen Schuhen und ich schwanke ein wenig, sowohl wegen des Schocks über die Erkenntnis als auch wegen des Verlusts seiner Wärme.

Ich schwöre bei Gott, dieser Bastard spielt nur Psychotricks mit mir.

So muss es sein.

Oder?

Er thront über mir und der Anblick seiner Maske macht seine Präsenz noch furchterregender. „Dein kleiner Körper hat sich unter mir gekrümmt, du hast fast versucht, auf meiner Hand zu reiten, weißt du noch?“

„Das ist nicht wahr“, flüstere ich mehr zu mir selbst als zu ihm. „Das habe ich nicht.“

„Du hasst es, oder? Wie sehr du dich nach dem sehnst, was ich zu bieten habe, wie sehr du dich nach dem Gefühl sehnst, loszulassen, während du ganz verwöhnt wirst. Für einen Moment möchtest du aufhören, ein braves Mädchen zu sein, und einfach alles rauslassen, was in dir schlummert, stimmt’s?“

„Ich will dich nicht.“ Ich schüttle immer wieder den Kopf und trete einen Schritt zurück. „Ich will nicht. Ich weigere mich. Niemals.“

„Sieh dich an, wie süß du bist.“ In seiner Stimme schwingt sowohl Finsternis als auch Belustigung mit. „Habe ich nicht gesagt, dass mich deine Nervosität anmacht? Und jetzt auch noch deine Verleugnung.“

Mein Blick wandert automatisch zu seiner Hose und ich ersticke fast beim Anblick der Beule, die sich auf dem Stoff abzeichnet. „Lass es, Killian.“

„Ich liebe den Klang meines Namens in deinem süßen Stimmchen.“

Ich trete weiter zurück, aber er zieht mit lässigen Schritten nach. „Würdest du aufhören, wenn ich dich anflehen würde?“

„Nein.“

„Und wenn ich schreie?“

„Ich werde dir einfach den Mund zuhalten.“

„Und wenn ich dich schlage?“

„Das würde mich nur wütend machen und meine Reaktion würde drastisch ausfallen. Nicht empfehlenswert.“

Meine Schuhe stoßen gegen einen Stein und ich stolpere, aber er hält mich am Ellbogen fest, damit ich nicht stürze.

„Hör auf, so zu tun, als ob du es nicht willst, Glyn. Diese ganze Dramatik geht mir langsam auf die Nerven.“

„Bitte“, flüstere ich.

„Auf Betteln gebe ich nicht mehr als auf eine Fliege.“

„Und worauf gibst du dann etwas?“

„Jetzt gerade? Dich und deine Jungfräulichkeit.“

Ich möchte schreien, sowohl aus Frust als auch aus Wut über meine Reaktion auf seine Worte. Wie kann ich jemanden wollen, den ich hasse? Jemanden, der mir ohne den geringsten Zweifel eine Heidenangst einjagt?

Und tief im Inneren weiß ich, dass er nicht aufhören wird, bis er mich entjungfert hat. Es ist eine Eroberung und er ist ein echtes Raubtier.

Eines, das keine Grenzen kennt.

Ich atme tief durch und wähle einen anderen Ansatz. „Was, wenn ich dir sage, dass ich mehr Zeit brauche?“

„Hmm.“ Sein Finger tippt auf die Seite meines Ellbogens. „Denkst du, ich weiß nicht, was du vorhast? Du hältst mich hin, damit du mehr Zeit hast, um eine Lösung zu finden, wie du mich loswerden kannst. Aber ich sage dir gleich, das wird nicht funktionieren.“

„Ich will nur … mehr Zeit, bitte.“

Seine Augen blitzen verärgert auf, wahrscheinlich ist er zu sehr daran gewöhnt, das zu bekommen, was er will, nur um dann ein Nein zu hören. Ich bin mir fast sicher, dass er mich trotzdem runterdrücken und vögeln wird, aber er lässt meinen Ellbogen los. „Da du so nett gefragt hast, gut.“

„Wirklich?“

„Willst du, dass ich meine Meinung ändere?“

„Nein.“ Ich lächle. „Danke.“

„Siehst du? Ich kann auch nett sein.“

Ich schnaube, dann atme ich aus und flüstere: „Nett, am Arsch.“

„Das habe ich gehört.“

Ich grinse und versuche, die Situation zu vergessen. „Warum tust du das alles?“

„Das alles?“

„Die Heathens
 unterstützen, Menschen jagen. Das alles.“

„Warum fragst du?“

Trotz meiner Bemühungen, es nicht zu tun, entspannt sich mein Körper. „Du verfolgst mich, aber ich weiß nichts über dich, außer dass du bei den Heathens
 bist und Medizin studierst.“

In seinen Augen blitzt ein Lichtschimmer auf. „Hast du dich nach mir erkundigt, Baby?“

„Musste ich nicht. Annika hört nicht auf zu reden, sobald sie ein Thema gefunden hat.“

„Aber du hast zugehört.“ Sein hämischer Ton macht mich wütend.

„Na und?“

„Ich dachte, du wärst nicht interessiert.“

Offensichtlich fühle ich mich auf eine Art und Weise zu ihm hingezogen, die ich nicht verstehen kann, aber bevor ich das eingestehe, muss die Hölle zufrieren.

„Oder vielleicht willst du es nur nicht laut zugeben.“ Seine Haltung wird lässig und er scheint sich zu amüsieren.

„Wirst du meine Frage beantworten?“

„Beantworten?“

„Sollten Medizinstudenten nicht ihre Hände schützen? Aber du kämpfst und jagst und machst alle möglichen Sachen, bei denen du dich verletzen könntest.“

Er hebt die Hände und betrachtet sie in dem düsteren Licht, als würde er sie zum ersten Mal richtig sehen. „Die Welt ist in verschiedenen Farben gemalt, je nachdem, aus welchem Blickwinkel du sie betrachtest. Jedes einzelne Ideal kann sich in etwas Monströses verwandeln, wenn man es bis an die Grenzen treibt. Ich bin die Grenzen. Ich bin der Abgrund, vor dem die Menschen gewarnt werden und von dem sie sich trotzdem angezogen fühlen, weil er so anders ist als das, was sie kennen. Und weil ich ständig am Abgrund stehe, brauche ich dauernd neue Anreize, um zu funktionieren. Kämpfen, Jagen und ein angehender Arzt zu sein, sind diese Anreize.“

Davon ist er also besessen. Er versucht, die Leere mit unkonventionellen Methoden zu verdrängen. Ich verstehe, warum er das tun muss, auch wenn ich nicht damit einverstanden bin.

Seine Sicht auf die Welt ist faszinierend und wenn ich ihm nicht entkommen wollte, könnte ich ihm den ganzen Tag zuhören, wie er darüber spricht.

„Warum also Medizin? Ihr Kodex besagt, dass du Menschen helfen sollst.“

„Und das tue ich, nachdem ich in sie hineingeblickt habe.“ Seine Lippen verziehen sich zu einem grausamen Grinsen. „Schau dir dein entsetztes Gesicht an. Mache ich dir Angst, Baby?“

„Nein.“ Ich hebe mein Kinn. „Ich bin eine King. Wir sind nicht dazu geboren, uns vor Menschen zu fürchten.“

„Hmm. Ich mag diese ganze Familienslogan-Sache. Stehst du ihnen nahe? Deiner Familie, meine ich?“

„Und wenn schon?“

„Wissen sie, dass du darüber nachgedacht hast, dich von der Klippe zu stürzen?“

Ich zucke zusammen und mein ganzer Körper wird steif. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„In dieser Nacht hattest du diesen toten Blick in deinen Augen, wie jemand, der müde ist – nicht gelangweilt, sondern einfach nur verdammt erschöpft.“ Er kommt auf mich zu und ich weiche zurück, um den Abstand zu wahren. „Hast du darüber nachgedacht, wie es sich anfühlen würde, mit dem Kopf auf dem Grund des Ozeans gegen die Felsen zu schlagen? Wie du minutenlang vom Wasser erstickt werden würdest? Der Tod durch Ertrinken ist am schlimmsten. Wenn du den Mund öffnest, steigen Luftblasen auf, aber das Wasser ist das Einzige, was in deine Lungen eindringt. Du denkst, dass du sterben willst, aber je mehr Wasser du einatmest und daran verreckst, desto mehr wirst du es bereuen. Also sag mir, Glyndon, hast du dir vorgestellt, dass alles vorbei wäre, wenn du einfach … loslassen würdest?“

Er ist … wirklich ein Verrückter, nicht wahr?

Kein normaler Mensch würde so beiläufig über ein solches Thema sprechen, und dann auch noch so detailliert.

Ich schlage beide Hände gegen seine Brust. „Hör auf damit.“

„Du zitterst ja, Baby. Habe ich einen Nerv getroffen?“

Ich blicke ihn an. „Du hast kein Recht, mich zu verurteilen.“

„Das tue ich nicht. Ich versuche, dich besser kennenzulernen, so wie du es vorhin mit mir getan hast.“

Dieser Bastard eskaliert die Situation schon wieder. Ihm gefiel nicht, dass ich Fragen stellte, also beschloss er, auf meine Schwachstelle zu zielen, um mir eine Lektion zu erteilen.

Pech für ihn, dass ich nicht zurückschrecke.

„Könntest du nicht einfach fragen, was meine Lieblingsfarbe ist und was für Bands und Filme ich mag?“

„Du hast keine Lieblingsfarbe, denn du trägst sie alle. Deine Lieblingsband ist Nirvana, weil du ihre Lieder in all deinen Instagram-Stories hast. Dein Lieblingsfilm ist Inception
 , wie ein Bild zeigt, das du vor einem Jahr auf IG gepostet hast, mit der Überschrift: ‚Inspiration durch meinen Lieblingsfilm Inception
 ‘. Außerdem liebst du Eiscreme mit Schokoladen- und Kirschgeschmack, deinen Großvater väterlicherseits und den Stil von Shorts und Tanktop. Du hast einen Minderwertigkeitskomplex aufgrund des Talents deiner Mutter und deiner Brüder, was dazu führt, dass du dich auf Familienfotos mit der Zeit immer unwohler fühlst. Wahrscheinlich fing das schon früh an und hat sich über die Jahre angesammelt, bis es dich an diese Klippe getrieben hat.“

Meine Nägel graben sich in seine Brust, ich will – nein, ich muss – ihm Schmerzen zufügen. „Woher … woher zum Teufel weißt du das alles?“

„Ich bin gut im Beobachten und Erkennen von Mustern.“

„Ein Stalker, meinst du.“

„Wenn du diese Bezeichnung bevorzugst.“ Er legt eine Hand um meine und drückt sie an seine Brust. „Du zitterst immer noch. Möchtest du, dass ich das Thema vergesse und dich in deinen sicheren Kokon zurückgehen lasse, wie ein kleiner Vogel Strauß …“

„Ich wollte mich nicht umbringen“, unterbreche ich ihn. „Ja, ich habe oft darüber nachgedacht, wenn der Schmerz zu groß wird und ich will, dass er einfach aufhört, aber ich würde es trotzdem nicht tun, weil ich es bereuen würde. Ich würde mich beschissen fühlen, weil ich meiner Familie und meinen Freunden das zumuten würde, und vielleicht würde es auch nicht funktionieren. Was, wenn der Schmerz doch nicht aufhört? Was, wenn es nur zehnmal schlimmer wird?“

„Du wirst post mortem nichts spüren.“

Ich schnaube und fühle mich tatsächlich erleichtert, weil ich mit einem herzlosen Monster darüber spreche und nicht mit jemandem, den meine Worte verletzen würden. „Ist das, was du unter Trost verstehst?“

„Ich weiß nicht, wie man das macht, aber ich weiß Folgendes.“ Er streichelt meine Hand, die unter der seinen liegt. „Ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder solche Gedanken hast.“

„Sagt der, der mich gebeten hat, mich von einer Klippe zu stürzen, damit er ein Foto von meinem Sturz machen kann.“

„Aber das hast du nicht getan. Du hast gesagt, dass du dich nicht umbringen willst, und ich glaube dir.“

Meine Lippen lösen sich voneinander. Er … was?

Warum sollte er mir glauben? Selbst ich glaube mir manchmal selbst nicht. Da ist ein unzuverlässiger Erzähler in meinem Kopf, der mich ständig in alle Richtungen wirft.

Vergiss es.

Ich will mich einfach nicht in dem Netz verfangen, das Killian spinnt.

Ich versuche, lässig zu bleiben, und entziehe ihm meine Hand. „Kannst du mich die Initiation jetzt beenden lassen?“

Er tippt mit einem Finger gegen seinen Oberschenkel. „Warum bist du so daran interessiert, unserem Club beizutreten?“

„Gehen da nicht alle coolen Kids hin?“

„Netter Versuch, aber nein, das ist offensichtlich nicht deine Szene.“

„Weil ich ein Mädchen bin?“

„Und eine Streberin und ein Angsthase und introvertiert. Such dir einen Grund aus.“

„Ich … kann mich ändern.“

„Warum?“

„Was meinst du mit ‚warum’?“

„Warum solltest du dich ändern? Du bist doch gut so, wie du bist.“

Mein Atem bleibt mir im Hals stecken. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht als Kompliment gemeint hat, weshalb es sich noch mehr wie ein Kompliment anhört. Verdammt noch mal.

Die Wirkung, die er auf mich hat, ist nicht mehr lustig.

„Ich will nur dem Club beitreten und mehr Spaß in mein Leben bringen.“

„Mehr Spaß als mich brauchst du nicht.“

„Arrogantes Arschloch.“

„Ich habe schon Schlimmeres gehört.“

„Komm schon, lass mich mitmachen.“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Weil ich es gesagt habe. Außerdem …“ Er stößt mich gegen den Baum und seine Arme umschließen mich von beiden Seiten. „Du bist mir was schuldig, weil ich gerade so nett war.“

Seine Hand schlingt sich um meine Taille und er drückt seine Erektion gegen meinen Bauch. Die Luft knistert vor Spannung, als sein Schwanz auf dem empfindlichen Fleisch meines Venushügels auf und ab gleitet.

Die Kleidung trennt uns, aber ich spüre jeden Stoß bis in mein Innerstes.

„Du … hast gesagt, du würdest mir Zeit geben.“ Ich verschlucke mich an dem Wort und kann meine Stimme vor lauter Anstrengung nicht wiedererkennen.

„Und das werde ich auch. Das hat nichts hiermit zu tun.“ Er zieht den Träger meines Oberteils herunter und gibt den Spitzenrand meines BHs frei.

„Mmm. Rot. Hast du an mich gedacht, als du deine Brüste mit meiner Lieblingsfarbe bedeckt hast? Hast du dich vor dem Spiegel berührt und bist mit meinem Namen auf den Lippen gekommen?“

„N-nein …“ Meine zittrigen Finger drücken gegen seine Brust, aber ohne jegliche Kraft. „Und wie soll das nichts miteinander zu tun haben, wo du mich doch offensichtlich berührst?“

„Ich habe nie gesagt, dass ich das nicht tun würde. Ich habe nur gesagt, dass ich dir deine Jungfräulichkeit nicht nehmen würde – vorerst.“ Er zieht den anderen Träger herunter und lässt seine Finger über meinen BH gleiten, bis er findet, wonach er sucht. „Sieh dir diese kleinen Nippel an, die schon ganz hart sind, bevor ich sie überhaupt berührt habe.“

Er zieht den BH bis zu meinem Bauch herunter und ich schließe kurz die Augen, als meine Brüste freikommen. Meine Nippel schmerzen vor Verlangen, sind hart und pochen.

Vielleicht hat er recht und ich bin schlimmer, als ich dachte.

Sein Daumen und Zeigefinger legen sich um eine Brustwarze und drehen sie. Ich erschaudere und verkneife mir ein Stöhnen, als ein Strom der Lust meinen Bauch hinunter und zwischen meine pochenden Schenkel wandert.

„Deine Titten sind wunderschön, Baby. So weich und rosa, ganz zu schweigen davon, dass sie perfekt in meinen Händen liegen.“ Er drückt sie mit beiden Händen, als wolle er damit etwas beweisen. „Sie sind so prall und schön, dass ich sie ein bisschen quälen möchte.“

Er kneift in eine Brustwarze und ich wimmere und tue so, als wolle ich ihn wegschieben, aber er kneift wieder zu – fest.

Ich schreie auf und weiche mit dem Rücken gegen die Härte des Baumes zurück. Er streichelt die Brustwarze und brummt mit seiner dunklen Stimme: „So empfindlich, mein kleines Häschen. Das gefällt mir.“

Er kneift und zieht mit grober Gewalt, dann streicht er den Schmerz weg wie ein fürsorglicher Liebhaber. Der Wechsel zwischen Schmerz und Vergnügen lässt mich benebelt zurück und meine zitternden Beine drohen mich fallen zu lassen.

„Ich wette, du bist völlig feucht.“ Er greift in meine Shorts und ich beiße mir auf die Lippe, als seine Hand meine Unterwäsche berührt. „So verdammt feucht, Baby. Vielleicht sollte ich deine Jungfräulichkeit doch mit meinem Schwanz bekannt machen. Sie sollten sich offensichtlich kennenlernen.“

Ich versteife mich und mein Puls schießt in die Höhe. „Du hast gesagt, du lässt mir Zeit.“

„Zeit liegt im Auge des Betrachters und ist nicht absolut. Auch fünfzehn Minuten sind Zeit.“

Mein Herz zieht sich zusammen vor Enttäuschung, die sich bis in meinen flauen Magen ausbreitet.

Ich hätte ihm nie glauben dürfen. Das hätte ich wirklich nicht tun sollen.

Trotz der Angst, die mich durchströmt, starre ich ihn an. „Mach doch, was du fucking willst. Du sollst nur wissen, dass ich dir niemals vertrauen werde. Niemals.“

„Entspann dich.“ Seine Stimme ist locker und ungezwungen, selbst als er seine Finger und seine Erektion zwischen meinen Beinen reibt. „Ich werde mein Wort halten.“

Aus irgendeinem Grund klingt er ehrlich, aber ich weiß es besser, als diesem verrückten Bastard blind zu vertrauen.

„Dafür wirst du mir aber deinen Mund überlassen.“

„Was?“

Er deutet auf meine Maske, die auf dem Boden liegt. „Neunundsechzig ist eine schöne Zahl. Das ist Schicksal, findest du nicht auch?“

Mein Gesicht wird heiß und ich starre ihn an. „Eher ein unglücklicher Zufall.“

Er gluckst und drückt mich langsam auf den Boden. Ich schaue mich um und mein Herz klopft stärker als ohnehin schon. „Was, wenn jemand vorbeikommt?“

„Ich werde ihnen die Augen ausstechen, weil sie dich nackt gesehen haben.“

Ich möchte glauben, dass er scherzt, aber ich weiß bereits, dass Killian die schlimmste Art von Monster ist.

Ein hinreißendes Monster.

Ein furchterregendes Monster, für das mein Körper auf mysteriöse Weise auflebt.

Als ich mit dem Rücken ins Gras eintauche, sehe ich, wie die Neonmaske zu mir herabstarrt, während seine Knie auf beiden Seiten meines Gesichts stehen.

Aus dieser Position sieht er aus wie eine Figur aus einem dieser Slasherfilme. Ein hedonistischer, seelenloser Teufel.

Er öffnet seine Hose und holt seinen sehr steifen Schwanz mit lila Adern an der Seite heraus. Mir ist schwindelig und ich muss an das erste Mal auf der Klippe denken – wie er in mich stieß, wie er schließlich die Kontrolle übernahm und meinen Mund vögelte.

Es scheint schon ewig her zu sein.

Und ich kann wohl zugeben, dass die seltsame Erregung darauf zurückzuführen war, dass ich mit dem Tod bedroht wurde, wenn ich ihm nicht gab, was er wollte.

Es ist immer noch derselbe Killian von damals, der düstere, unberechenbare Killian. Jetzt, wo ich sein Wesen kenne, kenne ich auch das Ausmaß seiner Gestörtheit, sodass ich nicht mehr so viel Angst habe.

Im Gegenteil, meine Schenkel zittern und verkrampfen sich bei der Aussicht auf das, was kommen wird.

Verpasst er mir eine Gehirnwäsche?

Oder vielleicht wirkt sich die düstere, unheimliche Umgebung auch nur auf meinen Verstand aus.

„Kannst du die Maske nicht abnehmen?“

„Warum? Macht sie dir Angst?“

Wenn ich ja sage, wird er sie ganz sicher nicht abnehmen, und wenn ich nein sage, hat er keinen Grund, sie abzunehmen.

„Ich will dein Gesicht sehen“, murmle ich. Denn ja, sein Gesicht, so furchterregend es auch ist, ist besser als eine Maske.

„Ich werde es in Betracht ziehen, wenn du es gut machst. Jetzt mach auf. Ich brauche deine Lippen an meinem Schwanz, Baby.“

Langsam mache ich auf, mein Herz hämmert. Er gleitet Zentimeter für Zentimeter in mich hinein und ich beginne zu lecken. Ich habe immer noch keine Ahnung, wie man einen Blowjob macht, aber so will er es ja offenbar, oder?

Er zieht sich zurück und lacht. „Leck ihn nicht wie ein Eis am Stiel.“

Killian schiebt mir drei seiner Finger in den Mund und drückt sie tief hinein, wobei er sie gegen meine Zunge presst und sie umspielt. Meine Beine zittern und ich schwöre, dass ich noch nie in meinem Leben so erregt war wie in diesem Moment.

„Benutze deine Zunge als Reibungsfläche und erhöhe dein Tempo. Mach dir keine Sorgen, wenn du denkst, dass du zu schnell bist. Du wirst mir nicht wehtun.“

Er holt seine Finger wieder heraus und bevor ich etwas sagen kann, schiebt er seinen Schwanz wieder hinein.

Diesmal fester.

Stärker.

Mein Würgereflex setzt ein, aber ich atme durch und mache weiter, spiele mit meiner Zunge, wie er es mir gezeigt hat, immer und immer wieder, bis mein Kiefer schmerzt, aber ich höre nicht auf. Ich lecke ihn mit allem, was ich habe.

„Fuck, Baby, das ist es. Mmm. Das machst du gut.“ Seine Finger verlieren sich in meinem Haar und graben sich in meinen Schädel. Er hält mich fest, während er rein und raus stößt und jedes Mal tiefer eindringt.

Ich strecke meine Hand aus, um seine riesige Erektion besser greifen zu können, aber er zuckt erneut zusammen. „Nicht anfassen, nur mit dem Mund.“

Ich runzle die Stirn und lasse meine Hände auf beide Seiten fallen. Killian scheint erfreut darüber zu sein, dass ich die Idee, ihn zu berühren, aufgegeben habe, hebt die Maske von seinem Gesicht und wirft sie weg.

Und ich bereue meine Worte von vorhin.

Eine Blutspur rinnt von seiner Schläfe über seine Augenlider und seine Wange und seinen Kiefer hinunter und verleiht ihm einen ausgesprochen gefährlichen Charakter.

Wahrscheinlich hat er sich das bei der Jagd zugezogen, aber deshalb bereue ich nicht, dass ich ihn gebeten habe, mir sein Gesicht zu zeigen. Es geht um sein verdammtes Gesicht.

Und wie unglaublich gut er aussieht.

Wenn er vorhin noch gruselig wirkte, ist er jetzt ein geradezu grausam schönes Monster, das brutal in und aus meinem Mund fährt.

Er ist definitiv nicht der Typ, der schnell fertig wird, selbst bei dem wahnsinnigen Takt, den er vorlegt.

Er streichelt meinen Kiefer und wischt mit einem Finger über meine Unterlippe. „Ich liebe deinen Mund, wenn er mit meinem Schwanz gefüllt ist. Du bist mein perfektes kleines Loch, stimmt’s?“

Logischerweise sollte ich beleidigt sein, aber genau das Gegenteil ist der Fall. Zwischen meinen Beinen krampft es sich zusammen und ich reibe meine Beine vor Schock und Scham aneinander.

„Dieser Mund gehört jetzt mir und du lässt mich ihn benutzen, wann immer ich will, oder?“ Er drückt meinen Kiefer fester zu sich und zwingt mich zu nicken. Das heißt: „Ja, Killian, mein Mund und jedes andere Loch gehören dir und du kannst sie füllen.“

Ich glaube, ich werde allein von seinen schmutzigen Worten zum Orgasmus getrieben.

Kann er nicht zu allem einen Kommentar abgeben? Die dunkle, erotische und doch völlig beiläufige Art, wie er solche Dinge sagt, macht mich ganz schön fertig.

Er ist wie eine ganz eigene Spezies.

Mein Kiefer schmerzt, weil ich ihm schon so lange einen blase. Er genießt es offensichtlich, wenn ich mir das Stöhnen und das gelegentliche „Genau so, Baby“, anhöre. Aber es gibt keine Anzeichen dafür, dass er bald fertig wird.

Sein Rhythmus ist wahnsinnig und ich kann nicht anders, als fasziniert zu sein und meinen Slip feucht werden zu lassen, wenn ich sein Vergnügen sehe. Ist es normal, dass der Gedanke an seinen Orgasmus ausreicht, um mich nahe an meine eigene Erlösung zu bringen?

Killian zieht sich aus meinem Mund zurück und ich denke, dass er kommen wird, aber dann dreht er uns so, dass wir auf der Seite liegen. Dann stößt er wieder in mich hinein.

Mein Kiefer tut immer noch weh, sodass ich zusammenzucke und ihn fast beiße.

Ich halte inne und meine Augen weiten sich.

„Keine Zähne. Mach es richtig, kleines Häschen. Es sei denn, du willst, dass ich stattdessen zu deiner Pussy wechsle?“ Ich schüttle den Kopf und nehme meinen Rhythmus wieder auf.

Er stöhnt und ich stoße einen Seufzer aus, aber der bleibt mir im Hals stecken, als er meine Shorts und meinen Slip herunterzieht.

Ich merke erst, was los ist, als ein lautes, saugendes Geräusch durch die Luft schallt. Ich keuche mit seinem Schwanz im Mund, während sich mein ganzer Körper entflammt.

„Hör auf und ich höre auf“, flüstert er zwischen meinen Beinen. „Ich würde es hassen, wenn diese enge kleine Pussy unbefriedigt bleibt.“

Ich nehme alle Kraft zusammen und sauge so enthusiastisch, wie ich nur kann.

Er lässt Küsse zwischen meine Beine regnen und saugt dann mit der Erfahrung eines verruchten Sexgottes. Ich bin noch nicht ganz daran gewöhnt, wie er an meinen Konturen mit der Zunge entlangfährt und dann wieder zurück. Er flüstert gegen meine empfindlichste Stelle. „Du lernst so schnell, meine Glyndon.“ Dann fährt er mit seiner Zunge in mich hinein und knabbert an der Oberfläche.

Ich weiß nicht, ob es das ist oder die Art und Weise, wie er mich seine Glyndon genannt hat, aber ich komme unkontrolliert und ohne einen Hauch von Scham zum Höhepunkt.

Meine Hüften stoßen gegen seinen teuflischen Mund, während er immer weiter in mich hinein- und hinausstößt. Mein Stöhnen wird von seinem Schwanz gedämpft und es ist so erotisch, dass ich nicht anders kann, als ihn zu lecken und dabei zu wimmern.

Ich glaube, es gefällt ihm auch, denn ich spüre, wie er mit jedem Stöhnen in meinem Mund dicker wird.

Killian gleitet mit seiner Zunge ganz aus mir heraus und ich verkrampfe mich, als wolle ich ihn dort festhalten.

„Du schmeckst wie mein neues Lieblingsgericht.“ Er gleitet zwischen meinen Beinen hervor, packt mich an den Haaren und zerrt mich in eine sitzende Position. Meine Augen weiten sich, als er sich aufrichtet und erneut mit einer Rücksichtslosigkeit in meinen Mund stößt, die mir den Atem raubt.

„So verdammt gut“, murmelt er zwischen den gnadenlosen Stößen. „Keine schlechte Idee, dich zuerst zu sättigen. Du strotzt nur so vor Sexualität und siehst immer mehr wie mein neues Lieblingsspielzeug aus. Das süße kleine Mädchen, das noch nie einen Schwanz gelutscht hat, noch nie Sex hatte, wird jetzt von mir tief in den Hals gefickt. Du magst es, wie ich dir die ganze Kontrolle entziehe und dich benutze, um dich zu befriedigen. Es gefällt dir sogar so sehr, dass du deine Beine zusammenpresst, um einen Nachschlag zu bekommen.“

Ich erstarre, als mir klar wird, was ich getan habe, und Killians tiefes Glucksen erfüllt die Luft um uns herum.

„Sieh dich nur an, wie süß du bist.“ Mit einer Hand in meinen Haaren stößt er ein letztes Mal zu und ich spüre, wie er sich versteift, bevor ein salziger Geschmack in meiner Kehle explodiert.

Killian hält seinen Schwanz tief in mir, während ich versuche, alles zu schlucken.

„Das war’s“, murmelt er. „Jeder einzelne Tropfen. Wenn du einen verpasst, fangen wir wieder von vorne an.“

Seine Augen glänzen mit dunklem Sadismus und seltsamer Befriedigung, als ich tue, was er sagt, teils weil es mir diesmal nichts ausmacht.

Zum anderen, weil ich eigentlich keine Wahl habe.

Er holt sein Handy hervor, während er mit seinen Fingern einen Streifen Sperma von meinem Kinn wischt, bevor er sie wieder in meinen Mund schiebt, und flüstert dann: „Du kannst dich vor der ganzen Welt verstecken, aber du musst das nicht vor mir tun, Baby.“


Blitzlicht
 .
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Glyndon

Ich brauche ein paar Momente, um meine Klamotten zusammenzusuchen. Meine Finger zittern und meine Körpertemperatur scheint noch nicht gemerkt zu haben, dass der Spaß vorbei ist.

Killian hat sich schon zugedeckt und sieht so makellos aus wie der Teufel und genauso hedonistisch.

Er scheint meine Schwierigkeiten zu bemerken und schiebt sanft meine Hand beiseite und lässt meinen BH über meine Brüste gleiten.

„Ich muss gestehen, dass es mir mehr Spaß macht, dich auszuziehen.“

„Wieso überrascht mich das nicht?“

„Weil du mich langsam besser kennst.“

„Du sagst das so, als wäre das ein Privileg.“

„Ist es das denn nicht?“

„Nein, ich lerne dich nur besser kennen, um zu lernen, wie ich mit dir umgehen soll.“

„Schlaues kleines Häschen.“ Er lässt die Riemen auf die Haut meiner Schultern knallen und seine Stimme wird tiefer.

„Verdammtes Rot.“

Mein Magen zieht sich sofort zusammen als Reaktion auf den plötzlichen Wandel in seiner Stimme.

Ich starre ihn blinzelnd an, während er weiter meine Kleidung zusammensucht. Aber egal wie lange ich ihn anschaue, vermag ich seine Miene nicht zu lesen. Er ist das schlimmste Rätsel, das je auf Erden wanderte, und in solchen Momenten ertappe ich mich selbst dabei, wie ich mich frage, was er wohl denkt.

Er denkt definitiv nicht über die emotionalen Folgen seines Handelns nach, denn er hat keine Gefühle und scheint mit dieser Tatsache zufrieden zu sein.

Er steht zu diesem Teil von ihm, ist stolz darauf und nutzt ihn, um verdorbene Taten wie die Jagd heute Abend zu begehen.

Er schlug diese Leute nieder und verfolgte mich wie ein Tier.

Würde ich mich in seiner Gegenwart jemals wie mehr als ein Tier fühlen? Und was kann ich tun, damit er das Interesse verliert? Wenn ich nach Eli und Lan schließe, hat seine Sorte Mann eine kurze Aufmerksamkeitsspanne für alles.

Es sei denn, wir reden über Eli, wenn es um Ava geht.

Oder Lan, wenn es um die Bildhauerei geht.

Aber diese Obsessionen begannen bei Eli und Lan schon recht früh. Sie wuchsen im Grunde zusammen mit ihrer Persönlichkeit heran, sodass sie nicht mit Killians plötzlicher Fixierung auf mich verglichen werden können.

Irgendwann wird es ihm langweilig werden und er wird sich einer anderen unglücklichen Seele zuwenden.

Das muss er auch.

Andernfalls bin ich völlig verloren.

„Worüber denkst du nach?“ Seine weiche Stimme umgibt mich, während er seine Finger in den Saum meines Oberteils krallt und mich zu sich zieht. Langsam merke ich, dass er es mag, mich ständig auf irgendeine Weise zu berühren.

„Einen Effekt, den Cecily einmal erwähnt hat.“

„Und der wäre?“

„Hast du schon mal vom Hängebrückeneffekt gehört? Er tritt auf, wenn Menschen psychologische Reaktionen erleben, die mit Angst zu tun haben, sie aber fälschlicherweise als romantische Erregung interpretieren. Ich glaube, der eigentliche Begriff lautet ‚Fehlattribution von Erregung‘.“

Seine Finger streichen in kreisenden Bewegungen über die Haut meines Bauches und er brummt: „Lass mich raten. Dein fleißiges kleines Hirn hat das als Ausrede dafür gesehen, dass du mich nicht wirklich begehrst?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich nicht begehre. Das habe ich dir doch gesagt. Meine Reaktion auf dich beruht wahrscheinlich darauf, dass ich Angst und Sorge als Erregung missverstanden habe. Denk mal darüber nach. Jedes Mal, wenn du mich berührt hast, hatte ich auf irgendeine Weise Angst.“

Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Sinn ergibt es. Auf keinen Fall würde ich diesen Bastard, der keine Spur von Menschlichkeit in sich trägt, freiwillig haben wollen.

„Bist du nicht die Kluge?“ Er zerrt an meinem Oberteil und ich stoße mit einem Aufschrei gegen seine Brust. Er hebt die andere Hand und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Die Geste scheint liebevoll gemeint zu sein, fühlt sich aber bedrohlich an. „Na und, was soll’s, wenn es Angst ist? Der Punkt ist, dass du mich willst.“

„Es ist nicht real. Es ist eine Illusion.“

„Wenn du dadurch nachts besser schlafen kannst, dann sagen wir eben das.“

„Es kann sein, dass ich jemand anderen will, wenn ich in seiner Gegenwart Angst habe oder ihn sehe, nachdem ich Angst hatte.“

„Glaub mir, kleines Häschen, das wird nicht passieren. Es sei denn, du willst ein paar Spritzer seines Blutes auf deiner makellosen Haut haben. Obwohl ich mir sicher bin, dass es hübsch aussehen würde, meinst du nicht auch?“

Ich erschaudere und versuche vergeblich, dieses Bild in meinem Kopf zu vermeiden. Dieser Wichser weiß, welche Knöpfe er drücken muss.

„Ist es dir wirklich egal, dass ich dich als Person nicht will?“ Mir ist klar, dass ich ihn provoziere, und ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich weiß nur, dass mich heute ein seltsames Maß an Mut gepackt hat.

Ich bin nicht mehr der Angsthase Glyn – das hat mich nicht weitergebracht –, also kann ich die Veränderung genauso gut akzeptieren.

„Du willst mich nicht als Person, ja?“

„Nein. Du bist nicht mein Typ.“

Er hält inne und streichelt wieder meinen Bauch. „Und wer ist dein Typ?“

„Jemand, der nett ist.“

„Ich kann nett sein.“

„Ja, sicher.“

Seine Stimme senkt sich in einen Bereich, der mich erschaudern lässt. „Ich habe dir Zeit geschenkt, so wie du es verlangt hast, und das war ein bisschen viel für mich, denn ich wiederhole: Ich bin kein Geber-Typ. Wenn das also nicht als nett gilt, sollte ich vielleicht mein Versprechen zurücknehmen und das Gegenteil von nett sein.“

„Lass das …“ Dieses Arschloch bereitet mir große Kopfschmerzen. Gegen ihn kann ich nie gewinnen.

„Heißt das, ich bin nett?“

„Das kannst du sein“, murmle ich.

„Sieh dir das an. Ich bin plötzlich dein Typ.“ Ich blicke ihn an und ernte ein leises Glucksen. „Du bist so liebenswert, dass ich dich auffressen könnte.“

„Ich bin nicht essbar.“

„Nach dem Geschmack deiner süßen kleinen Pussy zu urteilen, bist du das ganz sicher.“

Mir wird heiß im Nacken und an den Ohren und es kostet mich alles, um weiter in seine glänzenden Augen zu starren. Der Bastard genießt das hier. Wahrscheinlich viel zu sehr.

„Ich bin überrascht, dass du noch nicht getötet wurdest, weil du so anstrengend bist.“ Ich schnaufe.

Er küsst mich auf den Scheitel. „Das liegt daran, dass ich weiß, wie man kämpft.“

„Können wir gehen?“ Ich trete einen Schritt von ihm weg und er lässt mich überraschenderweise los.

Ich gehe schneller den Weg hinunter und er holt mich ein, die Maske um seinen Hals. Er hebt den Schläger vom Boden auf und schwingt ihn über seine Schulter.

Mein Herz zieht sich zusammen, als ich die Blutflecken auf dem Holz bemerke.

„Weißt du, ob es den Leuten, die du verletzt hast, gut geht?“

„Das sollte es.“

„Heißt das, dass es ihnen auch nicht gut gehen könnte?“

„Wahrscheinlich.“

„Und … du wirst nichts tun, um sicherzugehen?“

„Warum sollte ich? Jeremy und Nikolais Wächter werden sich darum kümmern.“

„Dir … wäre es wirklich egal, wenn du jemanden tödlich verletzt?“

„Nochmal, warum? Sie haben sich freiwillig dazu bereit erklärt.“

„Was wäre, wenn du mich mit deinem Schläger verprügelt hättest?“

„Das habe ich aber nicht.“

„Und wenn du es getan hättest?“

Er legt den Kopf zur Seite, seine Augen werden plötzlich matt und ausdruckslos. „Willst du die Antwort darauf wirklich wissen?“

Der Gedanke, dass ich ihm absolut nichts bedeute, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren, aber gleichzeitig ist es besser, Bescheid zu wissen, oder?

Ich werde ihn nur noch mehr hassen und ich muss unbedingt dieses Gefühl vertiefen.

Also nicke ich.

„Ich hätte dich gar nicht erst geschlagen, denn ich hätte dich erkannt.“

„Und wenn du es aus Versehen getan hast? Mitten in deinem Gewaltrausch?“

„Gewaltanwendung bedeutet nicht, dass ich den Kopf verliere, daher hätte ich dich trotzdem erkannt.“

„Was wäre, wenn einer deiner anderen Freunde mich geschlagen hätte?“

„Dann hätte ich meinen Status als Medizinstudent genutzt und dich wieder gesund gepflegt. Aber danach wäre es vielleicht so pervers geworden wie in einem billigen Porno.“

„Muss sich bei dir alles um Sex drehen?“

„Hmm. Gute Frage.“ Er dreht den Kopf in meine Richtung. „Ich glaube, das gilt nur, wenn es um dich geht.“

„Weil du meine Jungfräulichkeit willst?“

„Das schon, aber das ist nicht der einzige Grund.“

„Was ist es dann?“

„Dafür bist du noch nicht bereit.“

Sein Tonfall deutet darauf hin, dass er mit diesem Thema fertig ist und wahrscheinlich jede weitere Frage ignorieren wird.

Aber ich muss ihn zum Reden bringen.

Wir sind so kurz vor dem Ziel und ich habe immer noch eine Chance, das hier zu gewinnen.

„Willst du nicht weiter jagen?“, frage ich.

„Du hast mich abgelenkt. Wie willst du die Verantwortung für meine Niederlage übernehmen?“

„Ich habe dich nicht darum gebeten, alle anderen zu verlassen und mir nachzustellen.“

„Ich konnte doch nicht einfach ein kleines, streunendes Häschen frei herumlaufen lassen. Außerdem ist der Drang weg.“

„Drang?“

„Der, den ich mit irgendeiner Form von Stimulation befriedigen muss. Normalerweise würde ich mich auf die Jagd begeben, aber heute warst du überraschenderweise genug. Ist das nicht interessant?“

Nein, es ist geradezu entsetzlich. Ich will nicht seine Fixierung oder der Katalysator für seinen Wahnsinn sein.

Ich will es einfach nicht.

Meine Finger zittern und ich reibe eine Handfläche an der Seite meiner Shorts.

„Was habe ich dir zu dieser Gewohnheit gesagt?“

Meine Bewegung kommt zum Stillstand und ich lasse die Hände locker herunterhängen. Die Nacht ist hereingebrochen und die Dunkelheit erhebt ihren Anspruch mit einer unheilvollen Energie über dem Wald. Unter anderen Umständen wäre das ein Traumdate.

Aber mit Killian fühlt es sich an wie eine Folge von Hannibal. Es besteht immer eine fünfzigprozentige Chance, dass er sich auf mich stürzt und mein Leben auslöscht.

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Tyrann bist?“

„Du bist die Erste.“

„Dann sehen sie diese Seite von dir wohl nicht.“

„Diese Seite?“

„Die kontrollierende, unterdrückerische Seite.“

„Das tun sie. Bei ihnen ist sie nur subtiler. Bei dir muss ich mir diese Mühe nicht machen.“

„Weil ich leichte Beute bin?“

„Weil du meinen Typ schon kennst. Es wäre eine Verschwendung von Ressourcen und Energie, dich zu täuschen.“

Die Botschaft hinter seinen Worten trifft mich. Er muss sich in meiner Gegenwart nicht verstecken.

Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Für einen Borderline-Psychopathen etwas Besonderes zu sein, ist so ziemlich die schlimmste Situation, in der ich mich befinden könnte.

Und doch schwillt meine Brust stolz bei dem Gedanken an, dass er sich vor mir nicht verstecken muss.

Ich kann darauf vertrauen, dass ich immer seine ungeschnittene Version sehen werde. Egal wie verdreht oder karg sie ist, sie wird immer authentisch sein.

Selbst als er die neonrote Maske aufhatte, blieb er offen und versuchte nicht ein einziges Mal, sich zu verstecken.

„Soll ich die Tatsache feiern, dass ich die Einzige bin, die du nicht zum Narren halten musst?“

„Solange deine Feier mit mir zwischen deinen Beinen endet, auf jeden Fall.“

„Verdammtes Arschloch.“

„Habe ich dir nicht gesagt, dass mich dein Gefluche anmacht? Vielleicht solltest du dich etwas mäßigen, wenn du nicht in der Stimmung bist, meinen Schwanz in Runde zwei zu lutschen.

„Gibt es irgendetwas, das dich nicht anmacht?“

„Dass du lügst und dir psychologischen Müll ausdenkst, um zu leugnen, was zwischen uns ist, macht mich definitiv nicht an. Es macht mich sogar verdammt wütend.“

Ein Windstoß lässt die Haare in meinem Nacken zu Berge stehen. Diese dunkle Version von ihm macht mir so viel Angst, wie ich sie noch nie zuvor verspürt habe.

Und ja, ich habe vorhin total gelogen. Die dunkle, unberechenbare Seite von Killian macht mir eine Heidenangst.

Trotzdem schaffe ich es, zu sagen: „Zwischen uns ist nichts. Wir sind nicht in einer Beziehung.“

Er zuckt mit den Schultern. „Ob es eine Beziehung ist oder nicht, ist mir scheißegal. Dieser Stempel ist unwichtig.“

„Was ist dir dann wichtig?“

„Die Tatsache, dass du mir gehörst.“

„Das tue ich n…“ Das Wort bleibt mir im Hals stecken, als er mir plötzlich den Weg versperrt und seine Augen mit giftiger Entschlossenheit glänzen.

Er schüttelt langsam den Kopf. „Sprich dieses Wort nicht aus, wenn du nicht in der Stimmung bist, mich zu verärgern.“

Ich schlucke den Speichel hinunter, der sich in meinem Mund gesammelt hat, aber mein Kinn bleibt hoch erhoben. „Du kannst mich nicht zwingen, dir zu gehören.“

„Das werden wir sehen.“

„Ich werde mich gegen jede Bemühung wehren.“

„Auf jeden Fall. Das macht das Endergebnis süßer.“

„Ich hasse dich.“

„Lass mich kurz überlegen, wie wenig mich das interessiert.“ Er tut so, als würde er intensiv nachdenken. „Nein. Wirklich gar nicht.“

Ich dränge mich an ihm vorbei und stapfe eine Weile voran, bevor ich mich zwinge, ruhig zu bleiben und normal weiterzugehen.

Killian fucking Carson holt mich natürlich ein und fragt lässig: „Warum hast du es so eilig? Solltest du nicht unser zweites Date genießen?“

„Zweites was?“

„Date. Man könnte es auch als drittes bezeichnen, aber ich habe das Gefühl, dass du das erste Treffen auf der Klippe nicht als Date betrachtest.“

„Ach was.“

„Somit ist der Glühwürmchen-See unser erstes Date und dieses hier unser zweites.“

„Ein Date findet in einem Restaurant oder an einem lustigen Ort statt, an dem ich nicht jede Sekunde auf der Hut sein muss.“

„Sind das nicht die Art von Dates, zu denen langweilige Paare gehen, die sich gegenseitig Orgasmen vortäuschen müssen? Außerdem hattest du beide Male Spaß. Versuch nicht, es zu leugnen.“

„Oh ja, die ganze Zeit bedroht zu werden, macht so viel Spaß.“

„Das müsste ich nicht tun, wenn du dich nicht so schwierig verhalten würdest. Also bist du vielleicht diejenige, die sich selbst daran hindert, Spaß zu haben.“

„Ich fasse es nicht. Soll das jetzt meine Schuld sein?“

„Das habe ich nicht gesagt.“ Er grinst. „Du schon.“

Die Dreistigkeit dieses Mistkerls ist wirklich jenseits von Gut und Böse. Gerade als ich über die beste Beleidigung nachdenke, erreichen wir eine Lichtung. Ein großes Stück Land, das mit Gras bedeckt ist, kommt in Sicht und in der Ferne steht ein kleines Gebäude.

Das Überwachungsgebäude. Wenn wir es erreichen, haben wir gewonnen.

Killian scheint nicht darauf zu achten, und ich unterdrücke das Gefühl der Verzweiflung, während wir in gleichmäßigem Tempo weitergehen.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass er jede Veränderung von Gefühlen riechen kann, wie ein menschlicher Bluthund. Nur weil er keine Gefühle empfindet wie wir anderen, heißt das nicht, dass er sie nicht erkennen oder gar verstehen kann.

Wenn ich etwas über Killian gelernt habe, dann ist es die Tatsache, dass er ein gut angepasster Psychopath ist. Er hat eine enorme Impulskontrolle und ist durch und durch berechnend.

Es mag in seiner Vergangenheit eine Zeit gegeben haben, in der er diese Kontrolle verloren hat, so wie es bei Lan manchmal der Fall ist, aber beide können sich so gut an die Umstände anpassen und sich in die Gesellschaft einfügen, als ob sie dazugehören.

Und je länger sie leben, desto schwieriger ist es, in ihre robuste Blase einzudringen. Es ist unmöglich, sie dazu zu bringen, die Kontrolle zu verlieren, wenn sie sie einmal erlangt haben.

Da sie ständig die Kontrolle haben, beobachten sie alles. Killian mag distanziert wirken, aber er hat eine Beobachtungsgabe wie ein Falke. Ihm entgeht nichts.

Also versuche ich, so gut es geht, gelassen zu bleiben und die Geräusche der Nummern, die um uns herum ausgerufen werden, auszublenden.

„Wem gehört der Laden hier?“, frage ich und tue mein Bestes, um normal zu klingen.

„Uns allen. Es ist ein Geschenk des Campus, weil unsere Eltern einen Haufen Geld an die Einrichtung spenden.“

„Ich nehme an, das ‚wir’ bist du, Jeremy, Nikolai und Gareth?“

„Korrekt.“

„Wer steckt hinter der fünften Maske?“

„Niemand, um den du dich kümmern solltest.“

„Tanzt du immer um das Thema herum, wenn du eine Frage nicht beantworten willst?“

„Vielleicht.“

„Das ist unfair.“

„Das Leben ist unfair, warum sollte ich anders sein?“

Ich werfe einen flüchtigen Blick auf das Gebäude vor uns. Zwei Meter. Nein, wahrscheinlich eineinhalb.

Killian bleibt stehen, aber ich tue so, als würde ich es nicht bemerken, und gehe weiter. Ja, die Mitglieder der Gruppe sind monströs, nach dem zu urteilen, was ich heute erlebt habe, aber ich habe es satt, Angst zu haben und mich zu verstecken.

Wenn ich zu ihrem inneren Kreis gehöre, kann ich herausfinden, was mit Devlin passiert ist und …

Etwas berührt mich an der Schulter und ich erstarre, als der Lautsprecher um uns herum verkündet: „Nummer neunundsechzig eliminiert.“

Ich drehe mich um und starre Killian an, der mich gerade mit seinem Schläger berührt hat. „Glaubst du, ich weiß nicht, was du vorhast, kleines Häschen?“

„Warum … du … du …“

„Tief durchatmen.“ Die Belustigung in seiner Stimme macht mich wahnsinnig wütend. „So ist es gut. Wir wollen doch nicht, dass du in deinem jungen Alter einen Schlaganfall bekommst.“

„Warum hast du bis jetzt gewartet, um mich zu eliminieren?“

Er zuckt mit den Schultern. „Es hat Spaß gemacht, dir dabei zuzusehen, wie du versuchst, mich abzulenken, und dich wie ein Amateur in einem B-Klasse-Spionagefilm aufführst. Du solltest dein bezauberndes Gesicht sehen.“ Er holt das Handy aus der Tasche und knipst ein Foto. „Diesen Gesichtsausdruck werde ich immer bei mir tragen.“

„Ich werde dich umbringen.“

„In der Zwischenzeit küsse ich dich.“

Ich will mir gerade seinen blöden Schläger schnappen und ihm an den Kopf werfen, als sich hinter mir die Tür des Sicherheitshauses öffnet.

„Killer!“

Moment, was? Ein Killer?

Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, dass die weibliche Stimme das Wort als Spitznamen an Killian gerichtet hat.

Eine große, schlanke Gestalt tritt heraus und trägt die weiße Maske Nummer eins. Ihr glattes blondes Haar fällt ihr bis auf die bloßen Schultern und sie trägt ein hautenges trägerloses Oberteil, das ihre Sanduhr-Taille betont.

Sie zieht die Maske vom Gesicht und ich erstarre, weil sie so umwerfend aussieht. Wie ein Model oder eine Schauspielerin oder beides.

Und wenn sie lächelt, ist es so blendend, dass ich Mühe habe, sie direkt anzusehen.

Sie stößt mich dezent zur Seite und stürzt sich auf Killian. Sie schlingt die Arme um seinen Hals mit der Leichtigkeit von jemandem, der das schon unzählige Male getan hat.

„Ich habe dich vermisst“, murmelt sie und dann treffen ihre Lippen auf seine.








ACHTZEHN




Glyndon

Ich starre völlig verdutzt auf die Szene, die sich vor meinen Augen abspielt.

Kennt ihr solche Momente, in denen man erstarrt und keine Ahnung hat, ob es in Ordnung ist, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen?

Ach verdammt. Dieses Gefühl in meiner Brust ist nicht vergleichbar damit, das fünfte Rad am Wagen zu sein oder die Peinlichkeit von fremder Intimität – es ist viel schlimmer.

Ein Energiepuls fließt durch meine Adern, ganz ähnlich wie … Wut.

Ich schwöre, das ich eigentlich nicht der eifersüchtige Typ bin.

Auf der weiterführenden Schule habe ich einmal meinen Freund rumknutschend mit einer Mitschülerin erwischt. Ich schloss einfach wieder die Tür und habe per SMS mit ihm Schluss gemacht.

Ich nehme es auch Bran nicht übel, dass er Mums Favorit ist, weil er ihr Talent geerbt hat. Nicht einmal, dass sie sich besonders viel Mühe gibt, um ihn vor Lan zu beschützen.

Und auch Lan verüble ich nicht, dass er in unserer Familie sämtliche Aufmerksamkeit erhält. Und ich habe kein Problem damit, dass Ava wie eine Göttin aussieht und perfekt ist in allem, was sie tut. Auch nicht mit Cecily, weil sie der bodenständigste Mensch ist, den ich kenne.

Um es kurz zu sagen, ich bin nicht eifersüchtig.

Also wieso verspüre ich gerade das Bedürfnis, ein Loch in den Boden zu graben und darin zu verschwinden?

Es ist keine Eifersucht. Ich weigere mich, es als solche zu bezeichnen. Denn wenn ich eifersüchtig wäre, würde das bedeuten, dass ich mir Sorgen mache, und das ist nicht annähernd möglich.

Ich habe mit der Theorie des Hängebrückeneffekts sogar schon die passende Erklärung hierfür gefunden.

Die ergibt Sinn. Diese ganze Situation aber nicht.

Die langbeinige Blondine presst ihre Zunge energisch gegen Killians Lippen. Das weiß ich, weil ich sehen kann, wie sie von eben diesen Lippen aufgehalten wird – geschlossene Lippen, zu einer Linie verengte Lippen.

Wenn ich an ihrer Stelle wäre, und so deutlich zurückgewiesen würde, hätte ich ein tiefes Loch gegraben und wäre darin verschwunden. Vielleicht würde ich mich auch lebendig begraben, wenn ich schon dabei bin. Aber die Blondine hört nicht auf und beißt ihm sogar auf die Unterlippe.

Anstatt um einen Kuss zu bitten, fordert sie ihn ein.

Unfähig, weiter zuzuschauen, starre ich auf den Boden, meine Sicht verschwimmt und meine Ohren sind so heiß, dass ich glaube, sie explodieren gleich. Gibt es irgendwo einen Ausgang? Vielleicht ist einer am anderen Ende des Hauses?

In meinem äußeren Blickfeld sehe ich Killians Hand, die das Mädchen an den Haaren packt und von ihm wegreißt.

Dann tritt er zurück und lässt die Hand sinken.

Ich schätze, das bedeutet, dass er nicht nur bei mir so wild ist.

Ich erwarte, dass sie wimmert oder aufschreit – ich hätte bestimmt geschrien, so schmerzhaft wie es aussah – aber sie leckt sich nur über die Lippen und zeigt ein Piercing in ihrer Zunge. „Ich liebe es, wenn du grob bist. Rawr
 .“ Ist sie verrückt? Warum zum Teufel sollte sie die Gewalt dieses Bastards mögen? Oh, Moment.

Gibt es nicht Leute, die darauf abfahren? Wie Killian zum Beispiel.

Ich hebe den Kopf, um ihnen offen zuzuschauen, und mache mir nicht die Mühe, das zu verbergen.

„Was machst du hier, Cherry?“

Natürlich heißt sie Cherry. Sie sieht aus wie eine Cherry.

Ein verführerisches Grinsen umspielt ihre Lippen. „Euer Geheimclub hat mich schon immer interessiert, also dachte ich, ich sollte beitreten. Schau mal. Ich habe gewonnen.“

Mein Herz sinkt bei der Erinnerung daran, dass ich nicht gewonnen habe und der Bastard mich in letzter Sekunde eliminiert hat. Diese Cherry hingegen ist bereits Mitglied.

Killians Miene bleibt ausdruckslos, also geht sie auf ihn zu, schwingt die Hüften und beißt sich auf die Unterlippe. „Wie wäre es mit einem feierlichen Fick, um mich bei den Heathens
 willkommen zu heißen? Du kannst mich würgen.“

Ich trete einen Schritt zurück, als hätte man mich geohrfeigt. Ich kann hier nicht länger bleiben. Meine Brust schmerzt bei dem Gedanken, dass er das, was er mir angetan hat, auch mit jemand anderem gemacht hat.

Er hat sie auch gewürgt.

Wahrscheinlich hat er sie überfallen und sich lebendig fühlen lassen, nur um sie fallen zu lassen, als es ihm langweilig wurde.

Ich weiß das alles, warum zum Teufel sollte ich also weinen?

Eines ist sicher, ich werde definitiv nicht bleiben, um zu sehen, wie sie miteinander schlafen.

„Ich … werde gehen.“ Mein Flüstern ist kaum hörbar.

Ich weigere mich, den Kopf zu senken, drehe mich um und gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin.

Vielleicht kann ich ja ins Haus gehen und nachsehen, ob es einen Weg nach draußen gibt.

Eine starke Hand legt sich um meinen Ellbogen und bringt mich zum Stehen. Ich starre zu Killian auf, der mich fest an seine Seite drückt.

„Ich habe jemand anderen für einen feierlichen Fick. Mehr Glück beim nächsten Mal, Cherry.“

Ich will nein sagen, es wird keinen Fick geben und auch nichts zu feiern, aber aus irgendeinem Grund bleibe ich still.

Das liegt an der Veränderung in Cherrys Gesicht, das sich von kokett zu beängstigend berechnend verändert. „Und wer ist dieses verlorene Lämmchen?“

„Eher ein kleines Häschen. Sie rennt schnell.“ Anstelle von Spott liegt ein Hauch von … Stolz in seiner Stimme. Aber bevor ich etwas dazu sagen kann, löst er seine Handfläche von meinem Ellenbogen, um sie um meine Taille zu legen. Besitzergreifend. „Die Tür ist zu deiner Linken, und die Schwänze, die du lutschen kannst, auch.“

„Bist du immer noch sauer deswegen? Wir waren nicht exklusiv, Killer.“

„Um sauer zu sein, müsste es mir schon wichtig sein.“

Cherry tänzelt in unsere Richtung, bis sie an Killians anderer Seite klebt. „Glaubst du wirklich, dass du mich mit diesem … langweiligen Lämmchen ersetzen kannst? Sie sieht so gewöhnlich aus wie eine Märchen-Oma und hat nicht das Zeug dazu, deinen Geist und Körper zu stimulieren. Sie wird dich nie so verstehen wie ich und dir den Nervenkitzel geben, den ich zu bieten habe. Verschwende deine kostbare Zeit also nicht mit einem neurotypischen Menschen, der deine Aufmerksamkeit nicht verdient. Und du“ – sie richtet ihren bösartigen Blick auf mich – „hör auf, ihm hinterherzulaufen. Du bist nicht auf seinem Niveau.“

„Wer hat behauptet, dass ich diejenige bin, die ihm hinterher rennt?“ Ich bin überrascht, dass meine Stimme so ruhig bleibt. „Eigentlich ist er es, der mich nervt, obwohl ich ihm schon unzählige Male gesagt habe, dass er mich in Ruhe lassen soll.“ Ich stoße ihm den Ellbogen in die Seite und versuche, mich von ihm zu lösen. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, dieser neurotypische Mensch geht jetzt.“

Heiße Atemzüge kitzeln mich am Ohr und jagen mir Schauer über den Rücken. Ich versteife mich, als Killian flüstert: „Wenn du gehst, werde ich sie ficken.“

„Das ist mir egal! Du kannst zur Hölle fahren und es wäre mir scheißegal“, schreie ich fast, dann stoße ich ihn mit übermenschlicher Kraft – wahrscheinlich eine Folge des Adrenalins – von mir und stürme in Richtung des Hauses.

Meine Finger zittern und ich reibe meine Hand an meinen Shorts, während ich in den Flur stürme.

Ich halte inne, als ich zwei der neonfarbenen Purge-Masken entdecke.

Grünmaske steht in der Ecke und beobachtet anscheinend die Szene draußen. Gelbmaske hingegen sitzt auf einem Sofa und hat einen der Anwärter auf dem Schoß.

Kein Scherz. Der Typ mit der Nummer neunundachtzig benutzt Gelbmaske als Stuhl.

Seiner Gestalt nach zu urteilen, ist er eindeutig ein Mann und … er kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich versuche, ihm in die Augen zu sehen, aber er senkt den Kopf und bleibt still.

Die Gelbe Maske, die ihn die ganze Zeit beobachtet hat, richtet ihre Aufmerksamkeit auf mich. Ich unterdrücke einen Schrei, als ich das Blut auf seiner Maske und seinen Händen sehe, mit denen er Neunundachtzig um die Taille fasst.

„Verlaufen?“

Ich erschrecke bei dem Geräusch, das hinter mir ertönt, und drehe mich um, um die Grüne Maske zu erblicken, wie sie mich anschaut.

„Äh, ja. Kannst du mir sagen, wo der Ausgang ist?“

„Folge mir.“

Er geht voraus und ich zögere einen Moment, aber auf den finsteren Blick der gelben Maske hin, folge ich der grünen langsam.

Die Heathens
 sind eine totale Freakshow und niemand wird mich vom Gegenteil überzeugen können. Ein Schauer durchfährt mich bei dem Gedanken, was sie in der Dunkelheit tun könnten.

Als ich die Eingangshalle verlasse, habe ich Mitleid mit Neunundachtzig. Er wird doch gut wieder da rauskommen, oder?

Vielleicht ist es das, was Devlin von diesen Typen zu spüren bekam, bevor er beschloss, direkt von der Klippe zu fahren.

Er ist nicht aggressiv und wenn sie ihn zu Gewalt oder Psychospielchen gezwungen hätten, ist er vielleicht daran zerbrochen.

„Du solltest nicht hier sein.“

Ich reiße mich aus meinen Gedanken und konzentriere mich auf Grünmaske, die mich durch einen kaum beleuchteten Flur mit roter Tapete im Gothic-Look führt.

Aus irgendeinem Grund warte ich darauf, dass eine unheimliche Hand hervorschießt und mich wie in einem Horrorfilm in eines der Zimmer zerrt.

Grünmaske ist groß, aber schlank und hat eine beruhigende Ausstrahlung, definitiv nicht so bedrohlich wie die gelbe.

„Warum nicht?“, frage ich.

„Du wurdest eliminiert und dieser Ort ist exklusiv für Mitglieder.“

Neunundachtzig ist ein Mitglied? Das kann nicht sein. Gelbmaske sah aus, als hätte er ihn leicht eliminieren können.

„Das wusste ich nicht und ich will jetzt einfach nur noch weg“, sage ich und hoffe, dass er es dabei belässt.

Ich versuche, nicht an die Szene zu denken, die ich hinter mir gelassen habe, was mir wahrscheinlich nicht gelingen wird.

Grünmaske bleibt in der Nähe eines Schranks stehen, öffnet ihn und schaut auf mein Handgelenk. Ich bleibe ruhig, während er darin herumwühlt. Dann holt er mein Handy heraus. Es ist in eine Plastiktüte eingewickelt, auf der die Nummer „69“ steht.

„Danke“, murmle ich und stecke es mir in die Tasche.

Grünmaske nickt nur und setzt dann seinen schweigenden Marsch fort. Wir kommen an der Doppeltür an, die zu einem Innenhof mit Treppen führt. Nicht weit davon entfernt befindet sich ein schwarzes Tor, das kleiner ist als das vordere, wahrscheinlich ein Nebeneingang.

Er bleibt vor mir stehen, nimmt langsam die Maske ab und lässt sie um seinen Hals baumeln.

Der Mann dahinter ist niemand anderes als Gareth.

Also der ältere Bruder von Killian, Gareth.

Während Killian dunkles Haar und markante Gesichtszüge hat, ist Gareth eher blond, hat hellgrüne Augen und eine weniger scharfe Präsenz.

Trotzdem gibt es ein paar Merkmale, die ihn wie Killians Bruder aussehen lassen. Nur scheint er vertrauenswürdiger zu sein, was wahrscheinlich an seinem ruhigen Auftreten liegt.

„Danke“, flüstere ich.

„Du solltest dich von Kill fernhalten. Er ist gefährlich.“

„Das sagen mir alle, aber er ist derjenige, der mich nicht in Ruhe lässt.“

Seine Miene wird sanfter und er stößt einen langen Seufzer aus. „Dann mein Beileid.“

„Warum?“

„Weil er nicht aufhört, bis er bekommt, was er will. Und was er will, weiß man oft nicht.“

„Er wird sich mir nicht mehr nähern können, jetzt, wo er eine andere hat.“ Ich hebe meine Hände zu einer vagen Geste. „Wie diese Cherry.“

Er wird sie ficken, wie er es versprochen hat, und ich werde ihn nie wieder in meine Nähe lassen.

Nicht einmal, wenn ich dafür leiden muss.

Nicht einmal, wenn ich Lan auf ihn hetzen muss.

Eigentlich beide, Lan und Eli. Und Creighton, wenn ich in der Stimmung dazu bin. Vorher wollte ich sie nicht mit einbeziehen, weil ich wirklich Angst hatte, ihnen Ärger zu machen, aber diesmal werde ich gegen meine Natur handeln und sie um Hilfe bitten.

Gareth löst die Maske von seinem Hals und streicht über das gruselige Neongrinsen. „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Ich kenne Kill schon mein ganzes Leben lang und ich weiß immer noch nicht, woran er die meiste Zeit denkt.“

Mein Interesse ist geweckt. „Wie … kommst du mit ihm klar? Wenn ich das fragen darf, natürlich.“

Ein trauriges Lächeln umspielt seine Lippen, wie der Schatten des Herbstes über einem Spätsommerabend. Das passt zu ihm – eine Mischung aus warmen, verblassenden Farben. „Meine Art, mit ihm umzugehen, ist alles andere als überzeugend. Bist du sicher, dass du es hören willst?“

„Ja, bitte.“

„Ich vermeide es einfach, ihn zu unterhalten.“

„Hast du Angst vor ihm?“

„Nein, aber ich habe Angst vor seinem Mangel an Empathie. Ich habe auch Angst, dass er unsere Eltern unumkehrbar verletzt. Deshalb versuche ich, ihn so gut wie möglich zu überwachen und ihm dabei aus dem Weg zu gehen.

„Du meinst, wie ein großer Bruder.“

„Nein, wie ein Anwalt.“ Er stößt einen Seufzer aus. „Er ist ein angehender Krimineller, und nur weil unsere Eltern das nicht sehen wollen, heißt das nicht, dass ich es auch nicht sehe. Killian begann mit dem Töten von Mäusen, dann verletzte er seine Klassenkameraden und dann mich. Dann stieg er in die Mafia ein, nur damit er die Brutalität aus erster Hand erleben konnte. Ganz zu schweigen von den Initiationen, deren Intensität er mit jeder Saison steigert. Irgendwann werden ihm all diese Stimuli nicht mehr ausreichen und er wird schließlich töten. Es ist eine Frage von Wann, nicht Ob. Und wenn das passiert, wird er nicht genug davon bekommen, wie es sich anfühlt, ein Leben zu beenden. Er wird es immer wieder tun, nur um diesen berauschenden Nervenkitzel zu erleben, bis er schließlich erwischt wird. Daher warte ich einfach darauf, dass er in dieses Loch fällt.“

Ich runzle die Stirn. „Das ist nicht wahr.“

„Was ist nicht wahr?“

„Dass er mit Sicherheit ein Krimineller wird. Er hat mehr Beherrschung als jeder andere, den ich kenne.“

„Oder er will nur, dass das alle denken. Kill hat sich nicht völlig unter Kontrolle – er unterdrückt nur seine wahren Wünsche, und eines Tages werden sie ihn beherrschen.“


Nein
 .

Gareth sieht ihn nur in einem dunklen Licht, wahrscheinlich wegen ihrer Vergangenheit. In Killian steckt mehr als nur seine gewalttätigen Absichten.

Und nein, ich will ihn nicht in Schutz nehmen. Ich denke nur so, wie ich es bei Lan tun würde.

Aber mein Bruder ist ein bisschen anders. Denke
 ich. Er liebt unsere Eltern und uns. Oder er täuscht es so gut vor, dass wir den Schwindel nicht bemerken.

„Sei vorsichtig da draußen.“ Gareth deutet auf die Tür.

Und ich verstehe das als mein Zeichen zu gehen.

Als ich draußen bin, werfe ich einen Blick hinter mich. Gareth hat beide Hände in den Hosentaschen und beobachtet mich mit einem ausdruckslosen Blick, der mich irgendwie unruhig macht.

Als ich gehe, schießen mir Bilder von Cherry und Killian durch den Kopf.

Auch wenn ich mir einrede, dass mir das völlig egal ist.

Es ist mir egal.

Stimmt’s?


***



Vielleicht kümmert es mich doch ein bisschen.

Oder eine Menge.

Wenn man bedenkt, dass ich nicht schlafen kann.

Als ich mich in die Wohnung schleiche, denke ich, ich höre Schmerzenslaute. Aber bei genauerem Hinhören ist es nur Avas Cello. Das Licht bei Cecily ist aus, also schläft sie wohl schon.

Und ich? Ich wälze mich die nächste halbe Stunde im Bett hin und her und stelle mir vor, wie Killian auf der Blondine liegt. In meiner Vorstellung stößt er in sie hinein und bearbeitet sie so, wie sie es mag und …

Ich drücke mir ein Kissen ins Gesicht, um das Bild zu vertreiben.

Dann drehe ich mich auf den Rücken und öffne meine Instagram-App. Das erste Bild, das erscheint, ist ein Selfie von Annika, die sich schmollend auf eine Hand stützt, während die Sonne durch die hohen Terrassentüren hinter ihr scheint.

Es gibt Schönheiten und es gibt fotogene Schönheiten wie Anni.

Unter dem Bild steht: Erzähl mir etwas über dich.


Der erste Kommentar, der erscheint, ist von Lord Remington-Astor.


Mein mangelndes Wissen über griechische Literatur war schon immer meine Achillesferse.



Annika antwortet mit einer Reihe von laut lachenden Emojis. Dann chatten sie und Remi etwa zwanzig Kommentare lang hin und her, in denen sie Creigh fünfmal taggen, aber er würdigt sie nicht mit einer Antwort.

Warte mal. Haben die beiden tatsächlich einen Instagram-Account für Creighton erstellt?

Ich scrolle nach unten und finde einen weiteren Kommentar von einem bekannten Namen.


nikolai_sokolov: Das solltest du vielleicht löschen, bevor Jeremy seine Nachtpatrouille macht.



Ich klicke auf sein Profil und stelle fest, dass er Zehntausende von Followern hat. Das ist kein Scherz.

Nikolais Profil hat eine ganz düstere, schäbige Grundstimmung. Es ist voll von verrauchten Bildern, Kampffotos und darunter sind auch seltsame Familienbilder, die nicht passen. Auf einem ist er von zwei umwerfenden identischen Blondinen umgeben, die in die Kamera lächeln, während er die Stirn runzelt.


Du versuchst immer noch, mich zu täuschen, aber ich weiß, dass die auf der linken Seite Maya ist … Richtig?



Es gibt einen Screenshot aus einem Gruppenchat mit einer interessanten Bildunterschrift.


Umgeben von Idioten.




Gareth: Lerngruppe?




Nikolai: Ich habe eine bessere Idee. Sexgruppe.




Gareth: Ekelhaft.




Jeremy: Versuch es in hundert Jahren noch einmal.




Killian: Ich blockiere dich.



Ich kann Killians monotone Stimme fast hören, als er das sagt, und mir dreht sich der Magen um. Aber ich verlasse den Screenshot und scrolle weiter durch Nikolais Account.

Auf dem letzten Bild, das er gepostet hat, hält Nikolai einen kämpfenden Gareth und einen gelangweilt aussehenden Killian im Schwitzkasten fest.


Mit diesen Wichsern muss ich mich mein ganzes Leben lang abgeben. Nicht, dass ich mich beschweren würde … okay, vielleicht ein bisschen.



Ich tippe auf den Tag-Bereich und mein Finger zittert, als ich auf killian.carson drücke.

Mein Herz springt mir fast aus der Kehle, als ich den „Follow Back“-Button finde.

Wann zum Teufel ist er mir gefolgt?

Allerdings hat er erwähnt, dass er mein von Inception
 inspiriertes Bild und meine Geschichten gesehen hat.

Ich gehe zurück zu meinen Benachrichtigungen und stelle fest, dass er eine Menge meiner Bilder gelikt hat. Ich scrolle runter und runter, und siehe da, der verrückte Bastard hat alle fünfhundert Bilder gelikt, die ich auf Instagram gepostet habe.

Jedes einzelne.

Vor einer Stunde.

War das nicht ungefähr zu der Zeit, als ich zurück in die Wohnung kam? Bedeutet das, dass er seinen Plan nicht weiterverfolgt hat, oder suche ich nur nach Ausreden?

Ich kehre zu seinem Profil zurück.

Wenn ich erwartet habe, dass er ungefähr die gleiche Fangemeinde hat wie Nikolai, habe ich mich gewaltig geirrt – es sind viel mehr. Etwa zweihunderttausend mehr.

Natürlich ist das Arschloch beliebt. Das ist keine Überraschung.

Die Beschreibung seines Profils lautet: Medizinstudent. Liebhaber von schönen Dingen.


Killians Account ist weniger chaotisch als der von Nikolai. Vielmehr ist er ästhetisch ansprechend mit warmen Farben und viel positiver Energie.

Partys. Zusammenkünfte von Medizinstudenten. Freunde. Familie. Menschen.

Viele, viele Menschen, Gesichter, Lächeln und Leben.

Es ist die perfekte Fassade für sein verkommenes Inneres.

Auf Fotos lächelt, lacht oder grinst er. Einige sind an exotischen Orten aufgenommen, andere auf luxuriösen Anwesen. Seine Familie hat nicht nur Geld, er zeigt es auch gerne.

Je weiter ich scrolle, desto sicherer bin ich mir, dass Killian die männliche Version von sozialen Naturtalenten wie Ava und Annika ist, nur ohne deren Aufrichtigkeit.

Killian imitiert die Besessenheit von Jugendlichen von sozialen Medien und er macht es viel besser als sie, denn Charisma ist für ihn ganz natürlich.

Aber ich weiß, dass jedes seiner Lächeln eindeutig unecht ist.

Wenn ich mir sein Profil ansehe, wird mir klar, warum sich die Leute so sehr zu ihm hingezogen fühlen. Es gibt viele schöne Männer, aber nur eine Handvoll mit seiner lässigen Attraktivität. Er muss sich nicht bemühen, die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu ziehen wie ein Magnet.

Sie strömen zu ihm wie die Motten zum Licht, ohne zu wissen, dass sie verbrennen, wenn sie ihm zu nahe kommen.

Oder wenn er sie ins Visier nimmt.

Ich klicke auf ein Familienfoto, auf dem eine elegant gekleidete Frau, von der ich annehme, dass es seine Mutter ist, auf einem Barockstuhl mit hoher Rückenlehne sitzt. Ihr Gesichtsausdruck ist der einer knallharten Königin, während sie die Hand eines Mannes hält, die auf ihrer Schulter ruht. Ihr Ehemann – der Gareth und Killian sehr ähnlich sieht – steht direkt hinter ihr und schmunzelt. Die Gesichter von Gareth und Killian sind jedoch voller Schrecken.

Ich scrolle zur Seite, um ein weiteres Bild zu sehen, auf dem sie lacht, ihr Mann einen ernsten Gesichtsausdruck macht und Gareth erleichtert wirkt. Killian wirft den Kopf nach hinten und lacht.

Im Gegensatz zu dem anderen Bild scheint dieses Lachen nicht komplett gestellt zu sein. Es ist ebenfalls nicht authentisch – da genau in der Mitte …

Meine Aufmerksamkeit fällt auf die Bildunterschrift.


Der Unterschied zwischen „Vielleicht schenke ich euch ja doch eine kleine Schwester“ und „Nur ein Scherz, schaut euch eure Gesichter an“.



Mir fällt auf, dass Killian mehr Familienfotos mit seiner Mutter und seiner Tante, der eineiigen Zwillingsschwester seiner Mum, die auch Nikolais Mutter ist, postet als mit seinem Vater oder Gareth.

Tatsächlich postet er nur dann ein Bild von seinem Vater, wenn seine Mutter mit drauf ist.

Und nur ein einziges Mal hat er ein Bild von Gareth gepostet, als dieser im Regen joggt.


Bei diesem Wetter könnte der Lauftag meines großen Bruders zum Badetag werden. Reiß dich zusammen, England.



Es gibt aber auch tonnenweise Bilder von seiner Mutter. Das letzte ist ein Selfie von ihr, wie sie versucht, ihn mit einem Keks zu füttern, während er das Gesicht verzieht.


Ich habe meiner Lieblingsfrau erklärt, dass ich seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr sechs bin, und sie sagte: „Nicht mit mir“, während sie mich mit einem Keks fütterte. Wie kann man seine Mutter davon überzeugen, dass man erwachsen geworden ist?



Dann hat er noch ein Bild, auf dem er zwischen seiner Mutter und seiner Tante steht. Seine Mum kneift ihm lächelnd in den Kiefer und seine Tante grinst.


Rate mal, wer die Begleitung der Königin für den Abend ist? Sei sauer @ nikolai_sokolov.



Meine Augen verschwimmen bei all den ähnlichen Bildern. Die normale, überdrehte, absolut fesselnde Dokumentation seines Lebens.

Oh, er ist gut.

Er ist so gut darin, sich zu verstellen, dass sogar ich anfange, mich zu fragen, ob das alles echt ist.

Ich gehe zurück zu dem letzten Bild, das er vor etwa fünf Stunden gepostet hat, mit den fünf neonfarbenen Purge-Masken.


Die Nacht des Unheils.



Ich scrolle nach oben und erstarre, als das Profil aktualisiert wird. Während ich schnüffelte, hat er ein weiteres Bild gepostet.

Es ist schwarz-weiß und zeigt seinen Mittel- und Ringfinger in einem Mund.

Meinem Mund.

Das ist das Bild, das er vorhin gemacht hat, als ich unter ihm lag und er mir sagte, dass ich mich vor der ganzen Welt verstecken kann, aber nicht vor ihm.

Außer meinem Hals und meinen Lippen ist nichts zu sehen, aber ich weiß, dass ich es bin.

Verflucht sei er.

Gott verfluche ihn.

Meine Finger zittern, als ich zur Bildunterschrift scrolle.


Ich habe heute Abend ein kleines Häschen gefangen und beschlossen, es zu behalten.



Behalte es, am Arsch!

Ich bin wütend und all die „Das ist heiß“ und „Heilige Scheiße“ Kommentare helfen mir nicht weiter. Also schließe ich die App und werfe das Handy auf mein Bett.

Dann besinne ich mich eines Besseren. Wie kann der Bastard es wagen, dieses Bild von mir nach der ganzen Show mit Cherry zu posten?

Er will spielen?

Ich spiele mit.

Es dauert fünf Minuten, bis ich die Skizze finde, mit der ich vorhin beim Mittagessen gespielt habe. Ich lege sie neben die leere Leinwand und nehme meine warmen Farben zur Hand.

Ich habe nur eine vage Vorstellung davon, wohin die Reise gehen soll, aber Strich für Strich wird das Bild deutlicher.

Zum ersten Mal bin ich dankbar dafür, dass ich kein Problem damit habe, Menschen zu malen, und ich schaffe es mit Bravour.

Mein Werk starrt mich mit einem sanften Blick an. Es ist ein imaginärer Mann, der im Gegensatz zu Killian blondes Haar, haselnussbraune Augen und ein Lächeln mit Grübchen hat. Sein Blick ist freundlich und er sieht so nett aus, dass ich breit grinsen muss.

Nachdem ich das Licht justiert habe, mache ich ein Foto von dem Bild und poste es auf IG mit der Überschrift „Mein Typ“. Annika ist die Erste, die es kommentiert.


annika-volkov: SO süß *Herzaugen-Emoji*




the-ava-nash: Bitch, was? Ich meine WAS? Wo ist dieses Prachtexemplar und warum haben wir ihn noch nicht verhört?




cecily-knight: Was Ava gesagt hat.




ariella-jailbait-nash: Du rockst, Süße.




lord-remington-astor: Nein, nein, alles auf Anfang! Ich behalte mir ein Vetorecht gegen diesen Wichser vor. Der sieht verdammt suspekt aus.



Cecily und Ava stürzen sich auf ihn. Ariella verteidigt ihn und Annika schwärmt weiter und erstellt einen eigenen Thread für ihre und Avas Kolumne über das Campusleben.

Ich lächle selbstzufrieden. Mission erfüllt.

Kaum habe ich mich hingesetzt, vibriert mein Handy.

Ich erschrecke, als die Nachricht auf dem Display erscheint:


Psycho: Einen Scheiß ist er.










NEUNZEHN




Killian

Ich trete einen Kerl, den Nikolai hergebracht hat, aus dem Weg. Naja, genau genommen zwei Kerle und
 irgendein Mädel.

Mein Cousin umgibt sich sonst mit mehr Frauen als Männern, aber seit der Initiation gestern Abend benimmt er sich merkwürdig.

Die Kerle sind zugedröhnt, wahrscheinlich high, und protestieren nicht mal, als ich sie mit dem Fuß zur Seite schiebe.

Nikolai ist allerdings nicht unter ihnen, um uns am frühen Morgen mit einer Porno-Darbietung zu beglücken. Exhibitionismus ist das Fundament seiner Seele und, obwohl ich nichts gegen Voyeurismus habe, so ist es doch nervig, wenn alle anfangen herumzuschreien und meine sensiblen Ohren mit dem Krach belästigen.

Nach der Initiation ging White, ohne sich die Mühe zu machen, zu prüfen, wer es denn herein geschafft hat. Keine große Überraschung, schließlich interessiert ihn nur der Spielteil und nicht der Verwaltungsteil – wie auch bei mir.

Gareth und Jeremy waren noch dageblieben, um unsere zwei neuen Mitglieder zu begrüßen. Das erste ist Cherry. Ich habe die Vermutung, dass sie diejenige ist, die mein bescheuerter Bruder auf das Gelände geführt und beschützt hat, als wäre er ihr Welpe.

Das zweite Mitglied ist so ein hochnäsiger, elitärer Schüler von der REU. Wir haben genau fünf eingeladen, abgesehen von der Überraschenden Einladung für Glyndon. Wir nehmen REU-Kids nicht auf, aber diesmal haben wir eine Ausnahme gemacht für einen Plan, den Jeremy und ich seit einiger Zeit aushecken.

Alle fünf lehnten die Einladung ab, indem sie nicht auftauchten. Das hatten wir erwartet, da sie eine enge Beziehung zu den Elites
 haben. Der eine Teilnehmer, der angenommen wurde, ist keiner von ihnen, sondern jemand, dem Nikolai persönlich eine Einladung geschickt und ihn dann im Wald in einen Hinterhalt gelockt und in den Würgegriff genommen hat. Derjenige, von dem ich mir sicher war, dass er ihn wegen seiner Dreistigkeit umbringen würde, dessen Nummer aber nie vom Ansager genannt wurde. Da Nikolai nur die Fäuste benutzte, hätte er die Spielleitung persönlich über alle, die er ausgeschaltet hat, informieren müssen.

Anscheinend hat er das bei Neunundachtzig nicht getan und ihn sogar zu unserem Lager zurückgebracht, um ihn als neues Mitglied zu verkünden. Das missfiel Jeremy, also warnte er Nikolai und die Wachen, ihn im Auge zu behalten, falls er ein Spion sein sollte, und ging dann dazu über, ihn zu schikanieren.

Neunundachtzig verließ die Gruppe bald nach diesem Auftritt – trotz Nikolais Versuchen, ihn für die Feier hier zu behalten.

Cherry hat sich jedoch dreist in einem der Schlafzimmer einquartiert – wahrscheinlich in Gareths. Sie hat versucht, in mein Zimmer zu kommen, aber ich habe sie rausgeschmissen, weil ich stundenlang auf mein Handy geschaut und auf eine Antwort von dem kleinen Häschen gewartet habe.

Es kam keine.

Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie meinen Post auf Instagram gesehen und beschlossen hat, ihr langweiliges „Mein Typ“-Bild zu malen. Seitdem denke ich darüber nach, tausend Instagram-Accounts zu erstellen, nur damit ich es melden kann und es gelöscht wird.

Sie hat wirklich keine Ahnung, womit sie es zu tun hat, oder?

Für den Rest der Nacht saß ich im Kontrollraum und sah mir die Überwachungsvideos an. Ich sah jede Bewegung meines kleinen Häschens, von dem Moment an, als sie wie ein Angsthase in der Villa auftauchte, bis zu dem Moment, als sie langsam Mut fasste.

Es gab keine Aufnahmen davon, wie ich sie zum Abendessen vernaschte, denn ich hatte darauf geachtet, sie dorthin zu bringen, wo es keine Kameras gab. Wenn einer der Wächter sie nackt gesehen hätte oder einen Blick auf ihr erotisches Gesicht erhascht hätte, würde er jetzt ein Gespräch mit seinem Schöpfer führen.

Bin ich zu besitzergreifend? Ja. Sogar ich erkenne das, weil ich mich früher einen Dreck um meine Sexualpartner geschert habe.

Aber mir ist etwas klar geworden.

Es geht bei Glyndon nicht nur um den Sex. Ich habe das Gefühl, dass ich noch lange, nachdem sie ihre Beine gespreizt hat, das Bedürfnis haben werde, sie zu besitzen.

Während meiner Analysesitzung überprüfte ich, ob ihre Einladung zur Initiation der Heathens
 tatsächlich von unseren Servern geschickt wurde.

Keine Spur von Hackerangriffen oder versteckten Tricks.

Jeremy kümmert sich nicht um diese Details und überlässt sie seinem Sicherheitsdienst. Nikolai ist weniger engagiert, außer es gibt einen Kämpfer, den er herausfordern will.

Der wahrscheinlichste Schuldige ist niemand anderes als mein Bruder. Der Glyndon wie ein verdammter Ritter hinausbegleitet hat.

Wenn ich ihn darauf anspreche, wird er es einfach leugnen. Daher werde ich nach Beweisen suchen und sie ihm um die Ohren hauen. Logischerweise hat er keinen Grund, sie da hineinzuziehen – außer, um mich zu ärgern.

Die Sache ist die, dass Gareth ein guter Junge ist und es nicht mag, Leute zu benutzen.

Und dann ist da noch die Sache mit dem Pfeil, für die ich immer noch keine Erklärung habe. Wer auch immer versucht hat, auf mich zu schießen, hat es aus einem unmöglichen Winkel getan, sodass er nicht von der Kamera erfasst werden konnte.

Es ist jemand, der die Funktionsweise unserer internen Systeme genau kennt.

Jemand … der uns nahe steht.

Nach einer ganzen Nacht, in der ich wie ein Teenager auf mein Handy starrte, kam ich endlich die Treppe herunter.

Nachdem ich Nikolais Fickkumpel aus dem Weg gekickt habe, gehe ich weiter zu meinem Ziel. Ich trete auf etwas Schwarzes – jemanden – halte inne und stoße dann mit dem Fuß dagegen. Ist ein Mord geschehen, während ich schlief – oder ist zumindest einer versucht worden?

Was ist das für eine Blasphemie, was geht hier vor sich? Ich verlange eine Wiederholung.

Ich stupse die Gestalt eine gute Minute lang an, bevor sie sich mit einem Stöhnen auf den Rücken rollt und niemand anderes als mein geistesgestörter Cousin zum Vorschein kommt.

Seine Hände sind immer noch mit getrocknetem Blut beschmiert – das wird schwer zu entfernen sein – und sein Gesicht ist zu einem tiefen Stirnrunzeln eingefroren, wie eine Hure, die von langweiligem Sex träumt.

Ich trete ihn erneut. „Es gibt hier Betten, weißt du.“

„Verpiss dich, du mieser Wichser“, murmelt er, aber er klingt nicht schläfrig, sondern eher nachdenklich. „Habe ich dich etwa gestört, weil ich auf meinem eigenen verdammten Boden geschlafen habe? Lass mich in Ruhe nachdenken.“

Ich stupse ihn wieder an, nur um ihn zu ärgern. „Seit wann benutzt du das Wort denken? Hast du dir irgendwo den Kopf gestoßen? Ich bringe dich ins Krankenhaus, um dich untersuchen zu lassen und zu sehen, ob du überhaupt ein Gehirn hast.“

Er stöhnt laut und setzt sich mit der Lethargie eines untoten Monsters auf. Er öffnet seine blutunterlaufenen Augen, die von dunklen Kreisen umrandet sind. Da hatte wohl jemand eine harte Nacht. „Verpiss dich, bevor ich dich umbringe und Tante Reina auf deiner Beerdigung umarme, während sie um ihren nutzlosen Sohn weint.“

„Was hat dich so verärgert, Niko? Schlechte Ficknacht?“

„Eher eine Nacht ganz ohne Ficks.“

„Wirklich?“ Ich drehe den Kopf in Richtung der drei ohnmächtigen Junkies. „Du hast buchstäblich unendlich viele Möglichkeiten. Was ist los? Erektile Dysfunktion?“

Er knurrt mich an.

„Scheiße. Wirklich?“

„Verpiss dich, Hell Boy. Das nennt man mangelndes Interesse.“

„Man nennt es Impotenz. Unser armer Niko. Soll ich dir ein paar blaue Pillen besorgen? Keine Sorge, das wird unser kleines Geheimnis bleiben.“

Nikolai erhebt sich und lässt Hose und Boxershorts herunter, sodass sein sehr steifer, sehr gepiercter Schwanz zum Vorschein kommt. „Ich habe dir doch gesagt, dass es an mangelndem Interesse liegt. Und jetzt verpiss dich, bevor ich dich damit absteche.“

„Das ist nicht zu empfehlen, du wirst dir nur den Joystick brechen.“ Ich werfe einen gelangweilten Blick auf seine Gefährten für die Nacht. „Keiner von ihnen ist dir recht?“

Er zieht die Hose hoch, kramt dann in seiner Hosentasche, holt eine zerknüllte Zigarette heraus und spricht mit ihr im Mund, während er versucht, sie anzuzünden, aber sein Feuerzeug funktioniert nicht. „Sie sind so verlockend wie Huren, die mit Geschlechtskrankheiten infiziert sind. Keiner von ihnen weiß, wie man richtig einen Schwanz lutscht.“

Ich zücke mein Feuerzeug und zünde seine Zigarette an, dann nehme ich mir selbst eine. „Dann geh zu jemandem, der was davon versteht.“

Er lässt seine Zigarette baumeln und legt dann einen Arm um meine Schulter, sodass er mich fast zerquetscht. „Du bist ein verdammtes Genie, Kill.“

„Und das merkst du erst jetzt?“

Er setzt seine Bemühungen fort, ein anhänglicher Arsch zu sein. „Du hast recht, ich sollte einfach die Kulisse wechseln. Hast du Lust auf ein paar Schießübungen? Die Ausbilderin ist gut auf den Knien.“

„Kann nicht. Bin beschäftigt.“ Ich befreie mich aus seinem Krakengriff und schiebe ihn dann schnell weg.

„Buh. Ich werde mit meinem Lieblingscousin Gaz gehen. Du kannst dich freundlichst verpissen.“

Auf dem Weg nach draußen zeige ich ihm den Mittelfinger und statt meine Zigarette anzuzünden, werfe ich sie weg.

Sie schmeckt irgendwie komisch.

Nach meiner ersten Unterrichtsstunde nehme ich an einem Übungstest teil, über den sich meine Kolleginnen und Kollegen den Kopf zerbrechen. Mit ihren dunklen Augenringen und ihrer nervtötenden Dramatik könnte man meinen, sie seien nicht geeignet, zu den Besten der Besten zu gehören.

Wenn diese Weicheier sich schon bei einem Test nicht zusammenreißen können, wie sollen sie dann mitten in der Notaufnahme oder bei einer Operation durchhalten?

Und was ist schon dabei, dass ich nicht selbst für den Test gelernt habe? Meine genialen Neuronen haben sich um die eine Hälfte gekümmert und die Professorin hat mir bei der anderen geholfen, als ich ihr gegenüber ganz charmant wurde.

Arbeite klüger, nicht härter. Oder, Gott bewahre, emotionaler.

Was ist eigentlich so toll an Gefühlen? Mein ganzes Leben lang habe ich nur erlebt, dass sie mehr Schaden als Nutzen anrichten. Wenn die Menschen dieses Gift ein wenig zügeln würden, bräuchten sie keine Drogen, um es zu bekämpfen.

Nach der ersten Stunde schaue ich auf mein Handy und ignoriere die zahllosen sinnlosen Benachrichtigungen, bis auf eine.


Mum: Morgen, mein Kleiner! Ich hoffe, du hast einen tollen Tag. Mum liebt dich bis zum Neptun und zurück.



Ich schmunzle. Ich glaube, Mum will einfach nicht wahrhaben, dass wir keine Kinder mehr sind.

Als wir klein waren, sagten die Leute ihren Kindern, dass sie sie bis zum Mond und zurück lieben, aber Mum wählte den am weitesten entfernten Planeten im Sonnensystem und sagte uns, dass sie uns so sehr liebt.

Ich kritzle ein paar Dinge auf mein Notizblatt, das ich normalerweise nicht verwende, aber Mama zuliebe tue ich so, als ob ich es täte. Auf diese Weise denkt sie wenigstens, dass ihr Sohn normal ist und mit irgendwas zu kämpfen hat.

Das ist zwar nicht hundertprozentig effektiv, aber es hilft definitiv, ihre Aufmerksamkeit abzuschwächen.

Dann mache ich ein Foto und schicke es rüber.


Killian: Ich hatte heute Morgen einen Test. Glaubst du, ich werde gut abschneiden?




Mum: Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Selbst wenn die Welt nicht mehr an dich glaubt, werde ich es trotzdem tun.



Ich lege den Kopf zur Seite und lese ihre Nachricht immer wieder. Ich schätze, sie ist von Natur aus dazu verpflichtet, mich bedingungslos zu lieben, auch wenn ein Teil von ihr immer Angst vor mir haben wird.

Zumindest versucht sie es und das respektiere ich an ihr.

Ich respektiere auch Dads Bedürfnis, klare Grenzen zu ziehen. An seiner Stelle hätte ich wahrscheinlich dasselbe getan.

Der einzige Unterschied ist, dass ich nicht mit ihm in einem Raum sein möchte.

Nicht nach jenem Tag.

„Wir hätten nur Gareth kriegen sollen“, hörte ich ihn zu Mum sagen, als ich einen meiner Mitschüler verprügelt hatte, weil er meinen Cousin schikanierte.

Mum weinte sich die Augen aus. „Ash! Wenn du mich liebst, darfst du nie wieder so etwas sagen. Killian ist auch unser Sohn.“

„Er ist nicht normal.“

Genau das war ich auch. Der Unnormale.

Ich hörte nicht, was Mum danach sagte, denn Dads Worte ergaben einen Sinn. Im Vergleich zu Gareth und sogar zu Nikolai bin ich der Unnormale.

Trotzdem bin ich der Überlegene, möchte ich anmerken.

Ich checke meine anderen Mitteilungen, finde aber keine Antwort von dem lästigen kleinen Häschen.

Als ich zu ihren Tags wechsle, finde ich ein Bild, das Annika heute Morgen gepostet hat, wahrscheinlich nachdem Jeremy sie zurück zur REU begleitet hat.

Es ist ein Selfie, das sie in ihrer Wohnung aufgenommen hat. Ava lehnt an einem riesigen Cello, das sie fast schlucken könnte, macht Friedenszeichen und schließt leicht die Augen, während sie grinst.

Annika macht es ihr praktisch nach. Und ein Mädchen mit silbernen Haaren versteckt sich halb hinter Ava und lässt ihre Haare die andere Hälfte verdecken. Nur ihr Körper und die Bücher, die sie an die Brust drückt, sind aus diesem Blickwinkel zu erkennen.

Meine Aufmerksamkeit gleitet zu Glyndon, die dabei erwischt wurde, wie sie ihren Rucksack über die Schulter schwingt und unbeholfen lächelt. Sie ist die unspontanste, furchtbar ungeselligste Person, die ich kenne.

Aber sie ist so echt, dass es mich verdammt wütend macht.

Sie ist offensichtlich am Leben und hat sich bewusst dafür entschieden, meine Nachricht zu ignorieren.


annika-volkov: Verschiedene Studiengänge. Ein Herz. Ich liebe diese Mädchen zu Tode xxx



Ich halte inne, als ich einen weiteren Tag von Glyndon finde, der vor fünfzehn Minuten gepostet wurde. Diesmal bemerkt sie gar nicht, dass ein Foto gemacht wird, denn es zeigt die Hälfte von Remingtons schmollendem Gesicht, während sie und Creighton im Hintergrund mit Büchern auf dem Schoß zu sehen sind.

Sie hat die Stirn in Falten gelegt, als würde ihre Umgebung nicht existieren.


lord-remington-astor: Zu meiner Verteidigung: Als ich sagte, dass wir vielleicht lernen sollten, war ich nur halb bei Bewusstsein und habe es überhaupt nicht so gemeint. Jetzt sitze ich mit diesen Nerds fest. Schickt Hilfe.



Ich tippe einmal mit dem Finger auf die Rückseite meines Handys, dann lasse ich die zweite Stunde ganz ausfallen und fahre zum anderen Campus.

Es dauert eine Weile, bis ich die Kunstschule erreiche, denn die REU hat sie praktisch ganz ans andere Ende abgeschoben.

Als ich ankomme, sind Creighton und Remington nirgends zu finden. Stattdessen sitzt ein Junge mit blondem Haar und glänzenden braunen Augen mit Glyndon am Rand des Brunnens.

Er hat sogar seine Haare so gestylt, als wäre er auf einer formellen Veranstaltung. Oh, und er trägt eine Strickjacke und eine khakifarbene Hose.

Ein verfluchter Witz.

Doch mein Plan wird jäh gestoppt, als ich sehe, wie sie lacht. Sie lächelt nicht, tut nicht so, als wäre sie die King-Tochter, zu der sie erzogen wurde, sondern sie lacht einfach nur.

Wie stehen die Chancen, den Jungen im Brunnen zu ertränken, ohne dass es jemand merkt? Wahrscheinlich null, denn es dauert sehr lange, bis jemand durch Ertrinken stirbt. Das Gurgeln, Strampeln und der langsame Tod könnten es aber wert sein, dafür eingesperrt zu werden.

So viele Optionen. Und Entscheidungen.

Ihr Anblick in ihrem gewohnten Top, den Shorts und der Jeansjacke löst ein mulmiges Gefühl aus.

Vielleicht ist es das Bedürfnis nach Zerstörung – vorzugsweise seines Gesichts – oder ein ungewohntes Gefühl, das mir sonst fremd ist.

Es könnte beides sein.

Ich schleiche so langsam wie möglich in ihre Richtung, setze mich dann neben Glyndon und lege einen Arm um ihre Schulter. Als sie mich bemerkt, ist es schon zu spät.

Jetzt, wo sie in meinen Fängen ist, gibt es nichts auf der Welt, was mich dazu bringen würde, sie loszulassen.

Es sei denn, mir wird langweilig.

Und das ist in nächster Zeit einfach nicht geplant.

Ihre Lippen lösen sich voneinander, heute rosa, wie eine Nuance ihres Lieblings-Himbeerparfums. Eine blonde Strähne befreit sich aus ihrem restlichen Haar und ich streiche sie langsam hinter ihr Ohr, während ich meine Finger auf ihrer durchscheinenden Haut verweilen lasse.

Mein Schwanz wird hart, als ein roter Schleier ihre Wangen bedeckt.

Fuck!

Ich wusste doch, dass Rot meine Lieblingsfarbe ist.

„Was … was machst du hier?“ Das ist eine Stimme, der ich den ganzen Tag lang zuhören könnte. Sie ist sanft, leise und gehört definitiv nicht zu der nervtötenden Sorte.

„Wonach sieht es denn aus? Ich bin gekommen, um dich zu sehen, Baby. Willst du mich nicht deiner Begleitung vorstellen?“

Das Feuer in ihren Augen, die offensichtlich nicht mehr schockiert sind, lässt meinen Schwanz noch härter werden.

Vielleicht hat sie recht und alles, was sie tut, vermag meine Libido zu reizen.

Glyndon stößt mich mit dem Ellbogen und ich lasse sie gewähren, nehme den Schlag hin und tue so, als würde ich zusammenzucken.

„Nein“, flüstert sie.

„Du weißt, dass dieses Wort für mich keine Bedeutung hat“, flüstere ich zurück und starre dann auf den Typen, der so gar nicht wie ihr Typ aussieht. Jeremy und Nikolai sagen, ich hätte das furchteinflößendste „Verpiss dich“-Gesicht und ich nutze es voll aus, während ich meine Stimme senke. „Killian Carson, Glyndons Freund. Und du?“

„Du bist nicht …“ Ich drücke sie fester an der Schulter, sodass sie zusammenfährt und den Mund hält.

Der adrette Typ räuspert sich und sein Lächeln wird schwächer. „Stuart. Glyn und ich gehen zusammen zur Schule.“ Stuart. Pfft. Natürlich heißt er Stuart, verdammt.

Nur mit Mühe kann ich ein Lachen unterdrücken. „Schön, dich kennenzulernen, Stuart. Das ist so ein schöner Name. Wie geht es deinen Eltern?“

„Äh, gut. Denke ich?“

„Du solltest vielleicht mal nach ihnen sehen. Ich würde nicht darauf vertrauen, dass Leute, die so gut mit Namen umgehen können, gut auf sich aufpassen.“

Diesmal stößt Glyndon mich so fest mit dem Ellbogen, dass ich ächze und ihn anlächle. „Kümmere dich nicht um Killian. Er hat einen verdrehten Sinn für Humor.“

„Okay, Glyn.“

„Glyndon.“ Mein Humor verschwindet. „Das ist ihr Name.“

„Äh, richtig.“

Stuart-immer-noch-nicht-ihr-Typ greift geistesabwesend nach seiner Umhängetasche und steht auf. „Ich … äh, ich muss noch eine Hausarbeit erledigen. Wir sehen uns, Glyn … don.“

Der Wichser flüchtet, als würde sein Arsch in Flammen stehen, und ich beobachte ihn so lange, bis er im Gebäude verschwunden ist, während ich gleichzeitig darüber nachdenke, wie ich ihn am besten davon abhalten kann, weiter in ihrer Nähe zu atmen.

Glyndon versucht, sich von mir zu befreien, und scheitert prompt, was sie dazu veranlasst, zu schnaufen. Selbst dieses Geräusch ist hinreißend.

Was zum Teufel macht sie dazu?

Das Mysterium fängt an, mich höllisch zu nerven.

„Was zur Hölle ist los mit dir? Warum hast du Stuart vergrault? Er ist ein bisschen empfindlich.“

Ich gluckse und schüttle den Kopf. „Natürlich ist er empfindlich. Es würde mich überraschen, wenn er mit diesem Namen etwas anderes als eine zierliche Blume wäre. Es sollte die Möglichkeit geben, Eltern für sowas einzusperren.“

„Du bist ein verdammtes Arschloch. Lass mich in Ruhe.“

„Hast du nicht gehört? Wir sind jetzt Freund und Freundin. Ich kann dich nicht einfach in Ruhe lassen.“

„Ich will nicht deine Freundin sein. Eigentlich will ich gar nichts von dir sein.“

„Gut, dass du da nichts zu sagen hast. Außerdem hast du mich auf Gelesen
 hängen lassen.“

„Ich war nicht in der Stimmung, mit dir zu reden, während du deine Freundin vögelst.“

„Sieh dich nur an, wie liebenswert eifersüchtig du bist. Warst du sauer, dass ich sie mit meinem Schwanz durchgepflügt habe? Hast du dir vorgestellt, wie ich sie lecke und sie an meinem Samen ersticken lasse, so wie ich es mit dir getan habe? Hat es wehgetan?“

Sie wirbelt den Kopf in meine Richtung, ihre Lippen sind zu einem Strich zusammengezogen. „Fick dich.“

„Nein, du hast doch gesagt, ich soll Cherry ficken.“ Ich zücke mein Handy und scrolle zu meinen Kontakten. „Normalerweise ist sie nur einen Anruf entfernt. Schaust du diesmal zu, wenn sie kommt, oder rennst du wieder weg wie ein verängstigtes kleines Häschen?“

Sie stößt mich weg, diesmal fester, und obwohl sie ihre ganze Kraft einsetzt, halte ich sie fest und meine Stimme verliert jede Lässigkeit. „Setz dich verdammt noch mal hin. Wir sind noch nicht fertig.“

Ihr Gesicht verzieht sich und eine Träne haftet an ihrem Lid. „Du hast schon ein Fickspielzeug, warum lässt du mich nicht in Ruhe?“

„Cherry ist nicht mein Fickspielzeug. Du bist es. Wenn du noch einmal so schwierig tust und behauptest, dass es dir egal ist, ob ich sie ficke, werde ich sie mit meinem Schwanz stopfen, während du zusiehst. Dann werde ich meine nette Phase beenden und dich auf der Stelle entjungfern. Ich bin kein geduldiger Mensch, Glyndon, aber ich habe versucht, diese Eigenschaft für dich zu manifestieren. Wenn du meine Bemühungen nicht zu schätzen weißt, lasse ich einfach meine teuflische Seite übernehmen.“

Ihre Lippen öffnen sich und ein Teil ihres Kampfgeistes verflüchtigt sich. „Du … hast nicht mit ihr geschlafen?“

„Nein. Willst du, dass ich es tue?“

Sie starrt zur Seite, auf den Boden. Irgendwohin, nur nicht zu mir. Ich kann jedoch sehen, wie ihre Kehle beim Schlucken auf und ab wippt.

Ich lege meine Hand auf ihre Schulter, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. „Beantworte die Frage. Soll ich Cherry anrufen?“

„Nein.“ Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, übertönt von der Aufregung um uns herum, aber ich höre sie.

Das ist das erste Mal, dass sie sich von ihren moralischen Fesseln befreit und losgelassen hat.

Ist es zu früh, sie hier am Rand des gleichen Brunnens zu ficken und dann über einen schnellen Weg nachzudenken, wie man Zeugen loswerden kann?


Nein
 .


Unterdrücken
 .

Ich will sie nicht vergraulen, wenn sie endlich die Wahrheit sagt.

„Was hast du gerade gesagt?“ Ich stelle mich dumm. „Ich habe es nicht verstanden.“

Sie starrt mich an, dieses Mal etwas selbstbewusster. „Ich will nicht, dass du Cherry fickst.“

„Bist du bei mir besitzergreifend, Baby?“

„Nein. Bei mir selbst. Wenn du mich nicht in Ruhe lässt, weigere ich mich, deine oder jemand anderes Nebendarstellerin zu sein.“

„Wenn du das sagst.“

„Ich meine es ernst.“

„Ja, sicher.“

„Wenn du eine andere Frau anfasst, suche ich mir einen anderen Typ.“

„Die Sorte wie Stuart
 ? Ich bin mir sicher, deine Familie würde jemanden beauftragen, ihn zu erledigen, bevor sie diesen Namen in ihr Familienstammbuch aufnimmt. Vielleicht kann ich ihnen da behilflich sein.“

Sie schnaubt, ihre Augen triefen vor purer Schadenfreude. „Da irrst du dich. Meine Familie wollte immer, dass ich mit einem Prinzen zusammenkomme. Die Prinz-Charming-Art. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Stuart gutheißen würden.“

Mein Kiefer verkrampft sich. „Nicht, wenn er am Ende noch entstellt ist.“

„Musst du immer Gewalt anwenden?“

„Nicht immer, nein. Nur dann, wenn sich mir etwas in den Weg stellt.“ Ich streichle ihre Wange. „Sei nicht so, Baby. In Ordnung?“

„Ich habe keine Angst vor dir.“

Meine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, als ich mich in ihren strahlenden, entschlossenen Augen widerspiegle. Es ist das einzige Mal, dass ich mich darauf freue, in einen Spiegel zu schauen. „Das mag ich so an dir, mein kleines Häschen.“

Ihre Lippen formen sich zu einem O, dann schließt sie sie wieder und greift nach ihrer Tasche, um ein Sandwich herauszuholen.

Ich reiße es ihr aus der Hand und schiebe es zur Seite.

„Gib es zurück“, brummt sie. „Ich habe Hunger.“

„Und das hier ist Müll.“

„Besser als zu verhungern.“

„Ich wusste, dass du Probleme hast, dich um deine körperlichen Bedürfnisse zu kümmern. Ich wette, du bist der Typ, der die ganze Nacht an einem Projekt arbeitet, zwei Stunden schläft und dann mit dunklen Augenringen in den Unterricht geht.“

„Woher … zum Teufel weißt du das?“ Sie verengt die Augen. „Kannst du hellsehen?“

„Wenn es um dich geht? Immer.“ Ich greife in meinen Rucksack und hole den Behälter heraus, den ich heute Morgen vorbereitet habe, und lege ihn ihr auf den Schoß.

Sie schaut ihn erwartungsvoll an. „Werde ich darin eine tote Ratte finden?“

„Pst. Es soll eine Überraschung sein.“

„Du bist nicht witzig.“

„Das sagst du immer wieder, aber ich verspreche dir, dass das auch nicht meine Absicht ist. Jetzt mach schon auf.“

Ihre Augen werden zu Schlitzen, aber sie öffnet langsam den Behälter und hält inne. Ich habe mir besonders viel Mühe gegeben und Reis, Garnelen, zwei Sorten Salat und ein paar Eier zubereitet.

„Wow.“ Ihre Lippen öffnen sich. „Du … hast das gemacht?“

„Ja. Sieh mal, ich habe sogar ein Smiley-Gesicht mit dem Gemüse auf den Reis gemalt.“

Ihre Schultern beben vor Lachen. „Das ist ein sehr gruseliges Lächeln und sieht eher wie ein Horrorgesicht aus.“

„Wenigstens hab ich’s versucht.“ Ich reiche ihr das Besteck. „Und jetzt iss.“

Sie nimmt einen Bissen vom Reis und tut ihr Bestes, um das Lächeln nicht zu ruinieren, dann nimmt sie sich vom Salat und den Garnelen.

„Das ist so gut. Seit meinem letzten Besuch zu Hause habe ich nichts Selbstgekochtes mehr gegessen.“

„Das liegt daran, dass du dich nicht um deine körperlichen Bedürfnisse kümmerst.“

„Hey, es würde dir nicht wehtun, das nicht wie ein Arschloch zu sagen.“ Sie schluckt einen Löffel Reis hinunter. „Außerdem musst du deine Köchin gequält haben, damit sie dir das macht.“

„Nein, ich habe es wirklich selbst gemacht.“

Sie verschluckt sich und ich hole eine Flasche Wasser, öffne sie und gebe sie ihr. Ich klopfe ihr auf den Rücken, bevor sie einen Schluck trinkt. „Ich weiß, du bist gerührt, aber du musst dich zusammenreißen, Baby.“

Glyndon trinkt aus und starrt mich an. „Du … hast das wirklich gemacht?“

„Das habe ich doch gesagt.“

„Aber es ist so lecker.“

„Und kann jemand wie ich nicht etwas Köstliches zubereiten?“

„Das habe ich nicht gesagt. Ich bin nur überrascht.“

„Dass ich mich um deine körperlichen Bedürfnisse kümmere?“

„Und dass du kochst.“

„Das tue ich nicht. Das ist mein erster Versuch.“

„Was?“ Sie verschluckt sich fast erneut und ich halte die Wasserflasche bereit. „Ich meine, was
 ? Wie kann man so etwas Leckeres beim ersten Versuch hinbekommen?“

„Internet-Rezepte. Schon mal davon gehört?“

„Meine Versuche mit Internetrezepten waren so katastrophal, dass Mum mich aus der Küche verbannt hat. Nachdem
 ich die halbe Küche abgefackelt hatte.“

„Zu deinem Glück bin ich ein ganz passabler Koch.“

„Willst du mich mit deiner Bescheidenheit verärgern? Du bist sowas wie ein Genie.“

„Das sagen heute alle, als ob es etwas völlig Neues wäre. Ich wurde als Genie geboren, Baby.“

„Sei nicht so eingebildet.“

„Das macht aber meinen Charme aus.“

Sie verdreht die Augen, isst aber weiter und stößt ab und zu ein zufriedenes Geräusch aus. Es ähnelt einem Stöhnen, aber nicht wirklich, und ich könnte ihr den ganzen Tag dabei zusehen.

Glyndon hat Anmut, sogar beim Essen. Ihre Bewegungen sind elegant und sie hat eine königliche Ausstrahlung. Ein Teil von mir sehnt sich danach, sie auf die schlimmste Art und Weise zu verderben.

Und sie auch zu beschützen.

„Ich kann nicht glauben, dass das dein erstes Mal ist“, murmelt sie, nachdem sie einen Bissen heruntergeschluckt hat.

„Bist du eifersüchtig, mein kleines Häschen?“

Ihr Blick legt sich auf mich, wobei die blonden und honigfarbenen Strähnen die Hälfte ihres Gesichts verdecken. „Was soll dieser Spitzname?“

„Du bist gestern schnell gerannt. Das hat mir gefallen.“

„Aber was du danach gemacht hast, hat mir nicht gefallen. Warum zum Teufel hast du das Bild auf IG gepostet?“

„Meine Güte, Baby. Stalkst du mich etwa?“ Ich grinse. „Mum, komm mich abholen. Ich habe Angst
 .“

Sie lächelt, dann versucht sie es zu verstecken. „Andersrum wird ein Schuh draus, du Arsch.“

Ich stoße scherzhaft meine Schulter gegen ihre. „Man muss einen Besitzanspruch abstecken, damit niemand es wagt, in die Nähe meines Eigentums zu kommen. Wie der gute alte Stuart.“

„Hör auf, dich über ihn lustig zu machen. Du bist unglaublich.“

„Genauso wie dein ‚Mein Typ’-Bild. Lösch das.“

„Nein.“

„Muss ich den schwierigen Weg nehmen?“

Ihre Lippen öffnen sich wieder und sie hört auf, in ihrem Salat zu stochern, sondern sieht sich um. „Du kannst nichts tun. Wir sind in der Öffentlichkeit.“

„Versuch’s noch mal.“ Ich reiße ihr das Handy vom Schoß, halte es ihr vors Gesicht und entsperre es.

Als sie aus ihrer Verblüffung herauskommt, bin ich schon auf ihrem Instagram-Account und lösche das ‚Mein Typ‘-Bild.

„Hast du schon mal was von Privatsphäre gehört?“

„Ich glaube nicht an dieses Wort, wenn es um dich geht.“ Wenn ich schon dabei bin, schaue ich in ihren Kontakten nach, wie sie mich genannt hat.

„Psycho ist süß.“ Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und sie erstarrt, als ich ein Selfie mache und es dann als Hintergrundbild einstelle. „So. Viel besser. Das kannst du anstarren, wenn du mich vermisst.“

„Als ob!“

Ich gluckse, als sie versucht, ihr Handy zurückzuschnappen, und daran scheitert. Wieder und wieder.

Schließlich gibt sie auf und bedenkt mich mit einem dolchartigen Blick. „Ugh. Schwanzkopf.“

„Wie ich sehe, ist dein Repertoire an Beleidigungen reicher geworden.“

„Ich habe von den Besten gelernt.“

„Ich helfe gerne. Wie willst du mich bezahlen? Ich bin für einen BJ.“

„In deinen Träumen.“

„In meinen Träumen ist mein Schwanz mit deinem Blut beschmiert, also schlage ich vor, dass du das Thema wechselst, wenn du die Szene nicht nachstellen willst.“ Ich nehme ihre Hand und lege sie an meinen Schwanz.

Ihre Wangen werden rot, als sie ihre Hand schnell wieder zurückzieht. „Perversling.“

„Wenn du glaubst, dass das eine Beleidigung ist, solltest du das nochmal überdenken.“

Sie atmet tief durch und entscheidet sich stattdessen weiterzuessen.

Daher fordere ich sie auf. „Übrigens, wo sollen wir später hingehen?“

„Warum sollten wir irgendwo hingehen?“

„Weil wir zusammen sind, oder wie auch immer du es nennen willst. Im Grunde genommen heißt das, dass du mir gehörst.“ Sie stößt einen verärgerten Seufzer aus.

„Komm zur Villa. Niko schmeißt eine Party.“

„Ich passe. Das ist nicht mein Ding.“

„Hmm. Was ist es dann?“

„Ruhige Nächte. Kuschelige Decken und ein Film, der zum Nachdenken anregt. Diese Art von Dingen.“

„Deine Vorstellung von Spaß ist noch mieser als dein Männergeschmack.“

„Schade, dass ich dich nicht nach deiner Meinung gefragt habe.“

„Schade, dass du sie jetzt trotzdem hörst. Welchen Film sehen wir uns heute Abend an? Ich bringe Snacks mit.“

„Wir
 gucken gar nichts.“

„Dann komm zur Party.“

„Nein.“

„Das war keine Frage, Glyndon. Entweder Filmabend oder Partyabend.“ Ich lege den Kopf zur Seite. „Übrigens, wenn du mich wieder auf Gelesen
 hängen lässt, springe ich auf deinen Balkon und beende die nette Phase.“








ZWANZIG




Glyndon

„Oh, bitte, das ist so eine lahme Fantasie.“

Ich bleibe am Eingang des Apartments stehen, als ich Avas Stimme höre. Nach etwas näherer Nachforschung stelle ich fest, dass alle drei Mädels im Wohnzimmer sitzen und die 2005er-Version von Stolz und Vorurteil
 auf dem Fernseher schauen.

Das ist Annikas Obsession gleich neben Tschaikowsky.

Ich stelle meine Tasche in der nächsten Ecke ab und schließe mich ihnen an. Cecily steht auf, streicht die Falten meiner Tasche glatt und hängt sie auf, bevor sie mit einer Tasse Tee in der Hand zurückkommt.

Auf ihrem heutigen T-Shirt steht: Leute über das Internet zu schlagen ist die beste Superkraft
 .

„Glyn!“ Ava lehnt sich an mich, weil sie kein Gespür für Grenzen hat. „Du wirst mir bestimmt recht geben.“

„Worum geht es denn?“

„Fantasien“, erwidert Annika. „Cecily sagt, dass es ihre Fantasie ist, einen netten, normalen Mann zu finden, weil die heutzutage so selten geworden sind.“

„Sind sie ja auch.“ Cecily trinkt einen Schluck Tee. „Tut mir leid, dass ich euch zu langweilig bin.“

„Du lügst.“ Ava verschränkt die Arme vor ihrem plüschigen Pyjamaoberteil. „Vor einem Jahr hast du noch gesagt, dass es deine Fantasie ist, an einem dunklen Ort überfallen und gegen deinen Willen genommen zu werden.“

Die Teetasse in Cecilys Hand zittert und sie wird blass.

„Hey …“ Ich gehe zu Cecily und lege ihr meine Hand auf die Schulter. Dann sehe ich Ava an: „Wir haben vereinbart, nicht mehr darüber zu reden.

„Tu nicht so hochnäsig. Du hast auch etwas Ähnliches gesagt. Was war es noch gleich? Ach ja, du willst dagegen ankämpfen und gezwungen werden, auch wenn du Nein sagst. Ich kann nicht die Einzige sein, die sich daran erinnert.“

Meine Wangen erröten, als die Erinnerungen zurückkehren. Das habe ich auf jeden Fall auf Remis Geburtstagsparty gesagt, als wir drei uns betranken und über unsere verbotenen Fantasien sprachen.

Dann wurde uns klar, wie beschissen das klang, und wir beschlossen, nie wieder darüber zu reden. Bevor Ava mitten in der Nacht verschwand.

Hatte ich da geahnt, was mit Killian passieren würde?

Ich kann nicht glauben, dass ich in ein klassisches „sei vorsichtig, was du dir wünschst“-Szenario verwickelt bin.

Cecily zittert. Sie ist nicht der Typ, der zittert. Wenn ich so darüber nachdenke, sieht sie heute blasser aus als sonst, als würde sie überall Gespenster sehen.

Ich klammere mich fester an ihre Schulter. „Wir waren betrunken, Ava.“

„Das war das Ehrlichste, was ihr zwei Prüden je gesagt habt.“ Sie zuckt mit den Schultern und grinst dann. „Was ist deine Fantasie, Anni?“

„Äh, sollte ich denn eine haben?“

„Natürlich hast du eine. Was war das Erste, woran du gedacht hast, als du aufgewachsen bist und dir gedacht hast: ‚Scheiße, meine Eltern sollten diese Seite von mir nie kennenlernen‘?“

„Oh. Sowas meinst du?“ Annika streicht mit den Fingern über das glitzernde lila Gehäuse ihres Handys. „Ich schätze, ich wollte schon immer mal entführt werden.“

Wir alle starren sie verblüfft an.

Ava ist die Einzige, die kichert. „Verdammt Süße, wenn da mal jemand keine halben Sachen macht.“

„Es ist nicht so, wie du denkst. Ich will nicht für immer aus meinem Leben und meiner Familie gerissen werden, ich will nur … am Tag meiner Hochzeit entführt werden. Du weißt schon, wie in diesen Filmen? Ja, ich weiß, das ist beschissen, aber ich denke, das ist besser als eine arrangierte Ehe.“

„Tut mir leid“, flüstere ich.

„Ist schon okay. Das ist eben mein Schicksal.“ Sie hebt eine ablehnende Hand. „Aber jetzt mal im Ernst: Wer hat Lust auf eine Party?“

„Musst du das überhaupt fragen?“ Ava springt auf und sie verschwinden beide in ihrem Zimmer.

Cecily zittert immer noch.

„Ces?“ Ich lächle sie an. „Geht es dir gut?“

„Was? Ja. Alles ist cool. Total cool.“

„Du hast zweimal cool gesagt. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“

Sie nickt.

„Du weißt, dass du mit mir reden kannst, oder?“

Ihre hellen Augen glänzen, als sie mich einen Moment zu lange anstarrt. Ich denke, sie will etwas sagen, aber dann schüttelt sie den Kopf. „Du bist eine Superfrau, wusstest du das?“

„Und du verheimlichst etwas.“

„Das tun wir alle, Glyn“, sagt sie mit einem Hauch von Traurigkeit.

„Ich verheimliche nichts vor euch.“

„Ja, das stimmt. Ich schätze, ich habe das Gespräch verpasst, in dem ein gewisser Killian in den Mittelpunkt deiner Aufmerksamkeit gerückt ist.“

„Das … ist nicht wahr.“

„Dann hat Anni wohl den ganzen Flirt von gestern beim Mittagessen geträumt.“

„Oh, Anni.“

„Stimmt. Anni. Sie wollte nicht aufhören, darüber zu reden.“

„Das hat nichts zu bedeuten, Ces.“

„Es ist okay, wenn es das tut.“ Ihr Gesichtsausdruck wird milder. „Ich freue mich, dass du in letzter Zeit ausgeglichener bist, auch wenn das an einem Bastard von der King’s U
 liegt.“

„Warum hasst du sie so sehr?“

„Hast du den Teil mit dem Bastard überhört?“

Ich ziehe mich von ihr zurück und denke an den Albtraum von vor zwei Tagen. Ich wollte mit ihr und Ava darüber reden, seit ich gemerkt habe, dass es vielleicht doch kein Albtraum war.

„Hey, Ces.“

„Hmm?“, sagt sie über den Rand ihrer Tasse hinweg.

„Glaubst du, ich schlafe in letzter Zeit besser?“

„Auf jeden Fall.“

„Ich habe gehört, wie du das zu Bran und Ava gesagt hast, als Remi Fisch und Chips mitgebracht hat.“

Ihre Tasse erstarrt auf halbem Weg zum Mund, aber dann nimmt sie doch noch einen Schluck. „Oh? Das muss ich vergessen haben.“

„Cecily.“

„Was?“

„Sieh mich an.“

Sie wirft mir einen flüchtigen Blick zu, dann konzentriert sie sich wieder auf ihre Tasse. „Ich kenne dein Gesicht und liebe es, Glyn. Ich brauche es nicht anzuschauen.“

„Du verheimlichst mir etwas.“

Ein unbeholfenes Kichern entweicht ihr. „Wahrscheinlich hast du was durcheinandergebracht.“

„Ich habe dich gehört. Es gibt etwas, das du, Ava und Bran vor mir verheimlichen. Was ist es?“

Sie schweigt weiter.

„Ces, bitte. Ich bin kein kleines Mädchen mehr.“

Meine Freundin stößt einen Seufzer aus, stellt die Tasse auf den Tisch und nimmt meine Hände in ihre. „Du hast recht. Wir hätten es nicht verheimlichen sollen, aber wir dachten alle, du wärst in einem labilen mentalen Zustand nach … Devlin.“

„Was ist denn los?“

„Wir haben es weggeworfen, weil das Zeug widerlich ist, aber ich habe ein Foto gemacht.“ Sie holt ihr Handy heraus und scrollt zu einem Foto, das vor ein paar Wochen aufgenommen wurde.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich eine leere Leinwand sehe, die chaotisch mit roter Farbe beschmiert ist. Die Worte sind kaum lesbar, aber ich kann sie klar und deutlich erkennen.


Warum atmest du noch, Glyndon?


Mein Mund öffnet sich zu einem wortlosen Keuchen und ich starre zwischen dem Bild und Cecily hin und her.

„Wo … habt ihr das gefunden?“

„Vor unserer Wohnung. Wir haben Bran angerufen und er sagte, wir sollten es loswerden, weil es dich kaputtmachen würde.“

Das hätte es auch.

„Warum sollte jemand so etwas tun?“ Cecily schnaubt heftig. „Du bist der am wenigsten abweisende Mensch auf dem Planeten. Es ergibt keinen Sinn, dass es jemand auf dich abgesehen hat.“

Das tut es wirklich nicht.

Es sei denn, ich habe mich in größere Schwierigkeiten gebracht, als ich dachte.


***



Ich bin auf einer Party.

Und nicht einfach irgendeiner Party.

Es ist die
 Party.

Die, zu der Killian mich eingeladen hat und die ich vehement abgelehnt habe.

Jetzt habe ich eine gute Entschuldigung, um meine Entscheidung zu ändern. Ich habe nicht klar gedacht, als er in der Nähe war – er hat mich einfach zu sehr verunsichert.

Aber als er weg war, oder besser gesagt, als ich in den Unterricht ging und von ihm getrennt war, habe ich ernsthaft darüber nachgedacht. Dabei konzentrierte ich mich nur halb auf das, was der Professor sagte.

Ich bin immer noch nicht darüber hinweg, dass ich in letzter Sekunde von der Initiation eliminiert wurde, nur weil ich die Aufmerksamkeit des Psychos auf mich gezogen hatte. Das heißt aber nicht, dass ich nicht auch anders an den inneren Kreis herankommen und Devlins Beteiligung am Club untersuchen kann.

Meine Chancen, Killian loszuwerden, werden immer geringer, sodass ich ihn ebenso gut auch benutzen kann. Wäre es jemand anderes gewesen, hätte sich meine gute Kinderstube eingeschaltet und ich hätte mich schlecht gefühlt, weil ich ihn benutzt habe, aber er ist kein normaler Mensch.

Killian ist ein rasendes Monster, das keine Hemmungen kennt. Er hat angefangen, mich zu verfolgen, daher ist es nur fair, dass er seine eigene Medizin zu schmecken bekommt.

„Ich kann nicht glauben, dass wir die Chance haben, hier zu sein! Das ist echt der Hammer!“ Avas ehrfürchtiger Ausruf erreicht mich kaum durch die laute Musik und das ununterbrochene Geplapper.

Unzählige Studentinnen und Studenten umringen den riesigen Pool und einige nehmen ein Bad im Jacuzzi, während sie singen, schreien und alle möglichen anderen Laute von sich geben.

Zu schätzen, dass ich innerhalb von zehn Minuten eine Reizüberflutung erleide, wäre eine Untertreibung.

Als Ass im Ärmel bin ich mit meinen Komplizen Ava, Cecily und Annika hergekommen.

Eigentlich wollten Annika und Ava gar nicht zu dieser Party gehen, denn Anni hatte Bedenken, ihrem Bruder zu widersprechen. Es war Ava, die sie angefleht und mit einer Special Edition Lippenstift bestochen hat, damit sie uns hierher mitnimmt. Da REU-Studentinnen nicht auf den Campus der King’s U
 oder auf das Gelände der Heathens
 dürfen, mussten wir Annika als unsere Eintrittskarte benutzen.

Hätte ich Killian erzählt, dass ich komme, hätte er mir sicher den Zugang gewährt, aber ich will nichts von diesem Arschloch annehmen.

Die einzige unwillige Person hier ist Cecily, die wir mitschleifen mussten. Sie hasst nicht nur die Studenten der King’s U
 leidenschaftlich, sondern ist auch eine Freundin von ruhigen Nächten wie ich.

Wir alle tragen Kleider, außer ihr – oder besser gesagt, Ava hat mich gezwungen, eins von ihren zu nehmen. Ich entschied mich für ein dunkelrotes, das sich an meinen Körper anschmiegt und direkt über den Knien endet. Dann hat Anni mich geschminkt, mir Smokey Eyes und einen zum Kleid passenden Lippenstift verpasst und meine Haare so gestylt, dass sie gerade bis zur Mitte meines halb entblößten Rückens fallen.

Die beiden sahen definitiv stolz auf ihre Kreation aus, während ich halb entsetzt, halb zweifelnd dreinschaute, weil ich nicht glauben konnte, dass die Person im Spiegel ich war.

Cecily hingegen konnte man nicht dazu zwingen, ein Kleid anzuziehen. Sie trägt Jeans und ein Shirt, auf dem Sorry for the bitch face, didn’t want to be here
 steht.

Ihr Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihre Lippen sind zusammengekniffen.

Sie ist heute wirklich schlecht gelaunt und ich habe das Gefühl, dass es nicht an den Prüfungen liegt, wie sie behauptet.

„Wer übernimmt die Verantwortung, wenn die beiden Spaßvögel sich betrinken und wir sie nach Hause bringen müssen?“, sagte ich zu Cecily, damit sie einwilligte, mitzukommen.

Ich bin so eine Heuchlerin, denn eigentlich bin ich es, die sie braucht. Cecily war schon immer unser Fels in der Brandung. Das Mädchen, das zuerst denkt und dann handelt. Die „Ich bin zum Zuhören für dich da“-Freundin.

Sie ist wie eine Mutterfigur. Und sie hier zu haben, gibt mir einen großen Vertrauensschub.

„Anni!!! Warum hast du mir nicht gesagt, dass das deine übliche Szene ist?“ Ava packt sie an der Schulter. „Ich habe gerade einen großen Girl Crush.“

Sie tragen passende Tüllkleider. Das von Ava ist korallenrosa und das von Annika pastelllila. Ich schwöre, sie haben stündlich etwas Neues in ihrer Garderobe.

„Das ist sie nicht, wirklich.“ Anni sieht sich um. „Normalerweise darf ich nicht auf Jers Partys. Und mit normalerweise meine ich nie. Der Wachmann hat uns vorhin nur reingelassen, weil ich sozusagen darum gebettelt habe.“

„Keine Sorge, wir werden dich beschützen.“ Ava stupst Cecily an. „Stimmt’s?“

Diese schnappt sich einen roten Plastikbecher vom Tisch neben uns und gibt ein unverständliches Geräusch von sich.

„Siehst du? Ces hält dir immer den Rücken frei“, sagt Ava mit einem herzlichen Lachen zu Anni.

Ich trete näher an Cecily heran, die wie besessen die Treppe beobachtet. Gestern dachte ich noch, das Haus sei von außen riesig, aber von innen ist es ein regelrechtes Schloss.

Es hat eine königliche Ausstrahlung, gemischt mit einem Hauch von Gothic-Flair. Es ist zweifellos alt, wahrscheinlich älter als die beiden jahrhundertealten Universitäten.

Ich habe gehört, dass die drei über die Insel verstreuten Herrenhäuser Burgen waren, die in mittelalterlichen Kriegen als Verteidigungslinien genutzt wurden. Jetzt werden sie als Lager für geheime Orden, illegale Organisationen und schräge Jugendliche genutzt.

Die Elites
 , der einzige REU-Club, der zu dieser unheiligen Dreifaltigkeit gehört, ist im Vergleich zu den Clubs von der King’s U
 wahrscheinlich eher zahm.

Obwohl ich mir da nicht so sicher bin, wenn man bedenkt, dass Lan die Elites
 anführt.

„Geht es dir gut?“, frage ich Cecily.

Sie wendet den Kopf in meine Richtung und gießt sich Alkohol auf die Hand.

„W-was? Warum?“

„Ich frage ja nur.“

Sie lächelt breit und schafft es nicht, ihr Unbehagen zu verbergen. „Mir geht’s gut, wirklich. Mach dir keine Sorgen, Glyn.“

„Damit mache ich mir nur noch mehr Sorgen.“

„Ich bin ein großes Mädchen und kann selbst auf mich aufpassen. Wirklich, mach dir keine Sorgen um mich.“

Meine Brust zieht sich zusammen und ich schlucke die Spucke herunter, die sich in meinem Mund gesammelt hat.


Kümmere dich nicht um mich, Glyn. Menschen wie ich sind einfach nicht wichtig.


Devlins Worte kommen mir mit der Tödlichkeit eines Sturms wieder ins Bewusstsein. Rot kriecht langsam in mein Blickfeld.


Tropf.



Tropf.



Tropf.


„Du bist wichtig, Ces“, bringe ich hervor. „Du hast keine Ahnung, wie wichtig du bist.“

Ein Hauch von Ungläubigkeit legt sich über ihre Züge, bevor sie sanfter werden. „Danke, Glyn. Du bist einfach die Beste.“

„Was ist das für ein verdammter Verrat? Ich
 bin die Beste!“ Ava stürmt herein und klimpert mit den Augen. „Glyn ist die Nette.“

Cecily zieht eine Augenbraue hoch. „Nein, du bist die fluchende Piratin.“

„Und ich fühle mich so übergangen, dass ich euch Bitches die Freundschaft entziehe.“

Wir drehen uns um, als wir Remis markante Stimme hören. Er sieht uns von oben herab an, während er gleichzeitig sein schickes Haar zurückwirft.

Creigh, auch bekannt als sein unfreiwilliger Schatten, steht in einiger Entfernung mit beiden Händen in den Taschen.

„Wie habt ihr es geschafft, in die King’s U
 zu kommen?“, fragt Cecily.

„Anni ist ein Schatz und hat bei den Wachen ein gutes Wort für uns eingelegt.“ Remis Tonfall wird dramatisch verletzt. „Seit wann feiert ihr denn ohne mich?“

„Seit, äh, ich weiß nicht, du ständig ohne uns feierst?“ Ava tippt ihm mit dem Finger auf die Brust. „Und wir entziehen dir schließlich auch nicht die Freundschaftsrechte, oder?“

„Ich kann das nicht glauben. Jetzt ist es also meine Schuld, dass ihr nicht mitkommt, wenn ich euch darum bitte?“

„Falls du es vergessen hast, du hast uns geghosted, um alles zu vögeln, was einen Rock trägt.“

„Was soll der Scheiß, Ava? Natürlich ziehe ich das Vögeln deinen Mimosen und betrunkenen Tiraden über einen gewissen Psycho vor. Bei diesen Partys geht es ums Vögeln, nicht um deine ungeklärten Emotionen!“

„Fickt Euch, Euer Gnaden.“

„Eigentlich heißt es Euer Lordschaft, aber ich nehme die Höherstufung im Titel an.“ Er grinst. „Also, wer hat Lust auf eine Orgie?“

„Bäh“, sagen Ava, Cecily und ich unisono.

Creigh hebt eine Hand.

Annika verzieht das Gesicht. „Keine Ahnung, was ihr an dieser Party so toll findet. Können wir nicht von hier verschwinden? Ich bin für alles zu haben, was Remi vorschlägt.“

„Anni, Schatz.“ Ava packt sie an der Schulter. „Du solltest nie und nimmer Remis Plänen zustimmen. Er wird dich an einem unbekannten Ort mit unbekannten Leuten zurücklassen und sich verpissen, um seinen Schwanz einzudippen.“

„Ich habe dich nicht an einem unbekannten Ort mit unbekannten Leuten zurückgelassen!“, protestiert Remi lautstark. „Ich wurde von diesem Wichser aus meinem eigenen Haus geworfen …“

Ava knallt ihm ihre Handfläche auf den Mund, sodass er mitten im Satz verstummt, und funkelt ihn an, während er mit den Augenbrauen wackelt.

Nachdem sie sich aus Avas Griff befreit hat, schmiegt sich Annika lächelnd an Creighs Seite und stößt ihn mit ihrer Schulter an. „Ich wusste nicht, dass du kommen würdest. Ich hätte ein besseres Kleid ausgesucht.“

Sein Blick bleibt ausdruckslos. „Warum?“

Sie verdreht die Augen, dann zupft sie am Tüll ihres Rocks. „Gefällt dir das hier?“

Er sagt nichts und konzentriert sich weiterhin auf Remi, der sich wie immer mit Cecily und Ava streitet.

Annika scheint nicht zu bemerken, dass Creighton sie ignoriert, und fährt fort: „Ich wusste nicht, dass du Orgien magst.“

„Tue ich auch nicht“, sagt er und sieht sie immer noch nicht an.

„Du hast nur die Hand gehoben, als Remi es vorgeschlagen hat.“

„Er hat mich dafür bezahlt.“

„Oh, du magst sie also nicht. Ha. Und ich dachte schon, ich könnte irgendwie deine Aufmerksamkeit erregen.“

Schließlich dreht er den Kopf in ihre Richtung. „Warum?“

Ihr Lächeln wird breiter, jetzt wo er sie ansieht. „Weil ich dich auf jeden Fall aus deinem Schneckenhaus holen werde, da Remi in dieser Hinsicht offensichtlich versagt. Ich frage mich, ob er eine Liste mit allen Methoden führt, die er ausprobiert hat, damit ich die endlosen Möglichkeiten, die ich im Kopf habe, vielleicht einschränken kann.“

„Du redest zu viel.“ Creigh dreht sich einfach um und geht.

Annika lässt die Schultern hängen, richtet sich aber schnell wieder auf. „Ich sollte hier wirklich verschwinden, bevor Jer mich sieht. Oder mich zumindest verstecken.“

Ich unterdrücke ein Lächeln, während ich sie beobachte, aber es verschwindet langsam, als ich einen Blick auf Gareth erhasche, der die Treppe hinaufgeht.

Es ist eine Kurzschlussreaktion, aber ich schleiche mich zwischen den anderen hindurch und hinter ihm her.

Da es so viele Menschen und so viel Chaos gibt, schaffe ich es, mich unbemerkt einzupassen.

Als ich die obere Etage erreiche, beschleicht mich jedoch langsam ein ungutes Gefühl. Ich verdränge es und bleibe Gareth auf den Fersen, während er sich ansonsten unbemerkt davonmacht.

Er besitzt eine stille Präsenz, die fast untergeht, wenn er von gottgleichen Gestalten wie Jeremy, Killian und Nikolai umgeben ist.

Wenn er jedoch alleine ist, wirkt er … bedrohlich. Irgendwie unberechenbar. Aber andererseits kann man von Killians einzigem Bruder auch nicht erwarten, dass er völlig normal ist.

Je tiefer er in den Flur geht, desto weniger Leute sind da. Er biegt ab und ich folge ihm, aber im Bruchteil einer Sekunde fällt mir etwas an den Leuten auf, die an den Wänden stehen.

Sie sind anders.

Während unten die Studenten der Uni stehen, sind die Menschen hier deutlich älter.

Außerdem haben sie gemeine, kantige Züge und starren mich mit drohenden Blicken an.

Im Nu fühle ich mich an die gruseligen Hasenwächter von der Initiation erinnert. Und es ist nicht weniger gruselig, wenn sie keine Masken tragen.

„Suchst du etwas?“

Ich schrecke auf, als mir eine Hand auf die Schulter gelegt wird. Ich drehe mich um und erblicke Gareth, der zu mir herunterschaut.

Wie …

Ich suche den Weg vor mir ab. Ich könnte schwören, dass ich ihn um die Ecke gehen sah. Wie konnte er hinter mir auftauchen?

Gibt es hier einen Geheimgang?

„Äh, nein“, antworte ich auf seine Frage und bemühe mich, meine Reaktion zu überspielen.

„Sich einmal zu verirren, mag ein Zufall sein, aber zweimal ist zu viel des Guten. Wie wäre es also, wenn du mir sagst, warum du mir gefolgt bist?“

Mir entgeht nicht, wie die Wachen von allen Seiten auf mich zukommen und mich einkreisen wie eine Gruppe von Raubtieren, die sich auf ihre Beute stürzen.

„Es ist nicht so, dass ich dir gefolgt wäre“, sage ich und bin froh, dass meine Stimme normal genug klingt.

„Ach nein?“

„Nein.“

Er hält inne und mustert mich, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck ändert. „Es gibt da dieses Dilemma, mit dem Naturspezialisten in der Wildnis konfrontiert sind. Manche Tiere kehren in die Falle zurück, weil sie wissen, dass sie dort Futter finden, sodass sie sich in die Falle locken lassen, immer und …“ Er tritt näher. „Immer wieder.“

„Was soll mir das sagen?“

„Ich weiß es nicht, Glyndon. Sag du es mir. Schließlich bist du diejenige, die mich in meinem eigenen Haus verfolgt hat.“

Die verrückte Idee, die ich seit heute Nachmittag habe, manifestiert sich langsam und ich schlucke. „Wie wäre es mit einem Deal?“

„Welche Art von Deal?“

„Du … magst Killian nicht – oder besser gesagt, seinen Übermut und sein ständiges Bedürfnis, dir das Leben zur Hölle zu machen. Ich kann dir dabei helfen, ihn von dir fernzuhalten.“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Und wie willst du das anstellen?“

„Indem ich ihn ablenke.“

Er bricht in ein Lachen aus, das wie ein geisterhafter Gesang um uns herum widerhallt. „Entweder machst du Witze oder du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.

„Ich weiß es tatsächlich ganz gut. Seit wir uns das erste Mal getroffen haben, werde ich ständig von ihm gequält.“

Gareths Miene verhärtet sich. „Und du glaubst, das spielt eine Rolle im großen Ganzen? Wie lange kennst du ihn schon? Eine Woche? Einen Monat? Das hat weder Wert noch Aussagekraft.“

„Er ist besessen von mir oder von etwas, das mit mir zu tun hat. Und so lange er auf mich fixiert ist, habe ich Macht über ihn.“ Ich plustere meine Brust auf. „Du kannst mich schlechtreden, so viel du willst, aber wir beide wissen, dass Killian nicht der Typ ist, der auf halbem Weg aufgibt.“

Ein leichtes Verengen seiner Augen ist die einzige Änderung in Gareths Verhalten. Aber ich weiß, dass ich seine Rüstung geknackt habe, als er fragt: „Und was willst du im Gegenzug?“

„Lass mich direkt zur Sache kommen.“

„Gerne doch.“

„Ich untersuche den Tod meines Freundes und habe erfahren, dass er zur ersten Initiationsgruppe der Heathens
 in diesem Jahr gehörte. Du bist einer der Anführer und hast doch sicher Zugang zu Unterlagen, Kameraaufzeichnungen und so weiter?“

„Was, wenn dem so wäre?“

„Wenn du mir diese Informationen gibst, werde ich dein Verbündeter gegen Killian.“

„Woher weiß ich, dass du dich nicht gegen mich wendest? Und woher weiß ich, dass das nicht wieder eines von Killians kranken Spielen ist?“

„Ich würde das Leben meines Freundes nie als Spiel benutzen.“ Ich krame nach meinem Handy und scrolle zu einem der letzten Bilder, die ich mit Devlin habe. Ein Selfie im Auto. Ich lächle. Er nicht. Dann zeige ich es Gareth.

„Du erinnerst dich doch sicher an ihn.“

Er hält inne, seine Lippen verziehen sich zu einem Strich. „Devlin.“

„Ja.“ Ich atme auf. „Er ist nach der Initiation gestorben.“

„Hat die Polizei es nicht als Selbstmord eingestuft?“

„Ja, aber …“

„Du glaubst nicht daran.“

Ich schüttle langsam den Kopf. „Genau wie du glaube ich nicht an zu viele Zufälle.“

„Gut.“

„Wirklich
 ?“

„Ja. Ich werde dir helfen, alles zusammenzutragen, was wir über die Nacht vor seinem Tod haben.“

„Danke. Ich werde dir ewig dankbar sein.“

„Deine Dankbarkeit hat für mich keinen Wert. Im Gegenzug wirst du meine Waffe gegen Killer sein.“

„Ich würde mich nicht als Waffe bezeichnen …“

„Glaub mir.“ Ein leichtes Grinsen umspielt seine Lippen. „Das bist du.“

Das stimmt zwar nicht, aber ich lasse es dabei bewenden, als ich sehe, dass die Männer – wahrscheinlich Wachen – sich langsam in den Schatten zurückziehen.

„Wie gut kanntest du deinen Freund?“, fragt Gareth unvermittelt.

„Ich kannte ihn besser als jeder andere.“

„Hat er uns jemals erwähnt?“

„Nein … nicht wirklich.“ Nur in beiläufigen Gesprächen und Gerüchten, so wie jeder auf dem Campus die exklusiven Clubs der King’s U
 verherrlicht, verklärt und anbetet.

„Dann bezweifle ich, dass du ihn überhaupt kanntest“, sagt Gareth.

„Kannst du aufhören, in Rätseln zu sprechen?“

„Sagen wir einfach, dass Devlin viel mehr war, als du denkst. Ich kannte ihn persönlich und ich kenne nicht viele Leute persönlich.“

„Das ist unmöglich. Er war schüchtern und introvertiert.“

„Das ist nicht wahr. Aber er war ein verdammtes Genie, das muss ich ihm lassen.“ Gareth starrt zur Seite und lächelt dann. „Und jetzt zu deinem Teil der Abmachung.“

Bevor ich blinzeln kann, dringt er in meinen Raum ein. Seine Finger heben mein Kinn an und meine Augen weiten sich, als er seinen Kopf zu mir heruntersenkt.

In dem Moment, in dem seine Lippen meine berühren, wird er blitzschnell von mir weggerissen.

Ich starre völlig ungläubig, als Killian seinen Bruder gegen die Wand schleudert.
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Glyndon

Die Szene spielt sich in Zeitlupe ab.

Im einen Moment steht Gareth vor mir und im nächsten wird er gegen die Wand geschleudert, dicht gefolgt von Killian.

Von ihm geht eine Aura purer Kraft aus, wie von einem tödlichen Vulkan. Der Sorte, die seit Jahrhunderten geschlummert hat, um dann von einer Sekunde auf die andere mit all der angestauten Energie auszubrechen.

Ich habe Killian als seelenlosen Teufel gesehen, als skrupelloses Monster und als erotischen Gott, aber das ist das erste Mal, dass ich ihn so wütend sehe.

Das Beängstigendste daran ist, dass seine Miene völlig gleichgültig bleibt, fast schon ausdruckslos. Trotz seines starren Auftretens gibt es etwas, das seine Wut verrät – seine leblosen Augen.

Sie sind nicht mehr grün, sondern eher schwarz, fast so wie die verengten Pupillen. Mum hat mir einmal gesagt, dass manche Leute einen „Lass mich in Ruhe“-Blick haben, den man niemals ignorieren sollte.

Das hier ist weit schlimmer als ein „Lass mich in Ruhe“. Es wirkt wie nichts weniger als eine Kriegserklärung und Blutdurst.

Die rohe Kraft erschüttert mich bis ins Mark, obwohl sie nicht gegen mich gerichtet ist.

Doch Gareth lächelt nur, viel breiter als ich es je auf seinem sonst so gefassten Gesicht gesehen habe. „Was haben wir denn hier? Wird der große Killer etwa emotional? Wir sollten facetimen, um Dad die Neuigkeit zu überbringen.“

„Hör mal zu, du Wichser.“ Killians barsche Stimme lässt meinen Magen zusammenziehen. „Ich schere mich einen Dreck um deine Goldjungen-Aktionen, aber wenn du anfasst, was mir gehört, wirst du den Preis dafür zehnfach zurückbezahlen. Du weißt das, ich weiß das und deine noch funktionierenden Neuronen werden das auch wissen, bevor ich sie ausknipse. Ich weiß sehr genau, was du vorhast, aber es wird nicht funktionieren, also zieh den Schwanz ein, wo er hingehört, ja?“

„Ich würde sagen, es funktioniert perfekt. Sieh dir diese Wut, dieses Feuer, diese zerstörerische Kraft an. Wie fühlt es sich an, die Maske zu verlieren, kleiner Bruder? Du willst mich umbringen, stimmt’s? Neunzehn Jahre lang hast du gegen deine Natur angekämpft – neunzehn Jahre lang hast du dich getarnt und Mum und Dad, Grandpa und Tante getäuscht. Alle
 . Du warst so gut und hast dich mühelos in die Masse integriert. Du wurdest sogar ein guter Junge. Ein verdammtes gesellschaftliches Vorbild, dem alle entweder nacheifern oder es ficken wollen. Aber das hat keine Bedeutung für dich, weil du nur eine leere Hülle bist, oder?“

Meine Lippen lösen sich voneinander, beben, und das liegt bestimmt nicht an der Gewalttätigkeit von vorhin. Im Vergleich dazu sieht das hier wie ein Kinderspiel aus.

Es ist, als ob ich zwei Titanen dabei beobachte, wie sie um einen Platz auf der Sonne kämpfen. Gareth hat Killian bewusst provoziert, als ob er lange darauf gewartet hätte, das auszusprechen.

Und das Schlimmste daran ist, dass Gareth gar nicht so sein sollte. Er wurde zwar nicht böse geboren
 , aber das jahrelange Zusammenleben mit jemandem wie Killian muss ihn einiges gelehrt haben. Und jetzt gerade? Da wählt er die Worte, von denen er weiß, dass sie seinen Bruder am meisten verletzen werden.

Aber ist es wirklich in Ordnung, die Schwäche eines Menschen gegen ihn zu verwenden? Wie unterscheiden wir uns von Manipulatoren und Narzissten, wenn wir selbst genau so handeln?

Killians Oberlippe hebt sich zu einem Knurren, bevor ein grausames Grinsen folgt. „Was soll schon dabei sein, dass ich eine leere Hülle bin? Was ist an einem erfüllten Kern denn so toll? Soll ich mir einen wie deinen zulegen? Leicht zu verletzen, zu zerbrechen und wegzuwerfen? Leicht zu … vergessen
 ?“

Die ganze Zeit über hat Gareth seine Hände stillgehalten, aber jetzt umklammert er Killians T-Shirt mit so viel Kraft, dass sich sein Bizeps wölbt. „Du bist derjenige, den man leicht vergisst. Schließlich zieht deine Freundin mich vor.“

„Das ist nicht wahr“, sage ich mit deutlicher, überraschend ruhiger Stimme. „Ich bin weder seine Freundin noch bevorzuge ich einen von euch.“

Im Nachhinein betrachtet, hätte ich mich nie zwischen zwei Brüder stellen sollen, auch nicht, wenn es um Devlin geht. Das gibt eine Menge schlechtes Mojo, wenn man sich mit Brüdern einlässt.

„Bist du sicher, Glyn?“ Gareth spricht mit mir, aber seine ganze Aufmerksamkeit ist auf Killian gerichtet. „Sagtest du nicht, dass du wissen willst, wie meine Lippen schmecken?“

Meine Wangen glühen, aber bevor ich etwas sagen kann, schlägt Killian Gareth so fest ins Gesicht, dass Blut auf die Tapete spritzt.

Ich schreie auf, immer noch unfähig, mich zu bewegen, aber ich schaue mich links und rechts von mir nach den Leibwächtern von vorhin um. Keiner von ihnen ist in Sicht, aber vielleicht wissen sie aus Erfahrung, dass sie sich nicht in ihre Streitereien einmischen sollten.

„Wenn du sie noch einmal anfasst, bringe ich dich um, Gareth. Ich werde es wie einen Unfall aussehen lassen und meine Hand auf Mums Schulter legen, während sie auf deiner Beerdigung weint. Ich werde sogar Dads neuer Goldjunge und lasse ihn vergessen, dass du je existiert hast. In ein paar Jahren wird niemand mehr dein Grab besuchen und ich werde dieses Mal das Einzelkind sein. Du wirst so mühelos ausgelöscht, dass keine Erinnerung an dich übrig bleibt. Denk also gut über dieses düstere Ende nach, wenn du das nächste Mal in Erwägung ziehst, das anzufassen, was mir gehört.“

Ich möchte glauben, dass dies eine leere Drohung ist, wie die, die Remi ständig ausspricht, aber in seiner Stimme liegt kein Hauch von Scherz.

Es gibt keinen Hinweis auf … Vorbehalte.

Die Tatsache, dass er wahrscheinlich jedes Wort, das er sagt, ernst meint, zwingt mich dazu, automatisch einen Schritt zurück zu treten, dann noch einen.

Ich schaue nicht auf das, was hinter mir ist, weil ich Angst habe, dass ein Blinzeln ausreicht, um enthauptet zu werden.

Nach ein paar Schritten drehe ich mich um und renne los.

Ich habe keine Ahnung, wohin ich gehe oder wie ich dahin komme, aber das ist auch egal, solange ich nur hier rauskomme. Ich renne und renne und sehe dabei wahrscheinlich wie eine Verrückte aus, aber ich komme trotzdem nicht schnell genug weg.

Oder weit genug.

Ich sollte mich wahrscheinlich vergewissern, dass es Gareth gut geht, aber es ist ja nicht so, dass er ihn wirklich umbringen würde. Außerdem hat er Killian all die Jahre überlebt, also wird er diesmal sicher auch durchkommen.

Stimmt’s?

Kurz nachdem ich um die Ecke gebogen bin, komme ich zum Stehen. Ich werde auf keinen Fall wieder hineingehen, aber vielleicht kann ich Jeremy oder Nikolai finden und ihnen sagen, sie sollen den Kampf auflösen.

Ich bin noch keinen Schritt weiter, als sich eine gnadenlose Hand um meinen Hals legt und mich so gewaltsam nach hinten reißt, dass mir der Atem aus den Lungen weicht.

Meine Wirbelsäule trifft auf eine feste Kante, eine Tür, bevor sie zurückgeschwungen wird und ich in ein Schlafzimmer gestoßen werde.

„Was glaubst du, wo du hingehst, mein kleines Häschen?“

Dunkelblaue Augen blicken mich mit der Tödlichkeit einer Naturkatastrophe, eines Zugunglücks und eines Krieges an. Gleichzeitig
 .

Es gibt kein anderes Wort, um Killian zu beschreiben, als heftig. Und ich bin mittendrin in seinem Wahnsinn. Im Auge des Sturms.

Ich kralle mich mit den Nägeln in sein Handgelenk, auch wenn er nicht zudrückt. Ich will einfach nicht auf seine Gnade angewiesen sein – oder auf das Fehlen davon.

„Du willst kämpfen? Ich werde dir einen Grund zum Kämpfen geben.“ Sein Griff wird fester und er schiebt mir ein Knie zwischen die Beine, drückt sie auseinander und stößt mit seinem Schenkel gegen mein Inneres. „Ich könnte dich auf der Stelle erwürgen und du könntest nichts dagegen tun. Ist es das, was du willst, hmm?“

Ich versuche, den Kopf zu schütteln, aber ich weiß nicht, ob er sich überhaupt bewegt. Der Sauerstoffmangel lässt mich schwindelig werden. Auf die gute Art. Die Art, die in meinem Inneren und gegen seine Jeans pocht.

Verdammt!

Bitte sag mir nicht, dass es das ist, was ich denke.

Meine Sinne sind in einem Maße geschärft, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Mein Kopf dröhnt in einem unregelmäßigen Rhythmus, sodass mir die Augen zufallen, aber ich kann ihn tief in meinen Knochen spüren. Sein amberholzartiger Duft ist nicht weniger als ein Rauschmittel. Wie Alkohol.

Oder Drogen.

Nein, wahrscheinlich noch schlimmer.

Mein Magen kribbelt, während ich für jeden Atemzug kämpfe, immer und immer wieder. Mein Bauch hebt und senkt sich, füllt und leert sich in einem Rhythmus, mit dem ich nicht Schritt halten kann.

Aber das Schlimmste sind meine Hände, die sich an jede Stelle krallen, die ich erreichen kann. Aber ich glaube nicht, dass es darum geht, ihn von mir wegzustoßen. Ich will nur, dass meine Finger auf seiner Haut liegen und meine stumpfen Nägel Spuren auf ihm hinterlassen, so wie er auf mir.

„Oder vielleicht gefällt dir das.“ Er drückt seinen Daumen mit der Brutalität eines wilden Tieres gegen meine Halsschlagader. „Vielleicht macht es dich genauso an, gewürgt zu werden, wie es mich scharf macht.“

Eigentlich sollte ich über diesen Vorschlag entsetzt sein und ihm die Augen auskratzen, aber etwas ganz anderes entweicht meinem Mund. Ein Stöhnen.

Ich will Ausreden finden, sagen, dass es ein Stöhnen des Schmerzes oder des Unbehagens ist, aber ich kann nicht klar denken, geschweige denn meinen Verstand täuschen.

Killians Lippen verziehen sich zu einem grausamen Grinsen. Er ist nicht glücklich über diese Sache. Im Gegenteil, die Wut von vorhin sammelt sich langsam in seinen stürmischen grünen Augen.

Sie sind jetzt noch eine Nuance dunkler.

Kohle, Schwarz und alle kalten Farbtöne, die noch nie die Sonne gesehen haben.

„Ich wusste, dass du mehr bist, als dein Aussehen vermuten lässt. Du hattest diese saubere, unschuldige und absolut niedliche Ausstrahlung, aber in Wirklichkeit bist du nichts weiter als eine dreckige kleine Hure, nicht wahr? All das Kämpfen und Weglaufen und der ganze Scheiß waren nur dazu da, mich zu provozieren, damit ich dich auf allen Vieren ficken kann wie ein verdammtes Tier. Oder vielleicht, damit ich dich mit dem Kopf gegen die nächstgelegene Wand drücke und dich mit meinem Samen abfülle.“

Seine freie Hand gleitet über meine schmerzenden Brüste und er packt eine davon mit aller Kraft. „Sag mir, hast du an mich gedacht, als du dieses rote Kleid angezogen hast, oder war es für Gareth?“

Die Lust setzt dort an, wo er meine Brüste berührt, und endet in meinem Inneren, und ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren.

„Beantworte die verdammte Frage, Glyndon. Ist er derjenige, den du an deinen hübschen kleinen Titten haben wolltest, damit deine Nippel hart werden?“ Er kneift in einen und ich keuche. „Du wolltest immer den netten Kerl; zu schade, dass du den verdammten Schurken bekommen hast.“

„Er war es nicht …“, bringe ich hervor, bevor mir die Luft wegbleibt.

„Wie bitte?“ Er lockert den Griff, sodass ich richtig atmen kann.

„Das Kleid ist für … dich“, gebe ich nach einem Atemzug zu.

Ich denke, das wird ihn freuen, aber sein Gesicht bleibt angespannt.

„Es war für mich, hm?“ Seine Hand gleitet von meiner Brust zu meiner Hüfte, dann schiebt er den Saum meines Kleides bis zur Taille und entblößt meine Oberschenkel und meine Unterwäsche. „Du hast sogar ein Spitzenhöschen angezogen und bist bereit, gevögelt zu werden.“ Er reibt mit den Fingern darüber und ich kann nicht so tun, als würde ich nur vor lauter Scham die Augen schließen. „Bist du sicher, dass es für mich ist? Oder sagst du das, um mir zu gefallen?“

Ich schüttle den Kopf.

„Der Gedanke, dass du dich auftakelst, um meinen Bruder zu verführen, macht mich wahnsinnig. Der Gedanke, dass du dir seine verdammten Finger zwischen deinen Beinen vorstellst, während du dich schickmachst, lässt mich rot sehen.“

Seine Finger ziehen sich um meine Kehle zusammen und es ist, als würde ich wieder durch einen Strohhalm nach Luft schnappen.

Und das Peinlichste ist, dass meine Unterhose völlig feucht ist, und ich glaube, er spürt das. Ich glaube, er weiß genau, was für eine Wirkung er auf mich hat.

„Dachtest du, ich lasse ihn anfassen, was mir gehört? Oder dass er es überlebt, um jemandem davon erzählen zu können?“ Er zieht mich am Hals zu sich heran und neigt den Kopf nach unten, bis seine Lippen fast die meinen berühren und ich mein Spiegelbild in seinen wilden Augen sehen kann.

Sehe ich wirklich so erregt aus?

Ich schreie auf, als er meine Unterwäsche herunterreißt und drei Finger gleichzeitig in mich stößt.

Ein ersticktes Schluchzen entringt sich meiner Kehle und obwohl es eigentlich von Schmerz oder Unbehagen herrühren sollte, ist es in Wirklichkeit Erleichterung.

Seit er mich würgt, bin ich in einem ständigen Zustand der Stimulation und es ist mit der Zeit nur noch schlimmer geworden.

„Spürst du das? Das ist deine Pussy, die meine Finger willkommen heißt. Das ist deine Pussy, die weiß, wem sie gehört, wer sie berührt und wer ihr Freude bereitet. Wenn jemand es wagt, sie anzuschauen, geschweige denn, sie anzufassen, wird er oder sie zu einer Vermisstenanzeige, ist das klar?“

Ein Wimmern entringt sich mir und es klingt krank.

Ich bin krank.

Er droht eindeutig damit, Menschen etwas anzutun, aber das scheint mir egal zu sein, denn ich tropfe über seine Finger und wiege meine Hüften erst unbewusst, dann gezielt.

„Das ist meins.“ Stoß
 . „Mein Eigentum.“ Stoß
 . „Fucking meins.“

Ein ersticktes Keuchen entweicht meiner Kehle, während mein Inneres auf den Orgasmus zusteuert.

Doch gerade, als ich aufschreien will, zieht er seine Finger heraus.

Meine Augen weiten sich, ich starre ihn an und dann auf die Stelle, die er definitiv nicht befriedigt hat.

„Nach deiner kleinen Show darfst du nicht mehr kommen. Das hier ist keine Belohnung.“

Ein frustrierter Laut hallt durch die Luft und ich bemerke, dass er von mir stammt. Dann hebt er mich hoch und wirft mich auf das Bett.

Zum ersten Mal kann ich wieder atmen, aber ich konzentriere mich nicht auf die animalischen Laute, die mir entweichen, oder auf den Schmerz zwischen meinen Beinen.

Es gibt etwas viel Schlimmeres.

Killian.

Er zieht sein Hemd über den Kopf und enthüllt die harten Flächen seiner Bauchmuskeln und seines Bauches. Unter der Anspannung wirkt sein Körper massiv, wie eine Waffe, die sowohl Lust als auch Schmerz verursachen kann.

Selbst die Vögel mit den gebrochenen Federn, die an seiner Seite hochfliegen, wirken bedrohlicher. Zerstörerisch.

Killian zieht Hose und Boxershorts mit unendlicher Leichtigkeit aus. Er lässt sich dabei Zeit, als wüsste er genau, wie nervös mich seine methodische Ruhe macht.

Ich lasse mich zurück auf die Matratze sinken. „W-was glaubst du, was du da tust?“

„Wonach sieht es denn aus?“ Er kommt mit der Anmut eines schwarzen Panthers auf mich zu. „Ich beende, was ich angefangen habe.“

„Killian …“

„Ja, Glyndon?“

„Hör auf … Ich meine, lass uns darüber reden.“

„Ich bin fertig mit reden.“

„Ich werde schreien.“

„Ja, mach das ruhig. Niemand wird dich hören. Und wenn doch, können wir in ihrem Blut ficken, falls du nicht zimperlich bist.“

Ich glaube, ich muss kotzen. Ich wünschte, er wollte mir nur Angst einjagen und dass dies nur leere Worte wären, aber das ist Killian.

Er ist jetzt auf mir, seine Hand packt mein Kleid. Ich versuche, ihn aufzuhalten, als er mir das Kleidungsstück über den Kopf zieht und es wegwirft. Ich versuche, mich zu wehren, als er meinen BH öffnet und ihn auf den Boden schleudert. Bei all meinen Versuchen denke ich nicht darüber nach, was ich tue – meine Hände sind überall, bis ich nackt in seinen Armen liege.

Es ist Panik, denke ich.

Wenn ich mich nicht in den Griff kriege, habe ich schon verloren, bevor es überhaupt angefangen hat.

Killian liegt auf mir und seine Finger streicheln meine Nippel, sodass sie sich beide zu empfindlichen Gipfeln verhärten. „Ich werde nie genug von deinen verdammten Titten bekommen.“

Ich lege eine zittrige Hand auf seine Brust, auf die körperliche Perfektion seines Bauches und seiner durchtrainierten Muskeln und versuche, meine Stimme so gut wie möglich zu beruhigen. „Du hast gesagt, du lässt mir Zeit.“

Er nimmt meine Hand nicht weg, aber er drückt mich auch nicht nach unten und zwingt meine Beine nicht auf. Seine Finger fahren fort, meine Brustwarze in einem quälenden Rhythmus hin und her zu bewegen.

„Das war, bevor du dich dazu entschlossen hast, meinen Bruder zu verführen.“

„Ich habe ihn nicht verführt.“

„Seine Lippen waren auf deinen.“

„So wie Cherrys Lippen und Zunge auf deinen waren.“

„Deine Eifersucht macht mich verdammt an, aber ich habe Cherry nicht geküsst. Sie hat mich geküsst.“

„Und ich habe Gareth nicht geküsst.“

„Hmm.“ Er kneift mir fest in die Brustwarze und ich wimmere. „Ach wirklich?“

„Ja, ich schwöre es. Ich wollte ihn nicht küssen.“

„Oder herausfinden, wie seine Lippen schmecken?“

„Auch das nicht.“ Ich beruhige meine Stimme.

„Gute Entscheidung. Sie sind wahrscheinlich eklig.“ Er streichelt jetzt meine Brustwarzen, mehr Lust als Schmerz, aber es ist die weiche Art von Lust. Die Lust, die nicht ausreicht, um mein Inneres zu reizen, aber ich kann es ertragen, solange ich den Tiger zähmen kann.

„Killian, bitte.“ Ich teste die Lage und stoße gegen ihn. Er lässt mich überraschenderweise gewähren, also mache ich es noch einmal, bis er fast auf dem Rücken liegt.

Aber bevor er sich hinlegt, wird er steif wie Granit. „Netter Versuch, Baby. Du hättest mich fast gekriegt. Ich bin so verdammt stolz darauf, dass du deine Gerissenheit nicht mehr versteckst.“

Mein Atem stockt, als er meine Beine weit spreizt und sich zwischen ihnen niederlässt. „Aber wir haben noch eine Rechnung zu begleichen. Um dich herum schwirren alle möglichen Parasiten, weil ich meinen Anspruch noch nicht geltend gemacht habe, und das muss sich ändern.“

Ich schließe langsam die Augen und gebe mich geschlagen. Und in diesem Moment überkommt mich ein Gefühl, mit dem ich unter diesen Umständen nie gerechnet hätte.

Erleichterung.

Völlige, vollkommene und unvergleichliche Erleichterung. „Wirst du mir wehtun?“, murmle ich.

„Willst du das?“

„Ja.“ Mein Wort ist kaum ein Murmeln, aber es fühlt sich so richtig an, so befreiend.

„Ich werde versuchen, dir nicht weh zu tun … nicht sehr.“

Versuch es nicht, möchte ich sagen, aber ich behalte es für mich.

„Sieh mich an, wenn ich dich ficke, Baby.“

Das will ich nicht.

Das würde mich nur daran erinnern, was ich bin. Daran, was für eine Art von Abartigkeit ich geworden bin.

Killian ist das schlimmste Monster, das ich kenne, aber er ist der einzige Mensch, den ich mit verdrehter Verderbtheit begehre.

Die einzige Person, die den verborgenen Teil von mir aus dem Schatten herauslockt und für mich ans Tageslicht bringt.

Am Anfang ist es unangenehm, aber mit der Zeit ist es … so friedlich.

„Ich sagte“ – seine Finger drücken meine Kehle zusammen, während er mein Bein hochhebt und mit einem einzigen rücksichtslosen Stoß in mich dringt – „sieh mich an.“

Meine Augen springen auf und unsere Blicke treffen sich, als mich ein stechender Schmerz von innen heraus zerreißt.

„Fuck“, stöhnt er. „Ich wusste, dass du so eng und perfekt für mich sein würdest, Baby.“

Ich schreie vor Schmerz und etwas anderem, das ich nicht zuordnen kann.

Oh Gott, ich bin so feucht wie noch nie in meinem Leben, aber es tut immer noch weh.

Es tut so sehr weh, dass mir die Tränen über die Wangen rinnen.

Es schmerzt so sehr, dass sich die Lust zwischen meinen Beinen staut.

Die zusätzlichen Finger an meinem Hals sorgen für eine primitive Art der Stimulation, die mir Atem und Gedanken raubt.

Es ist wie eine außerkörperliche Erfahrung, bei der ich in einem Paralleluniversum schwebe, das nur mein Verstand erreichen kann.

„Dein Blut versaut die Laken“, stöhnt Killian. „Siehst du die Willkommensfeier, die deine Pussy für mich veranstaltet?“

Ich schüttle den Kopf, aber er hebt mich mit seinem Griff um meinen Hals hoch und lässt mich die Blutflecken auf den weißen Decken sehen. Er zeigt mir das Rein und Raus seines Schwanzes, der sowohl mit Blut als auch mit Erregung bedeckt ist, während er in mich stößt.

Seine Intensität nimmt mit jeder Sekunde zu und damit auch der feste Griff, den er um meinen Hals hat.

„Ich wusste doch, dass Rot meine Lieblingsfarbe ist.“

Er drückt mich wieder auf den Rücken und fixiert mich so mühelos, dass ich erzittere.

Ein seltsames Gefühl durchströmt mich, je mehr er die Kontrolle über mich gewinnt. Je mehr er mich beherrscht, desto wehrloser werde ich.

Ohne Worte teilt er mir mit, dass ich keinerlei Mitspracherecht habe. Wenn er mich zerstören will, wird er das tun. Wenn er mich brechen will, wird er es tun.

Anstatt mich zu verletzen, zieht er es vor, mich zu ficken.

Er ist nicht gerade zimperlich, aber ich weiß, dass er sich zurückgehalten hat, als er vorhin zum ersten Mal in mich eingedrungen ist.

Ich merke auch, dass es ihm nicht leicht gefallen ist und er wahrscheinlich Mühe hatte, sein inneres Biest zu zügeln.

Das merke ich daran, dass das Wiegen seiner Hüften an Intensität zugenommen hat. Mein Körper rutscht über die Matratze und wenn er nicht mit der Handfläche meinen Oberschenkel anfassen und mit der anderen meinen Hals festhalten würde, würde ich vom Bett purzeln.

Er berührt mich mit einer so unnachgiebigen Dominanz, dass ich nur noch kapitulieren und mich völlig fallen lassen kann.

Mit jedem Stoß wird er tiefer und stärker. Das Geräusch meiner Erregung und die Hin- und Herbewegungen machen mich wahnsinnig und geradezu verrückt.

Niemand hat mir gesagt, dass mich unendlich viele Gefühle auf einmal durchströmen würden.

Niemand hat mir gesagt, dass es so … andersweltlich sein würde.

Zwischen meinen Schenkeln sammelt sich das Vergnügen und der stechende Schmerz lässt nach. Es tut immer noch weh, wahrscheinlich wegen seiner Größe, aber das wird durch die pulsierende erotische Reibung gedämpft, die gleich danach entsteht.

Dann trifft er eine geheime Stelle, einmal, zweimal. Mein Mund öffnet sich zu einem wortlosen Schrei, bevor ich alle möglichen Geräusche von mir gebe.

„Sieh dich jetzt an, kleines Häschen, wie du aussiehst. Bist du sicher, dass du vor kurzem noch wolltest, dass ich dich nicht ficke? Denn du bist wie geschaffen für meinen Schwanz.“ Er lässt sich auf die Knie sinken und legt meinen Fuß auf seine Schulter. „Behalte ihn da, Baby, und du solltest dich an den Laken festhalten.“

Ich verstehe nicht, was er macht, bis er fast ganz herausgezogen ist und dann wieder reinstößt. Der veränderte Winkel gibt ihm eine neue Tiefe, die meine Lippen aufspringen lässt.

Mein Herz schlägt immer schneller, bis ich Angst habe, dass es aus mir herausbricht.

Ich kann die Geräusche, die mir entschlüpfen, nicht unterdrücken und selbst als ich mich an den Laken festhalte, ist es unmöglich, bei seinem animalischen Rhythmus, der mit jeder Sekunde intensiver wird, durchzuhalten.

„Killian … langsamer …“

Seine Augen leuchten in einer Farbe, die ich noch nie zuvor gesehen habe – ein helleres Grün, ein lebendiges Grün. Ein Grün, das so leuchtend ist, dass man es sich bei jemandem wie ihm kaum vorstellen kann.

Er stößt wieder zu, tiefer. „Ich glaube nicht, dass ich mein Versprechen halten kann, dir nicht zu sehr wehzutun, Baby.

Ich wiege meine Hüften und lasse das Laken los, um eine zittrige Handfläche auf seine Brust zu legen, während ich mich aufrichte. Ich erwarte, dass er meine Hand wegschlägt, da er es gestern nicht mochte, als ich ihn berührte.

Aber er lässt mich ein wenig aufstehen und lockert seinen Griff um meinen Hals, lässt mich aber nicht los. Wir wechseln die Position, sodass ich in seinen Armen liege, während ich mich weiter aufsetze.

„Es ist okay …“, flüstere ich und versuche, mein Ein- und Ausatmen an das seine anzugleichen.

„Wenn du denkst, dass ich dann schneller fertig werde und dich in Ruhe lasse …“, er verliert den Faden und sein Rhythmus gerät kurz ins Stocken, als ich meine Handfläche von seiner Brust zu seinem Hals und dann zu seiner Wange gleiten lasse.

„Was zum Teufel machst du da?“

„Eine Verbindung schaffen, schon mal davon gehört?“

„Sei nicht dumm. Wenn du dich in mich verliebst, wirst du nur verletzt.“

„Die Tatsache, dass du dir Sorgen machst, dass ich verletzt werde, ist schon genug.“

„Keine Sorge.“ Stoß
 . „Bedenken.“

„Wenigstens denkst du an mich.“ Meine Stimme bricht.

„Romantisiere mich nicht, sonst wirst du bei lebendigem Leib verschlungen.“

„Tust du das nicht schon?“

„Das ist kein Festmahl. Das ist nur die Vorspeise.“

Ich glaube ihm jedes Wort und weiß, dass das, was jetzt kommt, wahrscheinlich noch schlimmer ist, aber ich schließe trotzdem den Abstand zwischen uns und drücke meine Lippen auf seine. Sie sind überraschend weich, obwohl sie schmal und ein bisschen grob sind, genau wie er.

„Wie wäre es dann damit?“, flüstere ich gegen seinen Mund.

„Immer noch nicht.“ Er drückt mich auf seinen Schoß und stößt von unten in mich hinein. „Mach den Mund auf.“

Als ich das tue, reißt er meinen Kiefer mit seinem Daumen hoch. „Zunge raus.“

Ich strecke sie langsam heraus und er saugt sie in seinen Mund, beißt darauf und küsst mich mit offenem Mund, wobei seine Lippen im gleichen Rhythmus auf meine prallen, wie sein Schwanz in mich eindringt.

Das halte ich auf keinen Fall lange durch.

Und so ist es auch.

Mein ganzer Körper ist wie in Trance, weil er von einem Monster völlig und vollkommen geschändet wird.

Völlig und vollkommen befriedigt.

Ich komme mit einem Schrei, den er mit seinen Lippen verschluckt und mir nur noch Bruchstücke von Luft lässt.

Aber er macht weiter und weiter, bis ich denke, dass er nie kommen wird.

Alle paar Minuten hält er an, um die Position zu wechseln. Zuerst liege ich auf der Seite, dann liege ich mit dem Gesicht nach unten und er auf mir. Als nächstes liege ich auf allen Vieren und er ist hinter mir. Die ganze Zeit über beißt er mich – auf meine Brüste, meine Schultern, meine Hüften, meine Oberschenkel – überall, wo sein Mund hinkommt.

Schließlich setzt er mich wieder auf seinen Schoß und sein Rücken richtet sich auf. Seine Hand an meinem Hals wird fester, während seine Lippen meine einklemmen und an ihnen saugen, sodass sie ganz schmerzhaft werden.

„Fuck“, stöhnt er und seine Hüften zucken. „Verdammte Scheiße, ich könnte ewig in deiner Pussy bleiben.“

Dann spüre ich, wie er zuckt und sich tief in mir entlädt. Er zieht sich zurück, sammelt seinen Samen mit den Fingern und stößt ihn wieder in mich hinein. Immer und immer wieder, bis ich denke, dass ich wieder kommen werde.

„Du darfst keinen Tropfen verschwenden.“

Ich bin halb betäubt und kann meine Umgebung nicht wahrnehmen, aber ich spüre, wie er mich auf die Matratze legt.

Ich spüre auch, wie seine Wärme verschwindet, bevor er wieder da ist und etwas Zartes zwischen meine Beine legt.

Ich erschaudere am ganzen Körper, als er meine Schamlippen küsst und flüstert: „Du hast deine Jungfräulichkeit für mich aufgehoben, weil ich der Einzige bin, der sie besitzen darf, Baby.“
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Killian


Klopf.



Klopf.



Klopf.


Das Trommeln meiner Finger auf der Armlehne des Stuhls folgt einem gleichmäßigen Rhythmus. Aber in meinen Knochen steckt keine Spur von künstlerischer Klarheit. Tatsächlich ist der tosende Sturm von eben zu einem Ausmaß angeschwollen, den ich noch nie erlebt habe.

Das Chaos im Haus hat sich beruhigt, nachdem alle gegangen waren oder sich wie Ratten auf dem Anwesen versteckt haben.

Und ich bin hier.

Im Halbdunkel – meinem natürlichen Lebensraum – und starre das Mädchen an, das mein ganzes System zerstört.

Glyndon war schnell eingeschlafen, nachdem ich sie durchgevögelt hatte. Als ich ihn herauszog, war ihr Blut überall auf den Laken und der Anblick hat mir direkt wieder einen Steifen beschert. Aber weil sie eine Spielverderberin ist, ist sie danach weggedriftet.

Ich habe die Laken nicht gewechselt. Ich habe sie da liegen lassen, nackt, mit gespreizten Beinen und etwas getrocknetem Blut zwischen den Schenkeln. Ich habe den Anblick von dem Stuhl gegenüber vom Bett aus genossen und dabei eine Zigarette nach der anderen geraucht.

Glyndon merkt nichts von der irritierenden Veränderung in mir – die wenig mit dem Zustand meines halbsteifen Schwanzes zu tun hat –, denn sie schlummert weiter. Ihre geschwollenen Lippen stehen leicht offen, ihre Wangen sind sanft gerötet und violette Flecken bedecken ihre Titten, ihre Hüften, ihren Hals, ihren Bauch, ihre Oberschenkel.

Alles.

Sie ist ein Kunstwerk aus meiner Feder. Ein potenzielles zukünftiges Meisterwerk, und doch ist es nicht … genug.

Schon früh wusste ich, dass ich Stimulation brauchte, um das ständige Verlangen nach mehr zu unterdrücken.

Und mehr.

Und fucking mehr.

Dad bemerkte meine Neigung, ließ mich Sport treiben und ging mit mir auf die Jagd. Das waren seine Lösungen, um mein unmenschliches Bedürfnis nach Euphorie zu befriedigen.

Aber sie hielten nicht lange an und der Drang überstrahlte sie. Also begann ich jeden sich bewegenden Menschen zu bekämpfen oder zu vögeln. Ich ging dabei so weit, wie es sonst nur in Snuff-Filmen vorkommt.

Aber Sex war nur eine vorübergehende Lösung. Ein Wundpflaster. Ein Schmerzmittel, das schon bald nach dem Akt seine Wirkung verlor. Manchmal auch währenddessen.

Ich verlor das Interesse und der einzige Grund, warum ich weiter fickte, war, dass ich auf ein mittelmäßiges Ende hoffte und enttäuscht wurde.

Oft langweilte mich der Sex zu Tode, selbst mit Peitschen, Knebeln und Seilen.

Oft verzichtete ich wochenlang darauf, weil mir es die Mühe und das Drama, ein fickbares Loch zu finden, nicht wert war.

Erst in dieser Nacht an der Klippe hatte ich meine stärkste und schnellste Befreiung seit … Ewigkeiten.

Ich dachte, dass der eigentliche Fick befriedigender sein würde, aber ich hatte keine Ahnung, dass ich mich dabei auf unbekanntes Terrain begeben würde. Ich habe genug Kombinationsgabe, um zu erkennen, wie sehr mich Glyndon anmacht, ohne es zu versuchen – ich weiß immer noch nicht genau, wieso –, aber die Anziehungskraft ist zweifelsohne da.

Was mir jedoch nicht klar war, ist das Ausmaß der Befreiung, die ich mit ihr haben könnte. Es ist ähnlich wie das erste Mal, als ich die Mäuse aufschnitt und sah, was in ihnen steckte. Es ist der Nervenkitzel, das Leben von jemandem zwischen meinen Fingern zu halten. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich hätte ihre zerbrechliche Kehle mit einer Handbewegung durchtrennen und sie in ein anderes Universum schicken können. Aber statt sich wie üblich zu wehren, hat sie sich dem hingegeben und ist deswegen sogar gekommen.

Glyndon vertraute mir, dass ich ihr nicht das Genick brechen würde.

Das hätte sie nicht tun sollen.

Normalerweise würge ich nicht mit bloßen Händen, denn selbst ich vertraue nicht auf meine eigene Kraft oder Blutgier. Meine Dämonen könnten jederzeit von mir Besitz ergreifen und mich dazu bringen, jemanden aus Versehen zu töten. Und dann wäre da noch der Aufwand, das Verbrechen zu vertuschen und so weiter und so fort.

Impulskontrolle ist meine Stärke, aber das war nicht der Fall, als ich in diesem verdammten Mädchen steckte. Mein Impuls geriet außer Kontrolle. Ich weiß das, weil ich daran dachte, sie zu erwürgen, während sie auf meinem Schwanz zusammensank.

Aber sie tat etwas.

Etwas, das ich normalerweise nicht zulasse, weil es meine Kontrolle untergräbt.

Glyndon, das scheinbar unschuldige, absolut ahnungslose kleine Häschen, berührte mich.

Wieder und wieder.

Und fucking wieder.

Zuerst war sie zögerlich und zitterte wie Espenlaub, aber in dem Moment, in dem ich ihr einen Zentimeter zugestand, wurde sie mutig und nahm eine ganze Meile.

Ihre Handfläche war auf meiner Brust, meinem Hals und überall in meinem Gesicht. Sie hörte nicht auf, mich zu berühren, als ich sie küsste, auf ihre Lippen biss und ihr Blut schmeckte.

Sie hörte nicht auf, mich zu berühren, mich festzuhalten und ihr verdammtes Gift in meine Adern zu spritzen, bis ich nur noch ihre Erregung und ihr verdammtes fruchtiges Parfüm einatmen konnte.

Ich stoße eine lange Rauchwolke aus und lege den Kopf zur Seite, als sie sich auf den Rücken dreht und die Beine leicht spreizt. Ihre rosafarbene Pussy ist in vollem Umfang zu sehen und zieht mich mit einem wortlosen Zauber in ihre Nähe.

Der Gedanke, dass irgendjemand außer mir sie in dieser Position sehen könnte, lässt meine Muskeln vor Verlangen nach Gewalt anspannen.

Mein Blut kocht bei der Erinnerung an Gareths Lippen, die ihre berührten, gegen ihre stießen und sie schmeckten, bevor ich die Gelegenheit dazu hatte.

Vielleicht sollte ich ihn doch kampfunfähig machen, ihn ein wenig bremsen. Oder vielleicht muss ich mit seinem nutzlosen Stolz und seinem zerbrechlichen Ego spielen, sodass er nicht noch einmal darüber nachdenkt, das anzufassen, was mir gehört.

Der Gedanke an Gewalt breitet sich in mir aus und ich drücke die Zigarette aus, bevor ich mich langsam von meinem Sessel erhebe.

Ich sollte erwähnen, dass mein Ständer sehr unangenehm ist, aber ich schaffe es dennoch, den Drang zu unterdrücken, ihn in sie zu rammen.

Wenn es jemand anderes wäre, wäre es mir egal – eigentlich würde ich sie ohnehin nicht mehr wollen, nachdem ich sie gefickt habe.

Aber aus irgendeinem Grund will ich sie nicht weiter verletzen … vorerst. Vorhin hat sie mich angefleht, langsamer zu machen, hat ins Kissen geweint und mir mit ihrer süßen kleinen Stimme gesagt, dass sie es nicht mehr aushält.

Und obwohl mich das erregt hat und sie öfter gekommen ist, als wir beide zählen können, habe ich sie wahrscheinlich über ihre Grenzen gebracht.

Ich lasse mich am Fußende des Bettes auf den Knien nieder, greife ihre Knöchel und ziehe sie in meine Richtung.

Ein leises Wimmern entweicht ihren Lippen, aber sie bewegt sich nicht, als ich ihre Beine über meine Schultern werfe.

Die Ballen meiner Finger graben sich sanft in ihre Beine und schieben sie auseinander, bevor ich ihre Innenseite der Oberschenkel ablecke.

Ich habe sie vorhin gesäubert. Auch das tue ich normalerweise nicht, aber ich wollte es für sie tun. Trotzdem ist da noch etwas von ihrem getrockneten Blut. Also lecke ich auch das auf, während meine Zunge sich am Geschmack ihrer Erregung labt.

Der Anblick meines Samens, der sich mit ihren Säften vermischt, erfüllt mich mit einem rasenden Gefühl der Besitzergreifung und ich gleite von ihrem Schlitz zur Öffnung ihrer Pussy.

Glyndons Stöhnen ertönt und kleine Finger greifen in mein Haar. Ich hebe den Kopf und stelle fest, dass ihre Augen immer noch geschlossen sind, aber ihre Brüste heben und senken sich in einem zunehmenden Rhythmus. Der Anblick ihrer geschwollenen rosafarbenen Brustwarzen reicht aus, um mir Lust zu machen, sie zu vögeln.

Ich hebe mir diesen Gedanken für einen anderen Tag auf und reize ihre Falten mit meinen freien Fingern. Sie krümmt ihren Rücken hoch und ihre Temperatur steigt. Als ich spüre, dass sie kurz davor ist, stoße ich meine Zunge in ihre Öffnung.

Glyndon zuckt in meinem Griff und wimmert. Meine Bewegungen werden kontrollierter, während ich in ihre Öffnung stoße und sie mit der Zunge ficke, als ob mein Schwanz tief in ihr steckt. Dann verschlinge ich sie, bis sie zittert und ihre Finger an meinen Haaren zerren.

Als ich spüre, dass die Welle abebbt, hebe ich den Kopf und sehe ihr in die halb geöffneten Augen.

„Oh, mein Gott“, haucht sie aus.

„So ist es richtig, dein Gott. Bete an meinem Altar, Baby.“

Ich lecke mir über die Lippen und strecke die Zunge aus, um jedes Tröpfchen ihrer berauschenden Erregung aufzufangen. Ich habe noch nie gerne Frauen geleckt, aber an ihr könnte ich mich bis in alle Ewigkeit laben.

„Endlich bist du wach, Sonnenschein. Mir wurde schon langweilig. Aber die Nacktshow war eine nette Ablenkung. Habe ich schon erwähnt, dass ich es liebe, wenn du nackt bist? Aber nur für mich. Denn wenn dich jemand anders nackt sieht, haben wir es bald mit einem Mord zu tun, und das wäre einfach nur tragisch und kompliziert.“

Ihr Bauch und ihre Titten heben und senken sich immer noch in einem unregelmäßigen Rhythmus, während sie schluckt. „Du … hast nicht …“

„Was? Einen Mord begangen? Noch nicht, aber mein Bruder meint, es sei eine Frage von Wann, nicht von Ob.“

„Ich meine das hier.“ Sie versucht, sich zu befreien, aber mein Griff um ihre Oberschenkel hält sie fest umklammert. „Hast du mich gerade im Schlaf geleckt?“

Ein Grinsen umspielt meine Lippen. „So schlafend kannst du nicht gewesen sein, wenn du auf meiner Zunge gekommen bist. Außerdem habe ich dir gesagt, dass mich dein schmutziges, hübsches Mundwerk anmacht, also wenn du nicht in der Stimmung für Runde zwanzig bist, solltest du dich ein bisschen zurückhalten.“

Ein roter Schimmer legt sich auf ihre Wangen und sie dreht ihren Kopf zur Seite, während sich ihre Finger in die Laken graben. Dann, weil sie mich gerne zum Spaß provoziert, versucht sie erneut, ihr Bein aus meinem Griff zu ziehen.

„Tu das nicht.“ Ich zwicke sie in ihre Klitoris und sie keucht, wobei mich das Geräusch mehr erregt, als es erlaubt sein sollte. „Wenn du noch einmal versuchst, dich mir zu entziehen, macht mich das nur wütend.“

„Oh, das tut mir leid. Soll ich mich darüber freuen, von dir berührt zu werden? Eine Party schmeißen oder so?“

„Vorsicht.“ Mein Kiefer krampft sich zusammen.

„Oder was? Wirst du mich ficken?“ Sie schnaubt. „Das mit der Jungfräulichkeit hast du doch schon hinter dir.“

„Das ist nur der Anfang, nicht das Ende, Baby.“ Ich lasse ihre Beine auf die Matratze sinken und krabble über ihren Körper, bis meine Brust auf ihrer liegt. Als mir klar wird, dass ich sie wahrscheinlich erdrücke, drehe ich uns so, dass mein Rücken auf der Matratze liegt und sie auf mir.

Um sicherzugehen, dass sie keine Dummheiten macht, klemme ich ihre Beine zwischen meine und fahre mit den Fingern durch ihr Haar, um es ein bisschen durcheinander zu bringen.

So wie ich sie ein bisschen durcheinander bringe.

Manchmal ist sie so perfekt, dass es mich verdammt ankotzt.

Denn obwohl mir Gareths Worte scheißegal sind, hat er mit der leeren Hülle recht. Sie hat einen Kern. Ich habe keinen.

Die Tatsache, dass unsere Unterschiede immer eine Mauer zwischen uns sein werden, erfüllt mich mit noch mehr Wut.

Sie stützt sich auf ihre Hände, die auf meiner Brust liegen, und hebt den Kopf, um mich mit gerunzelter Stirn anzustarren. „Der Anfang, nicht das Ende? Was soll das denn bedeuten?“

„Keine Ahnung“, sage ich geistesabwesend und beobachte, wie sich meine Finger einen Weg durch ihr braun-blondes Haar und ihren Hals hinunter bahnen. Meine Sinne sind im Moment wie besessen von dem dröhnenden Herzschlag, der in ihrer fast grünlichen Ader zu sehen ist.

Ich frage mich, wie es im Inneren aussieht, inmitten des ganzen Blutes. Was könnte ich sonst noch finden?

Aber das würde bedeuten, dass ich sie dafür aufschneiden müsste, wie all diese Obduktionspatienten. Und bei der Vorstellung bekomme ich ein mulmiges Gefühl im Magen.

Wenn ich in sie hineinschaue, verliere ich ihre Stimme, ihre Wärme, ihr Temperament und sogar ihre nervtötende Streitlust. Alles.

Ich will nicht, dass sie tot ist.

Verdammt!

Ich will sie wirklich nicht tot sehen und ich bin bereit, meine Dämonen zu bekämpfen, damit sie den Drang aufgeben, in sie hineinzusehen.

„Du wolltest meine Jungfräulichkeit und du hast sie bekommen. Was willst du noch?“ Ihre verängstigte Stimme macht mich verdammt steif und das ist eine Unannehmlichkeit, wenn man bedenkt, dass ich bisher versucht habe, sie zu schonen.

„Ich habe nie gesagt, dass ich nur deine Jungfräulichkeit will. Das ist deine eigene Annahme und ich übernehme keine Verantwortung dafür. Außerdem kann ich dich jetzt, wo das Jungfernhäutchen weg ist, ficken, wann und wie ich will, ohne mich mit deiner überdramatischen Seite auseinandersetzen zu müssen.“

Sie stößt einen zittrigen Atemzug aus. „Wie lange muss ich meine Beine breit machen, bis du genug hast?“

„Das weiß ich noch nicht und hör auf, so zu tun, als ob du es nicht auch genießen würdest. Dein Geschmack liegt noch auf meiner Zunge und deine Lustschreie hallen in meinen Ohren wider. Ich sehe vielleicht gelassen aus, aber dein Verhalten raubt mir den letzten Nerv.“

Ihr Blick verharrt an Ort und Stelle und ich weiß, dass es sie einige Mühe kostet, denn ich spüre ihr Zittern. Sie hat offensichtlich Angst, weigert sich aber immer noch, nachzugeben, verdammt. „Sieh dir das an. Jetzt weißt du, wie ich mich die ganze Zeit fühle.“

„Dein Sarkasmus hat sich verbessert.“

„Ich habe von den Besten gelernt.“ Als sie merkt, dass sie nicht mehr weg kann, entspannt sie sich und stützt den Kopf auf ihre Hände. „Ist das dein Zimmer?“

Ich gebe einen bejahenden Laut von mir und sie sieht sich gründlich die schwarz-weißen Möbel, Vorhänge und den Schreibtisch an. Der einzige Farbtupfer ist ein rotes Spielzeugauto, das ich schon seit meiner Kindheit besitze.

„Es ist … unpersönlich“, flüstert sie.

„Persönliches wird überbewertet.“

„Kannst du nicht mal einen Moment nicht so pragmatisch sein?“

„Wie soll ich dich sonst dazu bringen, zu erröten wie eine Jungfrau? Oh, tut mir leid, du bist ja keine mehr.“

„Sehr witzig.“

Ich grinse und klemme eine blonde Strähne zwischen meine Finger. „Ich lebe für die Unterhaltung.“

Sie wirft mir einen Blick zu. „Du siehst so zufrieden mit dir selbst aus.“

„Das kann daran liegen, dass ich es bin.“ Ich reibe meine halbsteife Erektion an ihrem Bauch. „Hast du dich genug ausgeruht für eine weitere Runde?“

„Bitte nicht. Ich bin so wund, dass ich kaum atmen kann, ohne dass es unangenehm wird.“

„Du meinst, du kannst kaum meinen Schwanz in dir spüren.“ Ich lächle, als sie wieder rot anläuft, und packe ihre Arschbacke mit einer Handfläche, sodass sie aufstöhnt.

„Was machst du da?“

„Entspann dich. Ich werde dich nicht ficken.“

Sie beäugt mich misstrauisch. „Du wirst es wirklich nicht tun?“

„Nicht, wenn du so große Schmerzen hast. Du hast immerhin bitte
 gesagt.“ Ich streichle die Haut ihres Hinterns und lasse dann meine Handfläche zu ihren Hüften gleiten, bis ich spüre, wie sie sich unter meiner Berührung entspannt.

Aber sie beobachtet mich weiterhin misstrauisch.

„Was?“

„Ich kann einfach nicht glauben, dass du dich tatsächlich von einer Bitte abhalten lässt. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich schon früher gebettelt.“

„Das hätte mich nicht abgehalten. Wenn ich beschließe, meine Pussy zu ficken, wird mich niemand aufhalten können, auch du nicht.“

„Du willst mir also sagen, dass du mich jetzt nicht ficken willst?“

„Doch, aber ich will dir auch nicht wehtun.“

„Das hast du in der Nacht an der Klippe aber getan.“ Ihre Stimme ist sanft.

„Ich weiß, dass du es nicht zugeben willst, aber ich habe etwas bei dir gespürt, sonst hätte ich nicht weitergemacht.“

„Was soll das gewesen sein?“

„Dein Verlangen.“

„Unter diesen Umständen hätte ich auf keinen Fall Verlangen nach dir verspürt. Das sind doch nur Ausreden.“

„Nein, ich erzähle dir nur meine Seite der Geschichte.“

„Es tut dir also nicht einmal leid?“

„Du weißt, dass ich diese Empfindung nicht habe. Und ich werde mich nicht für etwas entschuldigen, das wir beide genossen haben.“

„Ich habe es nicht genossen.“ Ihre Schultern beben, so sehr versucht sie, ihr Wesen zu unterdrücken.

Ich möchte sie noch mehr drängen, damit sie ihr wahres Ich zugibt, aber was soll ich tun, wenn sie anfängt zu weinen?

Ihre Tränen machen irgendeinen Scheiß mit mir, wenn es nicht um Sex geht. Die schlimme Art von Scheiß.

Als ich schweige, windet sie sich in meinem Griff, aber zu meiner Überraschung nicht, um sich zurückzuziehen, sondern um eine bessere Position zu finden. „Außerdem hast du vorhin kein Kondom benutzt.“

„Na und? Ich weiß doch, dass du verhütest.“

„Woher weißt du das? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht auf IG gepostet habe.“

„Aber du hast dir deine Spirale in dem Krankenhaus einsetzen lassen, in dem ich arbeite. Ich habe Zugang zu den Unterlagen.“

„Schon mal was von Schutz von Patientendaten gehört?“

„Ja. Die Professoren jammern die ganze Zeit deswegen.“

„Und du hast trotzdem dagegen verstoßen. Das ist illegal, weißt du.“

„Das hat mich noch nie aufgehalten.“

„Wie sieht es dann mit Geschlechtskrankheiten aus? Bist du nicht so etwas wie Mr. Fuckboy oder so?“

„Nein, Miss Ex-Jungfrau. Ich bin kein Fuckboy. Tatsächlich hatte ich in den letzten zwei Monaten keinen Sex und bin sauber. Ich benutze immer Kondome.“

„Nicht bei mir.“

„Nicht bei dir“, wiederhole ich. „Wie hätte ich sonst dein Blut an meinem Schwanz spüren sollen?“

„Würdest du aufhören, wie ein Widerling zu reden?“

„Ein heißer Widerling.“

„Widerling bleibt Widerling.“ Sie räuspert sich. „Ich kann nicht glauben, dass du zwei ganze Monate lang enthaltsam warst.“

„Es geschehen Wunder.“

„Warum?“

„Weil der Sex langsam langweilig wurde und ich mich nicht zu Tode langweilen wollte.“

„Das ist schwer zu glauben, wenn man bedenkt, wie ausdauernd du mich fickst.“

„Du bist anders.“

Ich spüre den Moment, in dem sich ihr Herzschlag an meiner Brust beschleunigt, obwohl sich ihr Gesicht nicht verändert hat.

Neuer Vorsatz – immer ihren Puls spüren können, denn der lügt nie.

Im Gegensatz zu ihr.

„Ist das der Grund, warum du mir eine Pause gönnst? Weil ich anders bin?“

„Ich sagte doch, ich kann nett sein.“

Sie schnaubt. „Du solltest wirklich aufhören, deine Erholungsphase als Nettigkeit zu verkaufen, wenn sie nur eine etwas ruhigere Version von dir ist.“

„Erholungsphase?“

„Du hast diese Momente, in denen du ein bisschen freundlich bist, aber die werden oft von deiner teuflischen Seite verdrängt.“

„Weil du sie provozierst.“

„Es ist also meine Schuld, dass du eine teuflische Natur hast.“

„Nein. Aber du kannst meine nette Seite zum Vorschein bringen, wenn du das willst. Es kostet zwar etwas Mühe, da es mir nicht in den Schoß fällt, aber es ist machbar.“

„Und wie soll ich das machen?“

„Manchmal musst du es gar nicht versuchen. So wie jetzt gerade. Es reicht schon, wenn du so sanft in meinen Armen liegst.“

Ihre Lippen öffnen sich, was entweder bedeutet, dass sie überrascht ist, oder sich berührt fühlt, oder beides. Hoffentlich ist es beides.

Ich mag es, ihr unter die Haut zu gehen. So kann ich am ehesten in sie hineinsehen, ohne dass ihr Blut meinen Teppich schmückt.

Sie räuspert sich. „Darf ich dich etwas fragen?“

„Das hast du schon.“

Sie verdreht die Augen. „Darf ich noch eine Frage stellen?“

„Du musst mich nicht um Erlaubnis bitten, wenn du mich etwas fragen willst.“

Ihre Kehle hebt und senkt sich mit einem Schlucken und ich kann dem Bedürfnis kaum widerstehen, meine Finger um ihren Hals zu legen.

Das ist schlecht.

Normalerweise mag ich es nicht, außerhalb von Sex zu würgen. Aber vielleicht ist der Umstand, dass unsere Körper nackt sind, der Auslöser dafür.

Zumindest möchte ich das glauben.

„Hättest du vorhin aufgehört, wenn ich nein gesagt und dich gebeten hätte, aufzuhören?“

„Warum stellst du eine hypothetische Frage, wenn alles gesagt und getan ist?“

„Darum.“

„Blödsinn. Du fühlst dich schuldig, weil du mich wolltest, und du versuchst dir einzureden, dass du es nicht hättest verhindern können, selbst wenn du es versucht hättest.“

„Hätte ich es verhindern können?“, flüstert sie.

„Vielleicht, vielleicht auch nicht.“

„Das ist keine Antwort.“

„Es ist die einzige, die du kriegst.“

Sie stößt einen frustrierten Laut aus und schweigt dann. Wahrscheinlich denkt sie darüber nach, wie sie bekommen kann, was sie will, oder wie sie mich verärgern kann. Sie scheint ein Händchen für solche Dinge zu haben.

Nach einer Weile völliger Stille streckt sie eine Hand nach meiner Seite aus. Erst zögert sie, dann wird sie mutiger und lässt ihre Finger über meine Haut gleiten.

„Warum hast du dir Raben als Tattoos stechen lassen?“

„Das sind Krähen, keine Raben.“

„Das ist doch kein großer Unterschied.“

„Ganz im Gegenteil. Bei Raben denkt man an böse Omen und Unheil verkündende Begriffe, an die ich nicht glaube.“

„Haben Krähen nicht die gleiche Symbolik?“

„Nein. Krähen stehen für den Tod – mehr spirituell als physisch. Ich habe diese Tattoos gemacht, nachdem ich den impulsiven, unbeherrschten und gewalttätigen Killian getötet hatte. Er war eine Schande für das ausgeglichene Ich der Gegenwart.“

„Oder er wollte einfach nur verstanden werden.“ Ihr leises Murmeln hallt in der Luft wider, dann schürzt sie die Lippen, als würde sie ihre Worte bereuen.

Mein Körper wird starr. Das ist das erste Mal, dass jemand so etwas über meine weniger kultivierte Version sagt.

Und ich weiß nicht, ob ich sie dafür erwürgen soll oder nicht.

Ich schlinge meine Arme um ihren Körper und hebe sie mit mir hoch, während ich mich aufrichte.

Sie keucht und hält sich automatisch an mir fest, als ich ins Bad gehe. „Was machst du da?“

„Ich kümmere mich um deinen lästigen Muskelkater, bevor ich dich nochmal ficke.“
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Glyndon

„Ich habe Verrat von jedem anderen in der Welt erwartet, aber nicht von dir, Glyn. Verlässt du mich wirklich?“

Meine Augen springen auf und ein rasselndes Geräusch liegt in der Luft. Schnell bemerke ich, dass es mein eigener Atem ist. Ich schlucke die Spucke, die sich in meinem Mund gesammelt hat.

Ich versuche aufzustehen, aber ein schweres Gewicht hält mich fixiert.

Killian.

Oder vielmehr sein gewaltiger Körper.

Ich blinzle mir den Schlaf aus den Augen und fühle seine nackte Haut auf der meinen. Ich liege immer noch auf seiner Brust – meine Weichheit gegen seine Härte. Ich fühle mich so klein in seiner Umarmung, aber auch so … geborgen.

Ich habe nicht einmal an seine monströse Natur gedacht, als ich nach dem Bad in seiner Umarmung einschlief.

Aber was eigentlich meine müden Muskeln entspannen sollte, wurde dann zu einem wilden Ritt am Rand der Badewanne mit meinem Hintern in der Luft. Ich habe mich an der Wand abstützen müssen, als ginge es um mein Leben. Buchstäblich.

Auch wenn ich zweimal gekommen bin, hat sich Killian sehr viel Zeit gelassen, sogar noch mehr als das erste Mal. Ich habe wirklich geglaubt, dass mir die Stimulierung, die ich in meinem ganzen Körper fühlen konnte, das Bewusstsein rauben würde.

Als er endlich fertig war, küsste er mich auf die Stirn wie ein zärtlicher Liebhaber und ließ mich halb benommen und mit noch müderen Muskeln, aber völlig ekstatisch, im Wasser zurück.

Dann verließ er das Bad und kam zurück, um mir beim Abduschen zu helfen, bevor er mich zum Bett trug, bei dem er inzwischen die Laken gewechselt hatte.

Als ich mich anziehen wollte, schob er meine Hand weg. „Lass das. Ich will in der Nacht Zugang zu meiner Pussy haben.“

„Nur wenn du Lust hast, mich morgen früh in die Notaufnahme zu fahren.“

Er gluckste nur, murmelte: „Süß“ und hielt mich gegen sich gedrückt, als wäre das die natürlichste Position auf der Welt.

Ich bin der Typ, der an unbekannten Orten kaum schläft. Das ist ein Schutzmechanismus, damit ich so schnell wie möglich fliehen kann.

Wie könnte ich also in den Armen des Teufels schlafen?

Obwohl er ein prächtiger Teufel mit einem Körper aus Stahl ist. Selbst wenn er schläft, spüre ich die Härte seines Bauches und seiner Brust an meinen Brüsten und meinem Bauch und seinen … Schwanz zwischen meinen Beinen. Er ist definitiv halbsteif und bereit für mehr. Bekommt er jemals genug?

Ehrlich gesagt, nein. Ich will die Antwort darauf nicht wissen.

Ich hebe den Kopf und starre in sein Gesicht. Es ist fast so, als wäre er wach – der gleiche ewige Ausdruck, die Leere darin, die harten Kanten seiner Gesichtszüge, die zu einem Model passen würden.

Sein attraktives Aussehen war schon immer eine Waffe in seinen zerstörerischen Spielchen, daher habe ich versucht, ihm keine Beachtung zu schenken, aber er ist so gutaussehend.

So grausam schön. Ich könnte ihn den ganzen Tag anstarren.

Und ich fange an, den Bastard zu verherrlichen.

Das ist gefährlich.

Ich greife hinter mich, ziehe an seiner Hand, die auf meinem Rücken liegt, und lasse sie langsam auf die Matratze sinken.

Ich warte eine Sekunde lang und halte den Atem an, für den Fall, dass er sich bewegt.

Als er das nicht tut, lege ich meine Handflächen auf beide Seiten seines Gesichts und richte mich auf. Sein Schwanz gleitet zwischen meine Schenkel und ein leises Grollen kommt über seine Lippen.

Ich erstarre in der Erwartung, von seinen tödlichen Augen und seinem massiven Gewicht niedergedrückt zu werden, aber er bleibt liegen.

Puh.

Gott, ich könnte ihn hier und jetzt umbringen. Ihn vielleicht im Schlaf ersticken und die Welt von seiner Art des Bösen befreien.

Aber auch wenn ich mit dem Gedanken spiele, so bin ich einfach nicht.

Mit großem Unbehagen und Schmerzensschüben schaffe ich es schließlich, aus dem Bett zu stolpern. Ich brauche ein paar Versuche, um mich anzuziehen – ohne Unterhose, weil ich sie nicht finden kann – unter Keuchen und innerlichem Fluchen.

Wahrscheinlich ist sie sowieso hinüber.

Nachdem ich mein Handy vom Boden aufgesammelt habe, erschrecke ich über das Dutzend Nachrichten von meinen Freunden. Dann stecke ich es in meinen BH und halte inne, als ich merke, dass ich nach ihm rieche. Holzig wie sein Duschgel, mit dem er mich eingeschäumt hat, aber ich rieche auch nach Sex.

Den ich langsam nur noch mit ihm in Verbindung bringe.

Ich werfe einen letzten Blick in das Zimmer.

Es ist genauso klinisch wie Killian. So unpersönlich, dass es das Schlafzimmer von jedem anderen sein könnte, wären da nicht die medizinischen Bücher in den Regalen.

Ich trete zurück und behalte ihn im Auge. Nach dem Vorfall von vorhin werde ich ihm auf keinen Fall den Rücken zukehren.

Das hat mich meine Jungfräulichkeit gekostet.

Nicht, dass ich sie jemals als etwas Besonderes betrachtet hätte. Ich hatte nur noch nie jemanden gefunden, dem ich sie geben wollte. Auch wenn mich das an meiner alten Schule und bei meinen Freunden zur Außenseiterin machte.

Ganz zu schweigen davon, dass jeder Freund, den ich in der Schule hatte, von Landon persönlich geprüft wurde. Und irgendetwas sagt mir, dass er ihnen mit Mord gedroht hat, wenn sie mich anfassen würden.

Das hat mich zwar ein bisschen gestört, aber nicht genug, um auszurasten.

Die Wahrheit ist, dass ich zu apathisch war, und so ungern ich es auch zugebe, ich habe nie jemanden mit dem gleichen Feuer begehrt wie Killian.

Aber ich beginne zu begreifen, dass er nicht nur hinter meiner Jungfräulichkeit her ist, wie ich anfangs dachte.

Killian wird immer weiter eskalieren, wie im Krieg. Er wird mehr und mehr wollen, bis ich völlig erschöpft bin.

Bis ich nichts mehr zu geben habe.

Er ist diese Sorte von Intensität. Wie ein Sturm, den du nur spürst, wenn er dich innerlich zerreißt.

Buchstäblich und im übertragenen Sinne.

Also muss ich versuchen, mich von ihm fernzuhalten und mich zu verteidigen. Das wird mich zermürben und ich werde mich wahrscheinlich auch dafür hassen, aber das ist okay.

Ich kann das schaffen.

Langsam öffne ich die Tür und trete barfuß nach draußen, mit den Schuhen in der Hand.

Sobald ich in sicherer Entfernung bin, ziehe ich sie an und gehe dorthin, wo ich meiner Erinnerung nach die Treppe vermute.

Ich komme an mehreren Zimmern vorbei – auf jeden Fall viel mehr, als vier Leute brauchen. In diesem Haus könnte man leicht eine ganze Armee unterbringen.

Oder vielleicht Geister.

Das Gothic-Design mit den Barocktapeten, den düsteren Möbeln und den altertümlich aussehenden Kerzenleuchtern verleiht ihm definitiv die richtige Atmosphäre für jenseitige Zusammenkünfte.

Das einzige schummrige Licht stammt von den Kristallkronleuchtern, die über den Fluren und der runden Treppe hängen.

Eine unheimliche Stille liegt in der Luft und es hilft nicht gerade, dass es vier Uhr morgens ist. Ich werde mir des Pochens meines Herzschlags sehr bewusst.

Beruhige dich! Ich mache ja nichts falsch. Ich versuche nur zu gehen.

Aber vielleicht kann ich ein bisschen herumschnüffeln, falls es hier etwas über Devlin herauszufinden gibt.

Diesen Gedanken schüttele ich schnell wieder ab. Man wird mich nur erwischen – entweder die Wachen oder Killian. Und ich kann es mir wirklich nicht leisten, noch einmal von diesem Monster festgehalten zu werden, nachdem ich es endlich geschafft habe, seiner destruktiven Umlaufbahn zu entkommen.

Außerdem haben Gareth und ich eine Abmachung. Er hat mich bereits geküsst, mich in Schwierigkeiten mit Killian gebracht und seinen Teil der Abmachung nach Herzenslust ausgenutzt.

„Was meinst du damit, dass sie in meinem Territorium sind?“

Ich komme am Fuße der Treppe zum Stehen, als ich mir sicher bin, dass es Jeremys Stimme ist.

Sie hat eine erkennbare Härte, eine Schärfe, die leise unter der Oberfläche brodelt.

Es ist schon spät, aber das spielt für Jeremy offensichtlich keine Rolle, denn er klingt hellwach.

„Es passt alles zum Zeitplan.“ Gareths Stimme hallt mit unendlicher Gelassenheit in der Luft wider.

Ich fühle mich wie eine angehende Spionin, während mir der Schweiß den Rücken herunterrinnt und ich den Atem anhalte, bis ich nicht anders kann, als Sauerstoff einzusaugen.

Dem Klang ihrer Stimmen nach zu urteilen, befinden sie sich in einem Raum im Erdgeschoss, der nicht weit von der Treppe entfernt ist.

„Kennen wir die Schlange?“, fragt Jeremy.

„Wahrscheinlich.“

„Die Kakerlaken werden ganz schön dreist, wenn sie denken, dass sie nach Belieben in mein Hoheitsgebiet eindringen können.“

Schlangen?

Meinen sie die Serpents
 ? Den anderen mächtigen Geheimclub, der für die Allgemeinheit ein komplettes Geheimnis ist? Ich glaube nicht, dass sie Initiationsfeiern wie die Heathens
 oder die Elites
 durchführen.

Das Einzige, was man über sie weiß, ist, dass es die Serpents
 gibt und dass sie ihre Anwesenheit durch völlig anarchische Handlungen demonstrieren.

Sobald alle Welt sie vergisst, machen sie mit Brandstiftung, Sachbeschädigung und anderen Verbrechen Schlagzeilen.

„Was wirst du dagegen tun?“, fragt Gareth.

„Ich werde ihnen natürlich geben, was sie verdienen.“

„Dein Vater wird nicht glücklich sein, wenn er hört, dass du jemanden von den Bratwa aktiv geschädigt hast.“

„Deshalb wird er es auch nicht erfahren. Außerdem weiß gerade er, dass ich getötet werde, wenn ich nicht selbst töte. Der Kampf um die Spitze beginnt genau jetzt, Gaz.“

Moment mal …

Heißt das, die Serpents
 sind auch die russische Mafia? Ich dachte mir schon, dass sie irgendwie zu einer Mafia gehören, aber wie kommt es, dass sie aktiv mit Jeremy und Nikolai konkurrieren, wenn sie doch zur selben Organisation gehören?

Ich trete einen Schritt vor, weil mich meine Neugier überkommt. Wahrscheinlich sollte ich diese Information nicht kennen, aber irgendetwas sagt mir, dass sie wichtig für das große Ganze ist.

Mein Fuß stolpert über etwas Großes und Hartes und ich schreie auf, als ich nach vorne stürze und mich am Geländer festhalte, damit ich nicht auf dem Gesicht lande.

Ein Mensch. Darüber bin ich also gestolpert.

Und er liegt am unteren Ende der Treppe. Kein Scherz. Er liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich.

Als ich ihn aus Versehen treffe, brummt er: „Kann man in diesem verdammten Haus nicht mal schlafen?“

Ich klammere mich fester an das Geländer und starre auf niemand Geringeren als Nikolai. Er hat Boxershorts an. Das ist alles.

Seine Brust und sein Rücken sind eine einzige Landschaft aus Tattoos. Zusammen mit seinen langen, wirren Haaren, den kantigen Gesichtszügen und den gerunzelten Augenbrauen hat er alles, was man braucht, um Angst zu verbreiten.

„Tut mir leid, ich habe dich nicht gesehen“, flüstere ich und wiederstehe dem Drang, anzumerken, dass ich nicht damit gerechnet hatte, jemanden unten an der Treppe schlafen zu sehen, wenn man bedenkt, wie viele Zimmer es oben gibt.

Nikolai kneift ein Auge zu, dann springt er mit einer schnellen Bewegung zu seiner vollen Größe auf und drängt sich nahe an mich heran.

Ich trete automatisch einen Schritt zurück, aber meine Schuhe stoßen gegen die Stufe. Damit bin ich unter seinem strengen Blick gefangen.

Es ist, als würde ein Stück Fleisch sorgfältig für ein Abendessen begutachtet – oder etwas viel Böseres. Ich könnte schwören, dass kurz seine Augen funkeln, so wie bei einem Jäger, der seine Beute erspäht hat, aber es verschwindet schnell wieder.

„Nein, nicht die Richtige.“ Die Enttäuschung in seinem Tonfall lässt mich stutzen.

Aber ich habe keine Zeit, über seine Worte nachzudenken, bevor Jeremy und Gareth auftauchen, wo immer sie vorher gewesen sein mögen.

Gott sei Dank sind sie vollständig bekleidet.

„Ich wusste nicht, dass wir einen Gast haben“, sagt Jeremy beiläufig und seine Stimme hat die Anspannung von vor einer Minute verloren.

Gareth lässt eine Hand in die Tasche gleiten, seine Miene ist unleserlich. „Der Gast von Killer.“

Ich spüre, wie meine Ohren heiß werden. Er weiß wahrscheinlich, was wir gemacht haben.

Gott, kann sich die Erde auftun und mich verschlingen, bitte?

Jeremy mustert mich, ohne die Miene zu verändern.

„Anoushkas am wenigsten nervige Mitbewohnerin.“

„Meine Freunde sind nicht nervig“, erwidere ich, ohne nachzudenken. Das ist definitiv mutiger, als ich es von mir gewohnt bin, vor allem, wenn man bedenkt, dass ich von drei Raubtieren umzingelt bin, und ein weiteres direkt über mir wartet.

Ganz zu schweigen davon, dass Nikolai immer noch sehr nah an mir dran ist und mich mit seinem manisch zusammengekniffenen Auge beobachtet.

„Die Blonde hat irgendeinen Komplex, sodass sie jedermanns beste Freundin sein will, und die Silberhaarige ist …“ Jeremy denkt kurz nach. „Langweilig, um es nett auszudrücken. Außerdem bringt sie Anoushka schlechte Angewohnheiten bei. Als ich nervig sagte, war ich noch freundlich.“

Im Ernst, was ist mit diesen Wichsern los, die sagen, sie seien nett, obwohl sie sich asozial verhalten?

Trotzdem behalte ich den Kopf erhoben. „Ob Ava mit jemandem befreundet sein will oder nicht, ist ihre Sache. Sie hat damit weder deine Grenzen noch die von anderen überschritten. Daher hast du kein Recht, über sie zu urteilen. Und Cecily ist nicht langweilig. Sie ist die reinste, selbstloseste Seele, die die Welt je gesehen hat.“

„Ein Synonym für langweilig“, kontert er und sofort möchte ich ihm die Augen auskratzen.

Und es wäre okay, wenn ich dabei draufgehe.

Mir ist es vielleicht egal, wenn ich beleidigt werde, aber für meine Freunde würde ich jemanden umlegen.

In dem Moment, als ich den Mund aufmache, um irgendein Wort auszuspucken, tritt Nikolai näher an mich heran, sodass er mit mir auf einer Stufe steht.

Jedes Wort, das ich sagen wollte, bleibt mir im Hals stecken, während ich zu ihm hochstarre. Er ist so groß, dass mein Nacken durch den Winkel fast umknickt. Seine nackte Brust berührt fast meine und ich kann die einzelnen Poren seiner Haut sehen.

„Ich finde, es gibt einige Ähnlichkeiten. Meint ihr, ich kann ein Kätzchen zeichnen, indem ich ein anderes Kätzchen benutze?“ Er hält mir die offene Handfläche vors Gesicht, als wolle er es umfassen und mich gegen den nächstgelegenen Gegenstand knallen.

Bevor ich auch nur versuchen kann, mich zu ducken, trifft etwas Nikolai an der Stirn. Sein Schädel schnellt nach hinten und er stürzt zu Boden.

Mit einem lauten, markerschütternden Knall fällt er auf den Rücken und die Tatwaffe, ein American Football, kommt kullernd neben ihm zu liegen.

„Und er punktet“, stellt Jeremy mit unverhülltem Vergnügen fest.

Ein plötzlicher Schauer läuft mir über den Rücken, aber ich habe keine Gelegenheit, mich umzudrehen.

Ich habe keine Chance, mich überhaupt zu rühren.

Eine überlebensgroße Präsenz erscheint an meiner Seite. Ich hasse die Wärme, die den Amberholzduft begleitet. Sie täuscht vor, dass sich dahinter ein Mensch verbirgt, obwohl ich aus erster Hand weiß, dass das nicht der Fall ist.

Ich erhasche einen Blick auf seine nackte Brust, die eindringlichen Tattoos und die unnatürlich ausgeprägten Muskeln. Es ist, als ob er etwas unterdrückt.

Oder vielleicht macht er sich gar nicht die Mühe, sein wahres Wesen zu verbergen.

Aber hey, wenigstens hat er eine Hose angezogen.

Ich traue mich nicht, ihn anzuschauen, und konzentriere mich stattdessen auf Nikolai, der aufspringt, als wäre er nie ausgeknockt worden.

„Verdammte Scheiße, Hell Boy? Warum wirfst du in letzter Zeit ständig mit verdammten Gegenständen nach mir? Bist du fucking lebensmüde geworden?“

Killian packt mich an der Kehle und ich schreie auf, als er mich mit dem Rücken gegen das Geländer drückt und meine Lippen mit seinen eigenen einfängt.

Dann nutzt er meine Verwirrung aus, um seine Zunge in mich zu schieben. Er beherrscht mich, macht mich zu Wachs in seinen Händen.

Ich bin hilflos, aber ich versuche trotzdem zu kämpfen. Ich lege die Hände auf seine Brust, um ihn wegzustoßen, aber das führt nur dazu, dass seine Grobheit ein neues, berauschendes Niveau erreicht.

Seine Finger legen sich um meinen Hals und er küsst mich mit fieberhafter Beherrschung. Er küsst mich, als würde er mich vögeln, als würde er sich wieder an mir vergehen, und ich habe keine andere Wahl, als es zuzulassen.

Aber ich bin nicht sein Spielzeug.

Ich beiße ihm auf die Lippe und er beißt mir auf die Zunge, noch fester, bis ein metallischer Geschmack in meinem Mund hervorbricht.

Ob er von ihm oder von mir stammt, weiß ich nicht.

Sicher ist nur, dass der Krieg der Zungen, Lippen und Zähne mit jeder Sekunde heftiger wird, bis ich mir sicher bin, dass mein Kopf bald platzen muss.

Seine andere Hand legt sich besitzergreifend um meine Hüfte und er drückt mich gegen seine Körperfront.

Meine Kurven werden von seiner unbarmherzigen Härte zerdrückt. Im Nachhinein wird mir klar, dass es keine noch so große Festung gibt, die ich bauen könnte, um dem Kriegssturm namens Killian Carson zu widerstehen.

Er war schon immer dazu bestimmt, mich in Stücke zu reißen und mich zu zwingen, jede Minute davon zu genießen.

Vielleicht ist es sinnlos, zu kämpfen.

Vielleicht hätte ich von Anfang an meine Niederlage akzeptieren sollen. Denn offensichtlich war es mein Widerstand, der sein Interesse an mir geweckt hat.

Wie ein Tier mit scharfen Instinkten muss Killian spüren, dass mein Widerstand nachlässt, denn er dringt tiefer ein und seine Zunge erobert die meine, bis ich vor lauter Kraft wimmere.

Sein Kuss ist Verdammnis in ihrer reinsten Form. Und obwohl ich dachte, er wäre nicht das, was ich wollte, ist dieses Monster vielleicht genau das, was ich brauche.

Sobald er das Gefühl hat, dass er seinen Standpunkt deutlich gemacht hat, tritt Killian zurück und er lässt mich stehen mit geschwollenen Lippen und einer brennenden Wunde.

Dann löst er langsam die Finger von meiner Kehle und zieht mich mit einem festen Griff an meiner Hüfte zur Seite, sodass wir beide den anderen zugewandt sind.

Mein Gesicht fühlt sich an wie eine Sauna, als mir klar wird, dass die Show vorhin vor seinen Freunden stattgefunden hat.

Verdammt!

Ist es zu spät, sich in Luft aufzulösen?

Gareths Stirn legt sich in Falten. Jeremy lächelt und Nikolai steht der Mund offen.

„Sie gehört mir und ist deshalb tabu“, verkündet Killian mit ruhiger, drohender Stimme und schaut zwischen seinem Bruder und seinem Cousin hin und her. „Absolut tabu.“

Und dann wirft er mich wie ein verdammter Höhlenmensch über die Schulter und trägt mich die Treppe hinauf.

Ich stoße mich an seinem Rücken, während mir das Blut in den Kopf schießt. „Was machst du? Lass mich runter!“

„Nein, das geht nicht. Du hast offensichtlich gedacht, dass es eine gute Idee wäre, dich wie eine scheiß Diebin aus meinem Bett zu schleichen. Wir müssen dir das Gegenteil beweisen.“

Ich versuche, mit den Beinen in die Luft zu treten.

Ein Schlag.

Ich erstarre, als ich das Stechen in meinem Hintern spüre. Hat er mir gerade den Hintern versohlt?

Meine Augen weiten sich und ich erstarre wie betäubt, als er die Tür zu seinem Zimmer aufstößt und mich aufs Bett wirft.

Ich denke nicht an den Schmerz oder die Verletzung, als ich ihn anstarre. „Du solltest Höhlenmensch als Hobby angeben.“

Killian stößt die Tür zu und kommt mit finsterer Miene auf mich zu. „Halt den Mund, Glyndon. Du willst mich doch nicht provozieren, während ich mich selbst davon abhalten muss, wieder runterzugehen und meinen eigenen Bruder und Cousin zu ermorden, weil sie dir so nahe gekommen sind.“

Ich schlucke und der Ernst der Lage lässt mein Herz höher schlagen. „Das würdest du doch nicht tun, oder?“

„Sag du es mir. Du warst doch diejenige, die es für eine wunderbare Idee hielt, dich vor ihnen zur Schau zu stellen.“

„Ich wollte nur gehen.“

„Du kannst nicht einfach gehen, wenn du in meinen Armen schläfst, Glyndon. Ich war nachlässig in meiner Wachsamkeit, weil du bei mir warst, aber ich hätte es besser wissen müssen, als einem hinterhältigen kleinen Häschen zu vertrauen. Vielleicht sollte ich dich jetzt an mich ketten. Ich lege dir eine Glocke um den Hals, sodass ich höre, wenn du gehst.“ Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare. „Scheiße. Ich gehe doch zurück. Das Arschloch Nikolai hat noch nicht geblutet.“

Er dreht sich um, um zu gehen und sein Versprechen einzulösen.

Und obwohl mir Gareth und Nikolai eigentlich egal sind, will ich niemandes Blut an meinen Händen wissen.

Außerdem sieht er genau so aus, wenn seine Kontrolle aufgehoben ist. Es ist das erste Mal, dass ich ihn so außer sich sehe. Und zu wissen, dass ich der Grund dafür bin, erfüllt mich mit einer seltsamen Art von Macht.

Er ist kalt, berechnend und lässt in seiner Rüstung keine Gefühle zu, aber er hat mir diese Macht über ihn gegeben.

Unbeabsichtigt, aber sie ist da und ich will sie haben.

„Killian, warte“, flüstere ich, bevor ich richtig über meine Worte nachdenken kann.

Er dreht den Kopf in meine Richtung und legt die Hand auf den Türknauf.

Ich klopfe auf die Matratze. „Lass uns weiterschlafen.“

Er kneift die Augen zusammen. „Was soll das denn werden?“

„Nichts, ich will nur schlafen.“

„Du bist einfacher zu lesen als eine Zeitung und ich soll dir glauben, dass du keine Hintergedanken hinter deiner ungewöhnlichen Bitte hast?“

„Nein“, sage ich und bin davon überzeugt. „Bitte.“

Er sieht mich einen Moment lang an. Sein Körper ist immer noch der Tür zugewandt und ich glaube schon, dass er mich ignorieren und mit seinem Gewaltplan fortfahren wird. Aber dann lässt er den Türknauf los und pirscht sich in meine Richtung.

Mein Herz rutscht mir fast in den Magen, als er seine Hose auszieht, an meine Seite rutscht und mich dann auf sich hebt.

„Wenn du noch einmal weggehst, binde ich dich an mich“, flüstert er mit dem Mund an meiner Stirn.

„Das werde ich nicht“, murmle ich zurück und widerstehe dem Drang, seine Brust zu küssen.

Was zur Hölle?

Das ist nur eine unnatürliche Reaktion auf die Tatsache, dass er sich von mir stoppen ließ.

Da ist absolut nichts weiter dran.

Stimmt’s?

Killians Lippen treffen auf meine Stirn und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich etwas in meinem Herzen rührt, als er murmelt: „Das ist mein Mädchen.“
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Glyndon

„Du wirst eh zu spät kommen, also warum gehen wir nicht zurück zu meinem logischen Vorschlag, den ganzen Tag im Bett zu verbringen?“

Ich starre Killian vom Beifahrersitz aus an. „Machst du Witze?“

Er trommelt mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. „Es ist komisch, dass ich so selten Witze mache, du es aber dennoch so oft annimmst. Wir müssen an deiner Tendenz zur Verleugnung arbeiten.“

Ich verdrehe die Augen und schaue aus dem Fenster.

„Hast du gerade die Augen verdreht?“

„Und wenn schon? Müssen wir daran dann etwa auch arbeiten?“

„Ja. Das ist eine sehr kindische Unart.“

„Wow. Wo du dich doch immer so makellos benimmst. Die Königsfamilie könnte sicher viel von dir lernen, was Etikette angeht.“

„Ich bezweifle, dass sie dafür noch jemanden brauchen.“

„Das war Sarkasmus.“

„Ich weiß.“ Er schenkt mir eines seiner seltenen Lächeln. „Ich weiß auch, dass du gerne darauf zurückfällst, wenn du nervös bist. Es ist sinnlos, sich Sorgen darüber zu machen, dass du zu spät kommen könntest, wenn das schon sicher ist.“

Meine Lippen lösen sich voneinander.

Ich bin mir seiner Beobachtungsgabe und seinem emotionalen Verständnis durchaus bewusst, aber ich bin noch nicht bereit, sie wieder und wieder am eigenen Körper zu erleben.

„Ich bin nicht wie du. Ich kann nicht anders, als mir Sorgen zu machen, du Genie. Außerdem hält mich Professor Skies sowieso schon für mittelmäßig. Ich will ihm keinen Grund geben, mich noch mehr zu hassen.“

Er tippt wieder mit dem Zeigefinger gegen das Lenkrad. „Ist das derselbe Professor, der dafür gesorgt hat, dass man dich schikaniert?“

„Er ermutigt das Schikanieren nicht …“

„Aber er verhindert es auch nicht“, schließt er für mich ab.

Ich sage nichts, was er offensichtlich als Bestätigung auffasst.

Es herrscht eine unangenehme Stille im Auto, die durch das Pochen zwischen meinen Beinen noch verstärkt wird.

Vorhin bin ich aufgewacht, als sich Killians harter Schwanz zwischen meine Schenkel schmiegte.

Er hatte definitiv die Absicht, in mich zu stoßen. Als ich ihm sagte, dass ich immer noch wund sei und mich heute wahrscheinlich nicht mehr bewegen könne, meinte er: „Ein Grund mehr, den ganzen Tag im Bett zu bleiben.“

„Killian, nein. Ich habe Unterricht. Ganz zu schweigen davon, dass meine Freunde sich bestimmt große Sorgen um mich machen.“

„Spielverderberin.“

„Heißt das, du wirst mich nicht ficken?“

„Kommt drauf an. Nimmst du meinen Schwanz in den Mund und lutschst ihn wie eine dreckige kleine Schlampe?“

Ich schwöre, dass meine Pussy pochte, weil er so leicht solche unanständigen Bemerkungen macht, aber ich räusperte mich trotzdem. „Was bekomme ich dafür?“

„Ich ficke dich nicht.“

„Nein, ich will etwas anderes.“

„Sieh an, du lernst zu verhandeln. Dann lass mal hören. Was willst du?“

„Lass mich darüber nachdenken.“

„Mach es, während du auf den Knien bist, Baby.“

Ich blies ihm einen, bis mir der Kiefer weh tat, und dann zwang er mich, auch noch das letzte Bisschen zu schlucken, während er mich mit dieser dunklen, scheinbar kühlen Lust betrachtete.

„So ist es gut. Schluck alles runter. Wenn du einen Tropfen verpasst, kann ich mein Versprechen, dich nicht zu ficken, nicht einhalten.“

Dann brachte er mir Frühstück ans Bett. Das ist kein Scherz. Er hat es zubereitet und mich gezwungen, alles zu essen, weil ich angeblich nicht auf die Bedürfnisse meines Körpers achte.

Und jetzt, wo ich über all das nachdenke, beginnt ein pulsierendes Pochen in meinem Inneren, das nicht mehr verschwinden will.

Killian nimmt sich eine Zigarette und steckt sie sich zwischen die Lippen, dann fischt er nach seinem Feuerzeug.

Ich rümpfe die Nase: „Hast du nicht gesagt, du würdest aufhören, wenn ich deine Hände und Lippen beschäftigt halte?“

Ich erwarte, dass er darüber lacht, aber er wirft die Zigarette einfach aus dem Fenster und öffnet seine Handfläche. „Hand.“ Ich schlucke und lege meine in seine.

Ein kleines Grinsen umspielt seinen Mund. „Jetzt die Lippen.“ Als ich zögere, blickt er mich an. „Du warst nicht so schüchtern, als du mich gestern Abend zum ersten Mal geküsst hast.“

„Ach, halt die Klappe.“ Ich küsse ihn auf die Lippen und ich hasse, wie sehr ich das genieße. Ich hasse, wie sehr ich das Gefühl seiner Lippen mag, wie sie sich öffnen und saugen und knabbern. Ich hasse die Erkenntnis, dass ich das Küssen bis jetzt noch nie wirklich genossen habe.

Als ich das Gefühl habe, dass ich mich zu sehr darauf einlasse, drücke ich mich zurück und räuspere mich, um das Thema zu wechseln. „Hast du nicht auch Unterricht?“

„Ich muss nicht alle Kurse besuchen und ich muss mir auch keine Sorgen machen, dass ein Professor mich auf seine Shit-Liste setzt.“

„Ich wette, die halten dich alle für einen vorbildlichen Studenten.“

„Ich bin ein vorbildlicher Student. Was glaubst du, wie ich es ins Medizinstudium geschafft habe?“

„Indem du ein oder zwei arme Seelen manipuliert hast?“

Er gluckst und es klingt tatsächlich amüsiert und ist angenehm anzuhören. Nicht wie sein übliches sadistisches Lachen, das eine Manifestation seiner teuflischen Seite ist. „Ich kann mir den Weg ins Medizinstudium nicht erschwindeln.“

„Du kannst betrügen.“

„Nicht wirklich. Das würde mich irgendwann einholen. Außerdem habe ich zwei Jahre übersprungen. Ein göttliches Niveau ist schwer zu erreichen.“

„Deine Arroganz ist umwerfend.“

„Danke.“

„Das war kein Kompliment.“

„Meine genialen Neuronen und ich sehen das anders.“

Ich halte mich zurück, bevor ich wieder die Augen verdrehe und ihn dazu bringe, einen weiteren nervigen Vortrag zu halten. „Ist es wirklich so schwer, ein Genie zu sein?“

„Eigentlich ist es ganz mühelos. Ich muss nicht nachdenken, bevor ich handle. Alles fällt mir leicht.“

„Warum sagst du dann, dass ein göttliches Niveau schwer zu erreichen ist?“

„Die meisten Leute können sich besser mit Schwierigkeiten identifizieren und sie sprechen auf jeden Fall gut auf Täuschungen, Halbwahrheiten und gut durchdachte Lügen an.“

„Nicht alle.“

„Das sagst du jetzt. Wenn du erst mit einer bitteren Wahrheit konfrontiert wirst, wirst du dir wünschen, du hättest sie nie erfahren.“

„Ich würde trotzdem nach der Wahrheit suchen. Ja, es könnte wehtun, aber ich würde einen Weg finden, mich damit abzufinden. Eine Zeit lang traurig zu sein und zu kämpfen, ist unendlich viel besser als ein gefälschtes Leben zu führen.“

„Worte. Nichts als Worte.“

„Ich meine alles davon.“

„Hmm.“

„Was soll ‚hmm’ bedeuten?“

„Einfach hmm.“

„Wow, danke für die Aufklärung.“

„Gern geschehen.“

„Wurdest du so nervig geboren oder kam das erst mit der Zeit?“

„Ein bisschen von beidem. Allerdings hat mein Dad nervige Eigenschaften, also ist es vielleicht genetisch bedingt.“

„Warum überrascht es mich nicht, dass du über deinen Vater herziehst?“

„Ich ziehe nicht über ihn her. Ich gebe nur die Fakten wieder.“

Ich starre auf seinen unveränderten Gesichtsausdruck. Es scheint ihn nicht zu stören, über seinen Vater zu sprechen, und es ist das erste Mal, dass er überhaupt offen über seine Eltern spricht.

„Ich nehme an, du hast ein angespanntes Verhältnis zu deinem Vater?“

„Und wie, bitte schön, kommst du darauf?“

„Vorhin hast du gesagt, Gareth sei Daddys Goldjunge, sodass du es nicht sein kannst. Du hast außerdem gesagt, dass er nervige Eigenschaften hat. Oh, und du hast nie ein Bild von euch beiden auf Instagram gepostet.“

„Stalker-Alarm. Ich wusste nicht, dass du alle meine Posts durchgehst, Baby.“

Meine Wangen brennen. „Darum geht es nicht.“

„Worum dann?“

„Deine Beziehung zu deinem Vater.“

„Da gibt es keine nennenswerte Beziehung. Er mochte sich nie mit mir oder dem Umstand, dass ich existiere, anfreunden.“

„Du hast das sicher falsch verstanden.“

„Es gab nichts falsch zu verstehen, als er meiner Mutter sagte, dass sie bei meinem lieben großen Bruder hätten aufhören sollen, weil ich nicht normal bin.“

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Obwohl Killians Stimme unverändert bleibt, spüre ich den Wandel in seinem Auftreten. Das Thema reizt ihn und ich will mehr wissen.

Ich möchte meine Krallen in den unangenehmen Teil von ihm versenken und ihn herausreißen. Denn ich weiß, dass das wahrscheinlich der einzige echte Teil von ihm ist, den ich jemals zu Gesicht bekommen werde.

Langsam glaube ich, dass Killian Gareth wegen ihres Vaters auf seiner Abschussliste hat.

Je mehr Gareth von seinem Dad bevorzugt wird, desto mehr hat er ihn im Visier.

Nicht, dass das richtig wäre, aber es ist ein Abwehrmechanismus.

So wie Lan immer unausstehlicher wird, je mehr Mum Bran verhätschelt.

„Du hast wohl einen falschen Eindruck bekommen. Die meisten Eltern hassen ihre Kinder nicht.“

„Das Zauberwort ist ‚die meisten‘. Jetzt hör auf damit.“

„Aber …“

„Ich sagte. Hör. Auf.“

Der dunkle Unterton lässt keinen Spielraum für Verhandlungen. Doch bevor mir ein Weg einfällt, wie ich zum Thema zurückkehren kann, fragt er mit lässiger Stimme: „Zurück zum eigentlichen Thema. Habe ich deine Bewunderung?“

„Wofür?“

„Dafür, dass ich ein erstklassiges Genie bin.“

Meine Brust krampft sich zusammen. Ich hasse es, dass ich mich darüber freue, dass er meine Bewunderung will.

Ich hasse es, dass es das Erste ist, was mir in den Sinn kommt.

„Du hast eher versucht, dir mit List Bewunderung zu verschaffen. Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, aber du musst dich mehr anstrengen.“

Ein Grinsen umspielt seine Lippen. „Ich bin immer für eine Herausforderung zu haben.“

„Ist es das, was ich für dich bin? Eine Herausforderung?“

„Vielleicht. Oder auch nicht.“

Ich stöhne. „Du weißt, dass das keine Antwort ist. Machst du das mit Absicht?“

Er grinst. „Vielleicht. Oder auch nicht.“

„Ugh. Du bist echt ein Wichser.“

„Ach, hör auf. Du weißt, dass mich dein schmutziges Mundwerk anmacht. Vor allem mit deinem sexy Akzent.“

Ich presse die Lippen zusammen und starre ihn an, was sein Grinsen nur noch breiter macht.

Als wir vor dem Wohnheim ankommen, parkt er ein und starrt mich dann an. „Okay, okay, ich werde nett sein und deine Frage beantworten. Du bist eine Herausforderung, kleines Häschen. Die Schlimmste von allen. Die Ärgerlichste von allen. Aber vor allem die Unterhaltsamste von allen.“

Mein Magen wird flau und ein schreckliches, unangenehmes Gefühl macht sich in meiner Kehle breit. Es dauert einen Moment, bis ich versuche, normal zu atmen.

Ich versuche, mich nicht davon beeinflussen zu lassen.

Ich versuche, seinen Worten kein Gewicht beizumessen.

Aber es ist zwecklos. Sie haben bereits Wurzeln geschlagen und beginnen, sich in chaotischen Mustern zu verästeln.

„Ich bin froh, dass ich dich unterhalten konnte“, sage ich leise.

„Lass das lange Gesicht und den Sarkasmus. Wer hat noch vor zwei Minuten gepredigt, dass man immer die Wahrheit wissen will? Ich hätte dich anlügen können, aber das habe ich nicht.“

Als ich schweige, verfinstert sich seine Stimme zu einem scharfen Ton, wie ich ihn noch nie gehört habe. „Willst du, dass ich dich anlüge? Willst du, dass ich in deiner Nähe eine Maske trage und so tue, als wäre ich jemand, der von deiner tollen Moral akzeptiert wird? Ist es das, was du willst, Glyndon? Denn ich kann dein verdammter Märchenprinz sein, dein Ritter in strahlender Rüstung und deine verdammte Traumfantasie in einem, während ich dein Leben zerstöre.“

„Ich will gar nichts von dir.“ Ich öffne die Autotür und renne ins Gebäude.

Er ruft einmal scharf meinen Namen, aber ich ignoriere ihn und bin dankbar, dass der Pförtner ihn nicht ohne Ausweis reinlässt.

Mein Herz klopft mit jedem Schritt schneller. Es pocht, dröhnt und pulsiert in meinen Ohren in einem unheimlichen Rhythmus.

Ich muss mich für einen Moment an die Wand lehnen, um wieder zu Atem zu kommen.

Verflucht sei er.

Und ich verdamme mich dafür, dass ich zulasse, dass er diese Art von Wirkung auf mich hat.

Eine unterhaltsame Herausforderung.

Er kann mich mal.

Ich fische das Handy aus meinem BH, um den Ausweis zu holen, den ich dort aufbewahre, und halte angesichts der vielen Benachrichtigungen auf dem Bildschirm inne.


Ava: Wo bist du?




Cecily: Antworte uns.




Remi: Vögelst du gerade? Ja oder nein. Oder stöhne in einer Voice Message und wir nehmen es als Ja und lassen dich in Ruhe.




Annika: Woran könnte es liegen, dass Creighton mich die letzten … fünf Mal, die ich ihm geschrieben habe, auf Gelesen
 hängen gelassen hat? A, er kann mich nicht ausstehen. B, er ist zu allen so.




Annika: Bitte wählt B. Mein Stolz ist immer noch verletzt, weil er gesagt hat, dass ich zu viel rede. Rede ich zu viel?




Annika: Ich meine, ich weiß, dass ich das tue, aber nicht so super viel, oder?




Annika: Wo bist du, Glyn? Wir machen uns Sorgen.




Bran: Ruf mich an, wenn du das siehst.



Ich ziehe die Karte durch das Lesegerät und halte inne, als eine Nachricht auf meinem Bildschirm erscheint.


Lan: Wo zum Teufel steckst du?



Ich schlucke.

Während Bran und ich fast jeden Tag miteinander reden und uns treffen, haben Lan und ich nicht die gleiche Beziehung. Es kann nur eine schlechte Nachricht sein, wenn er nach mir sucht.

„Da ist sie!“

Ich zucke zusammen, als ich am Eingang von drei Mädchen in ihren Schlafanzügen umringt werde, die mir offensichtlich auflauern wollen.

Das war’s mit meinem Plan, mich reinzuschleichen, mich umzuziehen, meine Bücher zu nehmen und zu verschwinden.

Der Walk of Shame ist angesagt.

„Hi“, sage ich so unbeholfen, dass es mir schon wieder peinlich ist.

„Komm uns nicht mit hi.“ Ava drängt sich an mich heran und mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. „Du hast uns letzte Nacht verlassen und wir haben kaum geschlafen, weil wir uns Sorgen um dich gemacht haben. Und dann müssen wir erfahren, dass du dich hast durchvögeln lassen.“

Ich verschlucke mich an meiner eigenen Spucke. „W-was?“

„Geht es dir gut?“ Cecily streichelt meinen Arm.

„Ich weiß es nicht.“ Ich meine es ehrlich.

„Bei Kill wüsste ich das auch nicht. Entweder erlebst du die Achterbahn deines Lebens oder wir finden dich irgendwo in einem Graben. Dazwischen gibt es nichts.“ Annika nimmt mich in den Arm. „Umarmung. Ich bin ja bei dir.“

„Tröste sie nicht auch noch.“ Ava reißt Annika von mir weg. „Sie hat eine Menge zu erklären.“

„Kann mir jemand sagen, was hier los ist?“, frage ich und denke ernsthaft, dass ich den Verstand verliere.

„Schau mal auf Instagram“, sagt Cecily leise, fast entschuldigend.

Ich werfe ihnen einen letzten schiefen Blick zu und tippe dann auf die Instagram-App. Das erste Bild, das in meinem Feed auftaucht, wurde vor einer Stunde gepostet und hat über hunderttausend Likes und zehntausende Kommentare.

Meine Finger zittern, als ich das unbewegte Bild betrachte.

Das ist der Moment, in dem Killian mich auf der Treppe küsst. Seine Hand liegt um meinen Hals, die andere auf meiner Hüfte, und er verschlingt mich geradezu zum Abendessen. Seine nackte Brust klebt an meiner und die Art und Weise, wie er mich berührt, ist so besitzergreifend, dass es selbstverständlich ist, was für eine Art von Beziehung wir haben müssen.

Ein Außenstehender würde dies sehen und sofort erkennen, dass Killian mich nicht nur fickt, sondern auch so dominant und besitzergreifend ist, dass sich niemand an mich heranwagen würde.

Er hat es mit der Bildunterschrift zementiert.


Tabu.


„Nein, das hat er nicht getan“, flüstere ich.

„Doch, hat er und außerdem: Er hat dich getaggt. So haben wir es überhaupt erst gesehen.“ Annika tippt auf den Bildschirm, um den Namen meines Accounts auf dem Bild anzuzeigen.

„Jeder konnte das sehen“, rede ich praktisch mit mir selbst. „Also jeder, einschließlich …“

Ich springe auf, als eine Nachricht auf meinem Handy aufleuchtet.


Lan: Machen wir es auf deine Art, kleine Prinzessin. Lass dich nicht in der Nähe des Arschlochs blicken oder ich bringe ihn um.










FÜNFUNDZWANZIG




Killian

Ich entscheide mich genau zwei Stunden nach meiner Ankunft an der medizinischen Fakultät dazu, die restlichen Kurse für diesen Tag aufzugeben.

Und ja, sie sind wichtig und ich sollte wahrscheinlich teilnehmen und meine nervösen Mitstudierenden aushalten genauso wie die Egos der Professoren, die der Überzeugung sind, dass sie etwas Besonderes sind, nur, weil sie älter sind und etwas Erfahrung haben.

Es ist nur so, dass ich verdammt abgelenkt bin. Eine Emotion, die ich … naja, noch nie verspürt habe. Ich bin normalerweise aufs Äußerste konzentriert und gehe so methodisch vor, dass kein Rest von Impulsivität verbleibt.

Und doch sind all meine Systeme, meine Gewohnheiten – ja, der gesamte Kern meines Lebens – völlig durcheinander, wegen einem gewissen verdammten Häschen.

Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, während ich zum gefühlt hundertsten Mal das Klingeln höre.

Als der Anrufbeantworter drangeht, ziehe ich mir den Earbud aus dem Ohr und tippe einmal, zweimal, dreimal auf die Rückseite.

Vielleicht hätte ich sie doch an mich binden sollen, damit ich sie würgen kann, wenn sie wieder grundlos schwierig ist.

„Kommst du?“, fragt Stella, eine Kommilitonin mit offensichtlich falschem, rotem Haar, auf dem Weg aus dem Schulgebäude. Sie trägt ihren weißen Kittel über dem Arm.

Wir sollten eigentlich einen Pathologiekurs in der Leichenhalle haben, und das wäre normalerweise der Höhepunkt meiner Woche – tote Menschen von innen zu sehen.

Heute natürlich nicht.

„Ich habe Wichtigeres zu tun.“ Ich starre immer noch auf mein Handy und überlege ernsthaft, ob ich es schütteln soll, damit derjenige am anderen Ende endlich abhebt.

„Wie wäre es mit später? Ich kann dir den Code zu meinem Wohnheim geben.“ Eine Hand berührt die meine und das reicht aus, um meinen Hyperfokus vom Handy zu lösen.

Stella grinst, weil sie denkt, dass meine Aufmerksamkeit zu gewinnen eine gute Sache ist.

Die einzig Schlaue ist die verdammte Glyndon King. Sie wollte nie meine Aufmerksamkeit. Tatsächlich hat sie alles versucht, um ihr zu entgehen.

Sie weiß es noch nicht, aber eines Tages wird sie auf mich zustürmen und nicht umgekehrt.

„Wann habe ich dir die Erlaubnis gegeben, mich zu berühren?“, frage ich in einem abweisenden Ton und mache mir nicht die Mühe, meine wahre Natur zu verbergen.

Stella, die ich wahrscheinlich schon einmal gefickt habe – und wenn ja, dann kann man sie auf jeden Fall vergessen – erschrickt und weicht zurück. „Tut mir leid, ich dachte, das wäre okay.“

„Da hast du falsch gedacht.“ Ich gehe an ihr vorbei und zum Parkplatz.

Ich bleibe stehen, als ich jemanden entdecke, der mit überkreuzten Beinen an der Vorderseite meines Autos lehnt und mit den Fingern an einem Schlüssel herumspielt, der ganz nah am Lack hängt.

Nicht weit von ihm steht eine Nachbildung von ihm.

Landon und Brandon King.

Auch wenn ihr Aussehen identisch ist – alles andere ist es nicht. Der, von dem ich annehme, dass er Brandon ist, kleidet sich wie ein braver Junge mit Khakihosen und einem Polohemd. Auch seine Haare sind frisiert, sodass er aussieht, als käme er direkt aus einem Lacrosse-Team.

Landons Haare sind unordentlich verwuschelt und er trägt Jeans und eine Jeansjacke. Ganz zu schweigen davon, dass der Blick in seinen Augen emotionsloser ist.

Leerer.

Wahrscheinlich so leer wie meiner.

Interessant.

„Netter Schlitten“, sagt er und lässt den Schlüssel weiterhin drohend ein paar Zentimeter entfernt schweben.

„Danke“, antworte ich gleichgültig. „Ist eine Sonderanfertigung.“

„Beeindruckend“, sagt er ohne jeglichen Anflug von Staunen.

„Ich weiß.“

„Dann solltest du auch wissen, dass ich es zerstören werde und dann dein Leben, wenn du dich nicht von meiner Schwester fernhältst.“

Also geht es hier um das Instagram-Foto. Ich dachte mir schon, dass es einigen Leuten sauer aufstoßen würde, aber es geht viel schneller, als ich dachte.

„Ich wünschte, da könnte ich dir helfen, aber was soll ich tun?“ Ich zeige ihm mein braves Lächeln. „Du hast gesehen, wie sehr sie darauf stand. Also auf mich.“

„Das ist nicht wahr.“ Brandon tritt auf mich zu. „Glyn würde sich nie für jemanden wie dich entscheiden. Also musst du sie auf irgendeine Weise gezwungen haben.“

„Jemand wie ich?“ Ich lege meinen Kopf zur Seite. „Du meinst einen neunzehnjährigen Medizinstudenten im vierten Jahr, den Erben eines Firmenimperiums und eine Führungspersönlichkeit an einer der renommiertesten Hochschulen der Welt? Oh, und der Freund deiner Schwester.“

„Das bist du nicht“, sagt Brandon.

„Leugnen ist die erste Stufe.“ Ich lächle. „Ich bin sicher, dass du irgendwann die Akzeptanzphase erreichst.“

Ein langsames Klatschen bringt mich dazu, Landon anzustarren, der irre grinst. „Bravo. Ich bin zu Tränen gerührt über den Auftritt.“ Seine gute Laune vergeht zusammen mit dem Klatschen. „Aber ich werde mich nicht noch einmal wiederholen. Lass meine Schwester in Ruhe, sonst bin ich geneigt, gegen dich, deine Führungsposition und dein verdammtes kleines Imperium vorzugehen. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du in den Spiegel schauen und dich nicht wiedererkennen. Vielleicht wird dir dann klar, dass du dich nicht mit meiner Familie hättest anlegen sollen.“

Hmm, interessant.

Er ist loyal. Nein, nicht loyal. Besitzeinnehmend. Wahrscheinlich sieht er Glyndon und Brandon als seine Leute an – als Eigentum. Denn wenn sie angerührt werden, würde das schlecht auf sein Image zurückfallen.

„Was ist, wenn sie mit mir zusammen sein will?“, frage ich. „Was wirst du dann tun?“

„Ihre Meinung ändern.“

Ich grinse. „Ich fürchte, ich bin nicht der Typ, den man so schnell vergisst.“

„Und ich auch nicht.“

Wir starren uns an, ohne zu blinzeln, in einem stillen Duell. Kein Wunder, dass Glyndon sagt, ihr Bruder sei wie ich. Das ist er tatsächlich, aber es ist ärgerlich, dass er im Moment nicht auf meiner Seite steht.

Wie kann ich ihn am einfachsten dazu bringen, mich zu akzeptieren? Ich bezweifle, dass irgendeine Form der Manipulation bei ihm funktionieren wird.

Und er wird wahrscheinlich auch das Interesse an der Sache nicht verlieren, da Glyndon für ihn unter seinem Schutz steht.

„Such dir einfach jemand anderen“, sagt Brandon mit beschwichtigender Stimme. „Ich bin sicher, du hast unendlich viele Möglichkeiten.“

Landon merkt genau, worauf ich mich konzentriere, als sein Bruder spricht. Sein Schlüssel landet auf dem Auto und ich grinse.


Bingo.


Er wollte Brandon nicht hier haben. Er hält ihn für schwach, wahrscheinlich zu nett für sein eigenes Wohl. Wahrscheinlich kann er sich auch nicht durchsetzen.

Im Gegensatz zu meiner Beziehung zu Gareth zählt Landon Brandon zu seinen Schützlingen.

Und gerade jetzt versteht er, dass ich hinter ihm her sein werde, also wird er mich und Glyndon in Ruhe lassen.

„Brandon, richtig?“ Ich schenke ihm das strahlendste, falscheste Lächeln, das ich hervorzaubern kann.

Er nickt misstrauisch.

„Glyndon spricht ständig von dir und sagt, dass du ihr Lieblingsbruder bist.“ Das stimmt zwar nicht, aber wenn sie über ihn gesprochen hätte, wäre das bestimmt ihre Aussage gewesen. Und ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe.

Brandon wird sich besonders fühlen. Landon wird aus der Favoritenrolle gedrängt. Ich glaube zwar nicht, dass ihm das viel ausmacht, aber es geht um seinen Stolz und der ist ihm wichtig.

„Sie hat auch gesagt, dass sie sich wünscht, dass ihr alle besser miteinander auskommt“, fahre ich mit fast beruhigender Stimme fort und ahme dabei Mums Tonfall nach, wenn sie mit uns spricht. „Es bricht ihr das Herz, wenn ihr euch streitet, und sie wünschte, sie könnte mehr tun, um eine Brücke zwischen euch beiden zu sein.“

Brandons Haltung entspannt sich langsam und seine Augenwinkel werden weicher.

„Reiß dich verdammt noch mal zusammen“, presst Landon hervor. „Er manipuliert dich, Bran.“

„Warum sollte ich?“ Ich spreche immer noch in demselben Tonfall. „Ich verlange doch gar nichts von dir, oder? Ich gebe nur weiter, was Glyndon mir erzählt hat. Sie tat mir leid, als sie sagte, dass sie zwischen euch beiden gefangen ist und deshalb lieber bei deinem Großvater zu Abend isst als zu Hause.“

Das ist etwas, das ich ihrem Instagram-Account entnommen habe. Sie hat mehr Bilder mit ihrem Großvater und ihrer Großmutter als mit ihren Eltern. Sie hat mehr Bilder mit Bran als mit Lan.

Sie hat mehr Bilder mit ihren Freunden als mit ihren Brüdern.

Es ist schon komisch, wie Menschen ihr Leben unbewusst durch ihre sozialen Medien erzählen. Deshalb schreibe ich meine eigene Geschichte, aus der niemand lesen kann.

Außer der verdammten Glyndon, die sich alles über die Abwesenheit von Dad auf meinem Instagram zusammengereimt hat, natürlich.

Brandons Haltung verliert die Starre von vorhin und das eindringliche Geräusch des Schlüssels auf der Motorhaube lässt mich innehalten. Aber nicht für lange.

Ich wusste, dass Landon vorhatte, mein Auto zu zerkratzen. Und so sehr ich auch versucht bin, seinen Kopf auf das Blech zu schlagen und die Kratzer mit seinem Blut zu füllen, stehen wichtigere Dinge auf dem Spiel.

Zum Beispiel Brandons Zustimmung.

„Dein Bruder versteht offensichtlich nichts von Vernunft, aber ich bin sicher, du schon.“ Ich trete vor. „Ich bin auf deiner und Glyns Seite.“

„Halt dich verdammt noch mal raus“, sagt Landon, während er immer noch mein Auto demoliert.

Die Werkstatt wird das schon richten. Aber in der jetzigen Situation kann nur ich dieses Druckmittel anwenden.

„Woher weiß ich, dass du sie nicht ausnutzt?“ Brandon stellt eine sehr logische Frage.

„Wenn ich sie nur ausnutzen würde, hätte ich mich schon nach zwei Tagen gelangweilt und sie gehen lassen.“ Das ist wahr.

Fuck!

Wenn ich sie nicht ausnutze, was genau mache ich dann mit ihr?

Menschen fallen für mich nur in drei Sorten.

Die, die es wert sind, ausgenutzt zu werden.

Die, die es nicht wert sind.

Oder neutral.

Sie gehört zu keiner davon.

Aber ich bin mir sicher, dass sie irgendwo dabei ist, denn sie nimmt so viel Raum ein, dass sie mir den Tag versauen kann.

„Das ist nicht so beruhigend, wie du es beabsichtigt hast“, sagt Bran mit einer hochgezogenen Augenbraue.

„Ich hätte lügen können, aber das habe ich nicht. Glyn sagte, sie schätzt meine Ehrlichkeit.“ Bevor sie mich deswegen stehen gelassen hat.


Brandon lächelt leicht, weil er wahrscheinlich weiß, wie wahr diese Aussage ist. Es kostet mich Mühe, mein Grinsen zu verbergen, während ich den anderen Bruder anstarre.


Mach mein Auto kaputt, so viel du willst, aber rate mal, wer gewinnt, Landon?



Nicht du.


Ja, Brandon kommt vielleicht nicht gleich jetzt zur Vernunft, aber das wird schon noch. Es sei denn, Glyndon macht alles kaputt, indem sie den Mund aufmacht.

Aber selbst wenn sie das tut, fange ich eben bei null an, um mir die Anerkennung des netten Bruders zu verdienen.

Die ganze Mühe, die ich mir für dieses verdammte Häschen mache, fängt an, mich zu nerven, aber es ist trotzdem unterhaltsam.

Ich will gerade noch ein bisschen weiter gehen, nur weil ich es kann, aber da kommt eine winzige Gestalt mit langsamen Schritten auf uns zu, die die Spannung in der Luft gar nicht bemerkt.

Ihr blondes Haar ist zu einem langen Pferdeschwanz gebunden, der mit einer Tonne Schleifen verziert ist, die zu denen an ihrem schwarzen Kleid, ihren Stiefeln und ihrer Tasche passen.

Sie sieht aus wie eine verdammte Goth-Barbie, nur ohne die schwarzen Haare. Eine gruselige 2.0-Version von Mum und Tante Rai.

Oh, und das ist so ziemlich der schlechteste Zeitpunkt, um mich suchen zu kommen.

Meine Cousine Mia, die ein Jahr jünger ist als ich, hält eine To-Go-Tüte mit Essen in der Hand und lächelt mich strahlend an. Und ich weiß, dass ich das nicht als Selbstverständlichkeit ansehen sollte.

Ich weiß, dass ich zu den wenigen Menschen gehöre, die sie anlächelt.

Sie bleibt stehen, als sie sieht, was Landon mit meinem Auto angestellt hat, und starrt ihn mit gerunzelter Stirn an. Dann wandert ihr Blick zu dem Schlüssel in seiner Hand und dann zu der Zeichnung des Grauens auf dem roten Lack.


Mach dich darauf gefasst, dass dein Wagen in einem Graben landet, du Wichser.


Sie hängt sich die Trageschlaufe der To-Go-Tüte über die Schulter und sagt in Gebärdensprache: „Warum hat dieser Scheißkerl dein Auto ruiniert und warum atmet er noch?“

Ich grinse. Gute Frage, Cousine.


Die Antwort darauf will ich mir allerdings nicht einmal selbst eingestehen.

Wenn ich ihrem Bruder etwas antun würde, käme ich wahrscheinlich auf Glyns schwarze Liste – auch wenn er ein schleimiges Arschloch ist. Aber das heißt nicht, dass ich diesem Idiot nicht das Leben zur Hölle machen werde.

„Und jetzt haben wir auch noch eine Stumme in unseren Reihen.“ Landon lächelt, denn er weiß genau, dass sich damit das Kräfteverhältnis ausgleicht. „Toll.“

„Lan, hör auf“, ermahnt ihn Bran.

„Wenn du sie noch einmal als Stumme bezeichnest, ziehe ich dir bei lebendigem Leib die Haut ab“, sage ich so bedrohlich, dass meine Sicht rot wird.

Mia ist die einzige Person auf der Welt, die mir gesagt, oder besser gesagt, gezeigt hat: „Es ist okay, anders zu sein, Kill. Ich habe dich trotzdem lieb.“ Und ich würde für sie töten. Ohne Fragen zu stellen.

„Was ist falsch daran, eine Stumme eine Stumme zu nennen?“ Landon lächelt weiter und hat schon vergessen, dass er mir den Lack zerkratzt hat. „Ich bin mir sicher, dass es ihr nichts ausmachen würde.“

„Sag ihm, dass es mir nichts ausmacht. Und dass ich mir ziemlich sicher bin, dass ihm das hier auch nichts ausmacht“, teilt Mia mir mit und zeigt ihm mit einem süßen Lächeln beide Mittelfinger.

Er verengt seine Augen und sein Lächeln verschwindet. Brandon schmunzelt und wendet sich an mich: „Bitte entschuldige dich bei ihr im Namen meines Bruders.“

„Sie kann dich hören“, sage ich. „Sie spricht nur nicht.“

Sie teilt mir mit, was ich Brandon übersetzen soll: „Sie hat gesagt, du sollst dich nicht im Namen von, ich zitiere, ‚einem verdammten Schwachkopf, der die Luft mit seinem Atem verpestet’, entschuldigen, weil du nicht für seine Taten verantwortlich bist.“

„Du hast recht.“ Er bietet ihr die Hand an. „Ich bin Brandon.“

Sie schüttelt sie und sieht mich an.

„Mia“, sage ich. „Meine Cousine.“

Sie tauschen ein Lächeln aus und scheinen sich auf Anhieb zu verstehen. Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber das ist eine weitere Gelegenheit, Brandon in Bezug auf seine Schwester auf meine Seite zu ziehen.

Ich bin dir was schuldig, Mia.


Notiz an mich selbst, kaufe ihr mehr Schleifen.


„Wie flucht man in Gebärdensprache?“, fragt Landon, wahrscheinlich um ein Arschloch zu sein, weil er nicht damit klarkommt, dass jetzt alle in dieser Situation gegen ihn sind.

Sie zeigt ihm erneut den Stinkefinger und lächelt.

„Genau so“, antworte ich für sie und Brandon gelingt es nicht, sein Lächeln zu verbergen.

„Lass uns essen gehen“, gebärdet sie und ignoriert ihn völlig. „Ich habe dir Pfannkuchen gemacht. Ich habe versucht, Nikolai zu finden, aber der Idiot ist spurlos verschwunden. Und Maya sagte: ‚Bitch, raus mit dir, bevor ich dich absteche.‘ In verdammten Großbuchstaben. Die Schlampe dreht durch, wenn ihr Schlaf gestört wird, und ich suche wegen ihren Problemen eine Therapie. Die findet dienstags statt, falls du Interesse hast, mitzumachen. Oh, und Gareth antwortet nicht auf meine Nachrichten und ich werde Tante Reina sagen, dass er mich ghostet.“

„Ich bin also deine letzte Wahl?“ Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

Sie lacht wie ein kleines Mädchen, dann schlägt sie mir auf die Schulter und gebärdet weiter,

„Du weißt, dass du mein Favorit bist.“

„Aha.“

„Sag Brandon, er soll mitkommen“, gebärdet sie. „Er ist offensichtlich der nette Zwilling.“

„Sie lädt dich ein, mit uns zu essen.“ Ich deute auf Brandon und zu meiner Überraschung nickt er und geht auf uns zu.

Gut so. Dann kann ich ihm Fragen über seine komplizierte Schwester stellen, die mir immer noch nicht antwortet.

Ich schwöre, wenn ich sie das nächste Mal sehe, werde ich einen Peilsender an ihrem Telefon anbringen.

„Du hast sieben Tage Zeit, um dich von Glyndon zu trennen, sonst machen wir es auf meine Art“, verkündet Landon und kratzt ein letztes Mal an meinem Auto, bevor er in die andere Richtung schlendert.

„Lass mich ihn schnappen, Kill“, gebärdet Mia. „Ich werde ihm den Kopf abbeißen.“

„Was soll der Scheiß? Du bist doch kein Hund.“ Ich lache, dann sage ich ernster: „Halt dich da raus. Ich meine es ernst. Das ist mein Kampf und ich will nicht, dass du dich einmischst.“

Sie schmollt, aber dann seufzt sie und nickt.

Brandon reibt sich den Hinterkopf. „Du solltest seine Drohung vielleicht ernst nehmen.“

„Nein, er macht mir keine Angst.“

„Das sollte er aber. Unterschätze ihn nicht.“

„Oh, das werde ich nicht. Ich werde auch nicht zulassen, dass er seine Nase in Dinge steckt, die ihn nichts angehen.“ Ich lächle. „Also, wer will Pfannkuchen?“

Das kleine Häschen kann mir so viel vormachen, wie sie will. Sie weigert sich, mit mir zu reden? Na gut.

Aber ich werde dafür sorgen, dass sie diejenige ist, die zu mir gerannt kommt, und nicht andersherum.








SECHSUNDZWANZIG




Glyndon

Heute ist einfach nicht mein Tag.

Die Mädels haben mich nicht nur wegen dem ganzen Killian-Drama ausgefragt. Nein, dann bin ich auch noch von Professor Skies zusammengefaltet worden, weil ich zu spät war. Das Ganze wurde dann noch abgerundet, als ich nach dem Unterricht gegen eine Glastür gelaufen bin.

Zu meiner Verteidigung ist Letzteres nur passiert, weil ich abgelenkt war von all den Leuten, die mich anstarrten, als wäre ich irgendein exotisches Tier.

Ich kann mit Aufmerksamkeit nicht umgehen, aber dieser Wichser hat dafür gesorgt, dass ich bei allen das Top-Gesprächsthema bin.

Sie hören einfach nicht auf, hinter meinem Rücken über mich zu reden, zu flüstern und zu tuscheln und damit meine Nervosität auf 180 zu schrauben.

Ich habe schon darüber nachgedacht, mich für eine Weile in der Toilette zu verstecken, aber dann dachte ich mir, dass ich niemandem etwas schuldig bin und mich wegen diesem Kuss nicht schuldig fühlen sollte. Ja, der Bastard steht auf meiner Shit-Liste ganz oben, aber das heißt nicht, dass ich mich für irgendetwas schämen müsste.

Also hielt ich den Kopf hoch – jedenfalls gerade so – brachte den Unterricht hinter mich und ging dann ins Kunstatelier.

Wir sollten heute eigentlich ein Aktbild malen, mit einem Model für etwa fünfzehn Studenten, aber als ich ungefähr halb fertig war, bemerkte ich, dass die Umrisse des Körpers, den ich gemalt hatte, gar nicht zu dem Model passten.

Ganz und gar nicht.

Mein erotisches Verlangen trieb mich in den Albtraum, dem ich jedes Mal zu entkommen versuchte, aber scheiterte.

Es brachte mich dazu, grobe Linien um die intensiven Augen zu setzen und jeden Muskel in seinem Bauch, die gespenstisch gebrochenen Krähen und sogar die leichten Sommersprossen auf der Oberseite seiner Schultern nachzumalen.

Ich brauche Hilfe.

Als meine Kommilitonen eine Pause zum Rauchen machen, nutze ich die Gelegenheit, um mein Handy zu checken.

Ich bin fest entschlossen, Killians Anrufe zu ignorieren, nur weil ich Zeit für mich brauche.

Aber dann finde ich eine Nachricht von ihm.


Psycho: Lauf so viel du willst. Ich lenke mich einfach ab mit …



Im Anhang ist ein Bild von meinem Bruder, der von einem Teller isst. Sein Kopf ist gesenkt, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen kann.

Mein Herz setzt einen Schlag aus.

Bitte sag mir nicht, dass er Bran mit irgendetwas genötigt oder bedroht hat?

Ich denke nicht darüber nach, als ich aus meinem Jumpsuit schlüpfe, den ich zum Malen trage, meine Tasche schnappe, ins Auto steige und den Weg zum Gelände der Heathens
 fahre.

Dem Bild und der Tapete hinter ihnen nach zu urteilen, müssen sie irgendwo in der Villa sein.

Ich halte das Auto vor dem geschlossenen Tor an.

In meiner Eile habe ich vergessen, dass dies ein Privatgrundstück ist – ein bewachtes Grundstück mit genug Sicherheitskräften, um die Royal Guards des Königs in den Schatten zu stellen.

Bei den anderen beiden Malen, als ich hier war, bei der Einweihung und bei der Party gestern Abend, war es für alle offen. Naja, nicht für alle, aber die Wachen haben mich nicht aufgehalten.

Bevor ich mir eine glaubwürdige Lüge ausdenken kann, um mir den Zutritt zu verschaffen, öffnet sich das riesige Tor mit einem gespenstischen Knarren.

Meine Hände schwitzen am Lenkrad, aber ich entscheide mich, die Gelegenheit zu nutzen und hineinzufahren. Ich kann über alles andere nachdenken, nachdem ich mich vergewissert habe, dass Brandon in Sicherheit und außer Reichweite der Schlange ist.

Ich habe versucht, Killian und Bran anzurufen und zu simsen, aber sie haben nicht geantwortet. Oh, und der Verrückte hat mich auf Gelesen
 hängen lassen.

Als ich in der Villa ankomme, steht auch die Haustür offen. Diesmal suche ich meine Umgebung nach möglichen Wachen ab.

Der Gothic-Look des Hauses, gemischt mit Leere und Stille, erfüllt mich mit einer unheimlichen Stimmung, die ich nicht beschreiben kann.

Ein Luftzug wirbelt mir die Haare in die Augen und ich könnte schwören, dass sich ein Schatten hinter mir anschleicht.

Vielleicht bin ich aber auch nur paranoid.

Ich beschleunige meine Schritte im Haus und konzentriere mich lieber auf meine Aufgabe.

Ich bin noch nicht einmal einen Schritt die Treppe hinauf, als ich einen Schrei aus einem Zimmer im Erdgeschoss höre.

Meine Hand zittert und ich reibe sie an meinen Shorts, während ich langsam in die Richtung des Geräusches gehe.

Bitte sag mir nicht, dass ich zu spät bin.


Schon wieder.


Ein Schluchzen bleibt mir in der Kehle stecken und raubt mir die Fähigkeit, richtig zu atmen.

Ich schiebe die riesige Doppeltür auf, halb zitternd, halb verärgert.

Nicht schon wieder, bitte …

Meine Gedanken kommen zum Stillstand, als sich die Szene vor mir entfaltet. Ich weiß nicht, warum ich erwartet habe, eine Folterkammer vorzufinden, aber was ich vor mir habe, ist alles andere als das.

Vielmehr ist es ein Spielzimmer.

Golden und rot gemusterte Tapeten verkleiden den Raum und auf dem Boden liegt ein blutroter flauschiger Teppich. Riesige Bildschirme nehmen den größten Teil der Wände ein, die alle mit roten LED-Lichtern ausgestattet sind. In der Mitte steht ein eleganter Billardtisch und in den Ecken sind einige Brettspiele aufgestellt.

Der Lärm geht von den Bildschirmen aus.

„Hör schon auf damit“, sagt Killian von seinem luxuriösen dunkelroten Ledersessel aus, während er einen Spielecontroller umklammert.

Er spricht zu einem Mädchen, das im Schneidersitz auf ihrem eigenen großen Sessel sitzt und manisch auf ihrem Controller herumdrückt. Ihre Lippen sind zusammengekniffen und ihr heller Teint gerötet.

„Hör nicht auf ihn. Du kannst gewinnen“, sagt Bran, der auf der Armlehne ihres Sessels sitzt.

Mein Atem strömt mit einem langsamen Rauschen aus.

Ihm geht es gut. Ich bin nicht zu spät. Er sieht gut aus und er … lächelt.

Mein stiller Bruder, der viel ungeselliger ist als ich, scheint Spaß zu haben.

Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr aus dem Raum ist, konzentriere ich mich auf die Szene vor mir.

Spielen sie hier ernsthaft Spiele, während ich krank vor Sorge bin?

Außerdem, wer ist dieses Mädchen? Von der Seite betrachtet kommt sie mir bekannt vor, aber ich bin mir nicht sicher, wo ich sie schon einmal gesehen habe.

Warum ist mein Bruder mit ihr und Killian befreundet? Du hättest mich genauso gut hinterrücks erstechen können, Bran.


Nicht, dass ich eifersüchtig wäre.

Ich weigere mich zu glauben, dass ich eifersüchtig bin.

„Mach ihr keine falschen Hoffnungen.“ Killian drückt seine Knöpfe genauso schnell wie das Mädchen, aber er macht dabei einen völlig gelassenen Eindruck, wirkt gelangweilt und ist trotzdem effizient. „Und glaub mir, Baby Sokolov, er drückt dir nur die Daumen, weil er lieber im Finale gegen dich spielen und gewinnen würde.“

Ich trete einen Schritt hinein und ich schwöre, dass er mich aus dem Augenwinkel wahrnimmt. Seine Geschwindigkeit wird etwas langsamer und dann springt das Mädchen auf und schlägt immer wieder auf ihren Controller ein.

Dann lacht sie und umarmt Bran.

„Ich wusste, dass du es schaffst“, sagt Bran, als sie sich voneinander lösen.

Sie deutet mit dem Kinn in Killians Richtung und sagt etwas in Gebärdensprache.

Oh. Sie kann nicht sprechen.

Jetzt fühle ich mich wie eine schreckliche Person, weil ich vorhin einen kleinen Groll gegen sie hegte.

„Sie sagt, du bist der beste Cheerleader aller Zeiten.“

Mein Bruder grinst. „Ich weiß nicht, ob ich mich geehrt oder verstört fühlen sollte.“

Killian zuckt mit den Schultern. „Wahrscheinlich beides.“

Plötzlich treffen seine Augen auf meine. Sie sind hart und dunkel und haben nichts mehr von der früheren Lässigkeit, die er beim Spielen ausstrahlte.

Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass er gerade mit Absicht verloren hat. Bran und das Mädchen haben es wahrscheinlich nicht bemerkt, aber ich habe gesehen, wie Killian absichtlich langsamer wurde, um ihr die Oberhand zu lassen.

Er sitzt immer noch auf dem Stuhl, aber seine Wirbelsäule hat sich aufgerichtet und in seinem leeren Gesichtsausdruck liegt diese große Anspannung, ein Sturm, der sich langsam, aber stetig aufbaut – definitiv kein gutes Zeichen.

Aber wisst ihr was? Scheiß auf ihn.

Ich bin es, die wütend sein sollte, für all den Scheiß, den er seit heute Morgen angestellt hat.

„Bran.“ Ich rutsche an die Seite meines Bruders und berühre seinen Arm. „Alles in Ordnung?“

„Oh, hey, kleine Prinzessin. Natürlich geht es mir gut. Warum sollte es mir nicht gut gehen?“ Er deutet auf das Mädchen, das mich genau mustert. „Das ist Mia, Killians Cousine und meine neue Gaming-Masterin.“

Sie nickt begeistert. Ihre Gesichtszüge lassen sie so jung wirken, viel jünger als ich. Unzählige Bänder zieren ihr Haar, ihr Kleid, ihre Handgelenke und sogar ihre riesigen Stiefel. Sie bekommt eine 1+ für ihren Modesinn.

Jetzt komme ich mir total blöd vor, weil ich dachte, sie sei eine Freundin der romantischen Art. Ich wusste, dass ich sie schon mal irgendwo gesehen hatte – sie war auf einigen Fotos mit Nikolai zu sehen.

Nachdem sie mich einen Moment lang beobachtet hat, gebärdet Mia zu Killian.

„Was hat sie gesagt?“, frage ich ihn, ohne ihn richtig anzusehen, denn ich bin gerade nicht bereit, dem Teufel ins Auge zu blicken.

„Sie hat mich gefragt, ob du genauso gemein bist wie dein Bruder Landon.“

„Sie … hat sie ihn kennengelernt?“ Meine Stimme bebt und Bran hält meinen Arm fest.

Killian verengt die Augen. „Vorhin, als er vor meiner Uni auftauchte, mein Auto demolierte und mir drohte, dass er etwas noch Schlimmeres anstellen würde, wenn ich nicht mit dir Schluss mache.“

Ja, das klingt nach meinem Bruder.

Mia sagt Killian erneut etwas in Gebärdensprache und er übersetzt: „Sie sagt, dass Landon der größte Idiot ist, den sie seit Jahren getroffen hat. Und das will was heißen, denn sie ist es gewohnt, alle möglichen Arten von Idioten zu sehen. Oh, und es ist eine Schande, dass er das Aussehen mit einem so süßen Kerl wie Bran teilt. Ansonsten würde sie ihm das Gesicht zerschneiden, während er schläft.“

Bran lacht laut und aufrichtig und auch ich lächle. Dieses Mädchen hat keine Angst vor Lan. Das gefällt mir.

„Das ist Glyn, Mia“, sagt Bran und hält meine Schulter. „Sie ist auf jeden Fall mir ähnlicher als Lan.“

„Freut mich, dich kennenzulernen“, übersetzt Killian und dröhnt mit seiner Stimme neben meinem Ohr, dann wird er leiser, bis nur noch ich ihn hören kann. „Du solltest meinen Cousin – das bin ich – gut behandeln.“

Ich starre ihn an. „Bist du sicher, dass sie das gesagt hat?“

„Das würde sie, wenn sie könnte.“

„Lass uns zurückgehen, Bran.“ Ich ergreife seinen Arm und versuche, mich aus der Situation zu befreien, bevor sie noch schlimmer wird.

„Mia und ich stehen jetzt im Finale. Warte noch ein bisschen.“

„Aber …“

Mia schüttelt entschlossen den Kopf, schnappt sich ihren Controller und wirft Bran den anderen zu.

Er fängt ihn auf und sieht mich an. „Wir können auch gehen, wenn du dich nicht wohl fühlst.“

Ich will ja gehen, aber wenn ich das sage, mache ich die ganze Stimmung kaputt.

„Geht es dir gut?“ Bran mustert mich genau.

„Ja.“

„Bist du sicher? Denn du hast eine Menge zu erklären, kleine Prinzessin.“

Ich verziehe das Gesicht. „Ich weiß. Wir reden später weiter. Geh schon und spiel dein Spiel zu Ende.“

Es ist so lange her, dass ich Brandon gesehen habe, wie er sich amüsiert hat, ohne so … traurig zu sein.

Mia sagt etwas zu Killian und er starrt sie ausdruckslos an.

„Das sage ich nicht.“

Sie runzelt die Stirn und macht erneut die Handzeichen, dieses Mal wütend.

„Was?“, frage ich.

„Sie sagt, dein Akzent ist heiß. Und du kannst mich auch mal, Baby Sokolov.“ Er schlendert an die Seite meines Bruders. „Ich schätze, ich drücke Bran in dieser Runde die Daumen.“

Seit wann nennt er meinen Bruder Bran? Und wieso stehen sie sich so nahe, obwohl sie sich erst heute kennengelernt haben?

Aber vielleicht unterschätze ich Killians Fähigkeit, Menschen in seinen Bann zu ziehen.

„Ich bin gleich wieder da“, kündige ich an, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es einer von ihnen hört, da das Videospiel laut ist und sie sich zanken.

Ein Grund mehr, warum ich mich bei dieser Gelegenheit aus dem Staub mache.

Ich werde mich auf dem Klo verstecken, bis Bran mit seinem Spiel fertig ist und wir gehen können.

Ich gehe mit schnellen Schritten zum Gäste-WC im Erdgeschoss, das sich direkt neben dem Spielzimmer befindet.

Hinter mir ertönen Schritte und ein plötzlicher Schauer läuft mir den Rücken hinunter.

„Wenn du wegläufst, werde ich dich verfolgen.“ Killians finstere Stimme durchdringt die Luft mit einem Hauch von Rauch. „Und wenn ich dich jage, werde ich dich fangen.“ Seine Stimme kommt näher. „Und wenn ich dich fange, werde ich dich ficken, Baby.“

Ich erlaube mir nicht, darüber nachzudenken, während ich die kurze Strecke zum Badezimmer laufe und die Tür mit aller Kraft zuschlage.

Aber eine Hand schlüpft dazwischen, wie in einem Horrorfilm, mitsamt dem Erschrecken und dem verängstigten Aufschrei.

Ich versuche, die Tür zuzuschieben, aber meine Anstrengung ist nichts im Vergleich zu seiner rohen Stärke.

Zu der Kraft, die ihn antreibt.

Zu der abartigen Absicht, die dahinter steckt.

Ich werde zurückgeschleudert, als er die Tür aufstößt. Er wirkt lässig und mühelos, als hätte es ihm keine Schwierigkeiten bereitet, das Hindernis in seinem Weg zu überwinden.

Was ich ehrlich gesagt auch glaube.

Er pirscht sich in das Badezimmer und lässt die Tür mit quälender Langsamkeit zufallen.

Ich bin mit einem Monster gefangen.

Einem Monster mit grausamen Zügen, einem sündhaften Aussehen und ohne Maske.

Er wird nicht einmal so tun, als wolle er mich schonen, oder? Keine Versprechen wie „Ich werde dir nicht wehtun“ oder „Ich werde dich nicht ficken, wenn du mir einen bläst“.

Das ist er. Ungeschnitten.

Ich wünschte, es wäre nur eine Maske, die beim Versuch, sie abzulösen, in sich zusammenfallen würde. Aber es ist sein wahres Gesicht. Keine Masken, die ich enthüllen muss, und keine alternative Realität, die ich entdecken kann.

Und ich muss mich aus seiner Reichweite entfernen.

Sofort.

Ich wende mich der Toilettentür zu. Mein letzter Ausweg ist, mich dort einzuschließen.

Nach nur zwei Schritten werde ich von einem gnadenlosen Griff in meinem Haar zurückgerissen.

Ich schreie auf, aber das Geräusch wird durch eine grobe Hand auf meinem Mund gedämpft, als mein Rücken gegen seine Brust prallt.

„Pssst.“ Seine Lippen streifen mein Ohr, so sinnlich und düster, dass sich mein Magen zusammenzieht. „Du willst doch nicht, dass dein Bruder reinkommt und sieht, wie seine Schwester durchgefickt wird, oder?“

Ich schüttle verzweifelt den Kopf, aber nicht, um ihm zuzustimmen. Sondern damit er mit dieser beschissenen Farce aufhört.

„Wie hat er dich genannt?“ Seine Stimme klingt lässig, aber sie ist alles andere als das. Sie ist wie Lava, die aus einem Vulkan strömt. Ein Wirbelsturm, der den Ozean umwälzt. „Stimmt. Kleine Prinzessin. Glaubst du, er wird immer noch so denken, wenn er sieht, wie seine kleine Schwester mit meinem Samen vollgespritzt wird?“

Mein Innerstes krampft sich zusammen und ich versuche, mich von ihm wegzustoßen. Aber je mehr ich das tue, desto fester wird sein Griff an meinem Haar. Es ist ausgesprochen schmerzhaft und mir schießen Tränen in die Augen.

„Ich wette, du bist feucht wie eine dreckige kleine Schlampe.“ Er schiebt meine Shorts mühelos nach unten, sodass sie mir um die Knöchel rutschen. Dann schiebt er eine rücksichtslose Hand in meine Unterwäsche und umfasst mich. „Ich wusste, du würdest feucht für mich werden, Baby. Du magst es, wenn man dich anfasst, bis du keine Luft mehr bekommst. Du magst es, wenn ich deinen Willen beschlagnahme. Das macht dich verdammt geil, oder? Gib es zu, du magst meine nette Seite nicht. Du bist eine verdammte Hure für meine teuflische Seite.“

Ich schreie ein „Nein“, aber es kommt nur ein gequälter Laut gegen seine Hand heraus. Es klingt wie eine dicke, fette Lüge, von der ich nicht weiß, ob ich sie noch glauben kann.

Killian schiebt meine Unterwäsche beiseite und stößt drei Finger gleichzeitig hinein. Meine Augen verdrehen sich wegen der unbarmherzigen Kraft und der Lust, die durch mein Inneres pulsiert. Die Tatsache, dass er meine Stimme und meinen Atem dämpft, macht das Ganze noch verrückter.

Erotisch sündhaft.

Killian nutzt seinen Griff um meinen Mund, um meinen Kopf nach unten zu drücken. „Sieh dir an, wie deine Pussy von meinen Fingern erregt wird. Du wolltest, dass ich dich finde, dich festhalte und dich zwinge zu kommen. Du wolltest, dass ich deine kleine Muschi noch wilder mache, sodass du meinen Schwanz bei jedem Schritt spürst. Du willst mich, Baby.“

Ich schüttele immer wieder den Kopf.

Er zuckt nur mit den Schultern. „Es liegt an dir, ob du es glaubst oder nicht. Und es liegt an mir, meine Pussy zu ficken, wann immer ich will. Siehst du, wie du mir auf die Hand tropfst, du dreckige Schlampe?“

Er zwingt mich, das Rein und Raus seiner Finger und meine peinliche Erregung zu beobachten. Er lässt mich jede Regung, jede Verderbtheit sehen, was dem Akt noch mehr Schärfe verleiht.

„So ist es gut, nimm sie.“ Er fügt einen vierten Finger hinzu, den er neben die anderen steckt. Ich glaube wirklich, er wird mich zerreißen oder so.

„Entspann dich, du hast meinen Schwanz genommen, du hältst auch so viel aus.“

Er stößt sie gleichzeitig in mich hinein, verschränkt sie ineinander und vertieft sie.

Mir fallen die Augen zu und für einen Moment glaube ich wirklich, dass ich unter dem Ansturm der Lust wahnsinnig werde.

„Meinst du, da passt meine ganze Faust rein?“, flüstert er mit finsterer Lust und ich reiße die Augen auf und drehe den Kopf, um ihn zu schütteln.

Er gluckst nur. „Werd nicht ohnmächtig, kleines Häschen. Ich muss dich noch für vieles bestrafen.“ Er streicht mit seinem Daumen über meine Klitoris, sodass ich sofort Sterne sehe.

Es ist peinlich, wie schnell ich durch die Stimulation komme.

„Du hast diesen Orgasmus nicht verdient, nach dem, was du heute gemacht hast.“ Er zieht seine Finger aus mir heraus und ich weigere mich, die Leere anzuerkennen, die von mir Besitz ergreift.

Ich weigere mich, das Bedürfnis nach mehr anzuerkennen, das in mir pulsiert.

„Wenn du schreist oder um Hilfe rufst, wird dein Bruder zusehen müssen, wie du gefickt wirst. Hast du mich verstanden?“

Bittere Tränen brennen in meinen Augen, aber ich weigere mich, sie herauszulassen, als er meinen Mund loslässt, aber meine Haare gepackt hält.

„Fick dich“, spucke ich aus.

„Dein schmutziges Mundwerk macht meinen Schwanz nur noch steifer, Baby. Wenn du also noch mehr Beleidigungen loswerden willst, nur zu.“

„Du hast das Bild doch zuerst gepostet.“

„Die Welt musste wissen, dass du mir gehörst. Dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Ich würde es sogar wieder und früher tun, damit niemand auf die Idee kommt, dich zu wollen.“

„Lass mich raten, denn das darfst nur du?“

„Richtig geraten.“

„Ich werde mich nie und nimmer dafür entscheiden, mit dir zusammen zu sein.“

„Kurzmeldung. Du bist es bereits.“

„Nicht aus freien Stücken.“

„Das ist mir scheißegal.“ Er zieht mich an den Haaren. „Und du treibst es zu weit. Deine Pussy wird den Preis dafür zahlen.“

„Oh, das tut mir leid. Du magst es nicht, wenn man dir schwierige Wahrheiten sagt?“

„Du bist diejenige, die das nicht mag. Du warst schon angepisst, bevor du von dem Bild erfahren hast, weil ich dir Fakten gesagt habe, die dein kleiner moralischer Kompass nicht gutheißt.“ Er stößt mich gegen den Waschtisch und ich stemme mich mit dem Rücken gegen ihn. Aber er hält mich am Nacken fest, sodass ich keine andere Wahl habe, als mich an der Kante der Marmorplatte festzuhalten. „Aber ich werde nicht lügen, um deine zarten Gefühle zu beschützen. Was ist an Gefühlen überhaupt so toll? Glaubst du, du bist etwas Besonderes, weil du sie hast? Die Sache ist die: Du siehst mich und wirst mich auch immer wieder sehen, Glyndon. Leere Hülle, Teufelsseite und auch alles andere.“

Er ist wütend. Nein, wahrscheinlich rasend.

Mir ist aufgefallen, dass er mich nur bei meinem Namen nennt, wenn er wütend ist.

Das Geräusch seines Reißverschlusses hallt im Badezimmer wider, gefolgt von einem Klaps auf meinen Hintern. Ich schreie auf, aber es wird von einem Stöhnen übertönt, als er von hinten in mich eindringt.

Eigentlich sollte ich mich wund fühlen, aber in dem Moment, in dem er ganz in mir steckt, stoße ich ein leises Wimmern aus.

„Scheiße, das wird mir nie langweilig“, murmelt er mit offenkundiger Lust und stößt dann mit dem Rhythmus eines Verrückten in mich.

Ich möchte, dass sich die Erde öffnet und mich verschlingt, anstatt den Ansturm von Lust und Schmerz zu spüren.

Plötzlich zerrt er meinen Kopf an den Haaren hoch und zwingt mich, die Fremde im Spiegel anzustarren.

Killian steht hinter mir, groß wie ein Gott und unheimlich wie der Teufel.

Sein Gesicht ist hart, seine Züge dunkel vor Lust und Beherrschung.

Und ich?

Ich bin gebeugt, werde von ihm benutzt und missbraucht und völlig beherrscht, aber statt Schmerz leuchten meine Augen vor erotischer Lust. Meine Lippen sind aufgesprungen und meine Nasenflügel weiten sich.

Sein Festhalten an meinen Haaren macht die Szene noch verstörender.

Falsch.

Lustvoll.

„Sieh nur, wie sehr du das willst, Baby. Du bist kurz davor, danach zu schreien.“ Er verlangsamt seinen Rhythmus, vertieft ihn aber, bis mein Beckenknochen die Kante der Theke berührt. „Nächstes Mal stellst du nicht in Frage, dass du mir gehörst. Du wirst mich nicht ghosten und du wirst mich ganz sicher nicht wegstoßen. Ist das klar?“

Ich grabe meine Nägel in den Marmor und spüre jeden Stoß, jeden Ausbruch von Lust in mir.

Seine Zähne berühren die Haut meiner Kehle und er beißt zu, so fest, dass ich aufschreie.

„Ist das verdammt noch mal klar, Glyndon?“

„Nein …“ Ich funkle ihn im Spiegel an und er beißt in die Stelle daneben.

Ein Schluchzen verlässt mich diesmal, aber der Ansturm der Schmerzen verstärkt die Reibung, die sein Schwanz verursacht.

„Wir versuchen es noch einmal. Ist das verdammt nochmal klar?“

„Ich will nicht dein sein.“

„Das ist nicht deine Entscheidung.“

„Ich will mich nicht verlieren“, gebe ich zu und Tränen sammeln sich auf meinen Wangen.

„Das wirst du auch nicht.“

„Woher soll ich das wissen? Du machst doch schon mit mir, was du willst.“

„Es liegt an dir, ob ich dich bestrafe und es dir keinen Spaß macht oder ob ich dir tatsächlich Freude bereite.“ Er bewegt die Hüften und stößt an eine Stelle in mir, die meine Sicht für eine kurze Sekunde aufhellt. „Sag, dass du mir gehörst, Baby.“

Ich presse die Lippen zusammen, aber der Kampf in mir ist längst vorbei. Ich murmle noch immer. „Ich werde nie dir gehören.“

„Schrecklicher Fehler.“ Sein Rhythmus wird berserkerhaft und er ist so intensiv, dass ich weine.

So intensiv, dass ich wünschte, ich könnte sterben und gleichzeitig einen Orgasmus haben.

Aber er lässt mich wieder und wieder kommen und verlangt, dass ich die Worte sage.

Ich tue es nicht.

Er könnte mich umbringen und ich würde es nicht tun.

Das ist der letzte Teil, den ich von mir noch habe, und ich weigere mich vehement, ihn abzugeben.

Er sagte, er würde mich nicht anlügen.

Ich schon.

Dann lässt er mich endlich los.








SIEBENUNDZWANZIG




Glyndon

Mir war nie klar, dass das Leben so hektisch sein kann und so völlig fremd und geradezu … surreal.

Es ist eine Woche her, dass Killian mich im Badezimmer durchgenommen hat – oder mich vielmehr bestraft
 hat.

Und er hat mich seitdem die ganze Zeit weiter bestraft.

Ja, er bringt mich zum Höhepunkt, lässt mich manchmal sogar um meinen Orgasmus betteln. Aber auch wenn er es genießt, mich zu befriedigen, bereitet es ihm auch Freude, mir seine Dominanz zu beweisen und den Umstand, dass er alle Karten in der Hand hat.

Mal hebt er mich hoch und wirft mich zu Boden, drückt die Finger um meine Kehle und dringt heftig in mich ein. Mal beißt er, verpasst mir einen Klaps und jede Menge Knutschflecken und blaue Flecken, gerne da, wo sie für alle gut sichtbar sind.

Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, mich in aller Öffentlichkeit anzufassen – sei es ein Arm um meiner Schulter oder Taille oder meine Hand in seiner. Egal wie, solange der Rest der Welt weiß, dass ich ihm gehöre.

Niemand wagt es „sein Eigen anzusehen“, wie er es so eloquent ausdrückte.

Entgegen meiner Voraussage hat er jedoch nicht versucht, meine Freunde dazu zu zwingen, ihn zu akzeptieren. Stattdessen hat er einen manipulativen Ansatz gewählt, so wie er Bran auf seine Seite gebracht hat.

Er hat sich in unseren Kreis eingeschlichen, ohne auch nur um Erlaubnis zu bitten, und sitzt mit uns beim Mittagessen, das er jetzt jeden Tag für mich kocht. Er geht auf die Interessen aller ein und hat dafür gesorgt, dass sie langsam aus ihrem Schneckenhaus herauskommen und ihn akzeptieren.

Nicht ein einziges Mal hat er Gewalt angewendet oder sie bedroht – das ist offensichtlich nur für mich reserviert.

Was ihre Reaktionen angeht, sind sie unterschiedlich. Ava ist voll und ganz begeistert, dass ich Sex habe, Cecily traut ihm immer noch nicht, Annika scheint mich mehr als alles andere zu bemitleiden, Remi hat es irgendwie als Letzter herausgefunden und wurde liebenswert theatralisch und Creighton ist es schlichtweg egal.

Als ich Killian sagte, dass Remi der lustigste Mensch überhaupt ist, schien er nicht gerade amüsiert zu sein.

Wenn ich vorher dachte, dass Killian herrisch ist, habe ich jetzt gelernt, dass er nichts weniger als ein Diktator ist. Er will nicht nur, dass alle seine Befehle ausgeführt werden, sondern er toleriert auch keinen Widerspruch.

Je mehr ich nein sage, desto unbarmherziger wird er. Je härter ich kämpfe, desto härter ist meine „Strafe“. Und die kann jederzeit und überall erfolgen. Ob in seinem Auto – das er in Rekordzeit repariert hat – in seinem Zimmer, in meinem Zimmer – nachdem er sich vom Balkon aus reingeschlichen hat – oder am Glühwürmchensee, der sozusagen unser Treffpunkt geworden ist.

Das Fazit ist, dass ich mich immer tiefer in das Netz verstrickt habe, das er für mich geschaffen hat, und ich weiß nicht, wie ich da wieder herauskomme.

Will ich überhaupt einen Ausweg?

Killian ist nicht völlig teuflisch und kann eigentlich ganz nett sein. Er bereitet alle meine Mahlzeiten zu und achtet darauf, dass ich mein Essen esse und mein Wasser trinke. Er klang wie ein richtiger Arzt, als er das verordnete.

Neulich habe ich ihn dabei erwischt, wie er sich Inception
 angesehen hat, und er sagte, er wolle den Film noch einmal sehen und sich vorstellen, wie ich ihn zum ersten Mal sehe. Es hat ihm aber gar nicht gefallen, als ich sagte, dass Leonardo DiCaprio mein Schwarm ist.

Jedenfalls interessiert er sich für meine Interessen, hat eine ganze Tonne Kunstmagazine abonniert und mir eine Premium-Farbpalette gekauft, nur weil ihm danach war.

Dann hat er mir gesagt, ich solle malen, wie er mich damit fickt, dieser Mistkerl.

Und als ob das noch nicht genug wäre, zwingt er mich auch noch, über meine Kunst, meine Freunde und meine Familie zu reden. Er tut das immer dann, wenn ich nicht auf der Hut bin, also nach dem Sex, weil er weiß, dass ich dann offener bin.

Langsam, aber sicher geht er mir so sehr unter die Haut, dass ich nicht weiß, ob das gut oder schlecht ist.

Diese Woche war geprägt von einem Gefühl der … Freiheit. Ja, es ist die beängstigende Sorte – die Sorte, bei der ich festgehalten und wehrlos gemacht werden muss, damit ich kommen kann, aber es ist trotzdem eine Art Freiheit.

Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass ich loslassen kann, ohne zu viel darüber nachzudenken, Panikattacken zu bekommen oder mich im Spiegel zu betrachten und mich zu ekeln.

Letzteres liegt vor allem daran, dass Killian mich oft vor einem Spiegel fickt und mich mein lustvolles Gesicht sehen lässt. Er zwingt mich auch, seinen Namen zu rufen. Immer und immer wieder, bis es zu einem heiseren Singsang wird.

Aber er kann mich immer noch nicht dazu bringen, zuzugeben, dass ich ihm gehöre. Das macht ihn jedes Mal wütend und dann zeigt er mir deutlich, wie sehr.

Aber scheiß auf ihn.

Ich bewahre dieses letzte Stück von mir, selbst wenn ich beim Versuch sterbe. Vielleicht ist es eine unnötige Frage des Stolzes, aber ich weiß einfach, dass ich, wenn ich diesen Teil aufgebe, bereit sein muss, mich komplett von ihm kontrollieren zu lassen.

Dass ich eines Tages aufwache und mich selbst nicht wiedererkenne, weil ich zu seinem kleinen Fickspielzeug geworden bin.

Und das bin ich einfach nicht.

So ist mein Kampf nicht nur eine nutzlose Manifestation meines Egos. Es ist mein einziger Überlebensmechanismus.

Auf dem Weg zum Unterricht checke ich die Nachrichten, die ich heute Morgen bekommen habe.


Gareth: Das Bildmaterial, das ich letztes Mal geschickt habe, war das Einzige, das wir von Devlin haben. Der Letzte, der ihn außer dir lebend gesehen hat, war die rote Maske, und ich bin sicher, du weißt, wer das ist.



Meine Finger zittern, als ich den Text wieder und wieder lese.

In den letzten Tagen hat Gareth seinen Teil der Abmachung eingehalten und mir Überwachungsvideos geschickt, die zeigen, wie Devlin genau eine Nacht vor seinem Tod in ihr Haus geht. Und die Aufnahmen, von denen Gareth gerade gesprochen hat, sind ein Video, auf dem Devlin von einem der gruseligen Hasen in den Keller geführt wird. Derjenige, der dort auf ihn wartete, war die rote Maske.

Killian.

Dann endet das Video.

Während der Initiation hörte ich die Teilnehmer davon sprechen, dass es beim letzten Mal um Psychospiele ging. Und darin ist niemand besser als Killian.

Aber warum hat Devlin beschlossen, sein Auto gleich danach von der Klippe zu fahren?

Der Einzige, der diese Frage beantworten kann, ist wahrscheinlich Killian, aber immer, wenn ich in letzter Zeit etwas von ihm will, sagt er nur: „Sag zuerst, dass du mir gehörst.“

Wenn ich ablehne, zuckt er mit den Schultern und lässt mich hängen.

Diesmal wird es nicht anders sein. Wahrscheinlich wird er sich sogar zusätzlich wie ein Arschloch benehmen, nur weil er es kann.

Ich stecke das Handy und meine Gedanken weg, als ich in die Klasse von Professor Skies gehe. Ich warte darauf, dass er mich zurechtweist, weil ich fünfzehn Sekunden zu spät bin, aber er schaut mich nur an und sagt nichts.

Moment, er lässt es durchgehen?

Meine Bewegungen sind langsam und ungeschickt, als ich mich in den hinteren Teil der Klasse setze und froh bin, dass ich von meiner Leinwand verdeckt werde.

In diesem Moment bemerke ich, dass das Bild, das ich letztes Mal gemalt habe, fehlt und stattdessen ein leerer Untergrund vor mir liegt.

Und dann passiert etwas völlig Unerwartetes. Professor Skies holt ein Bild hervor. Es ist nicht irgendein Bild – sondern meines – und präsentiert es der ganzen Klasse.

Meine Ohren glühen, bereit für den Beschuss durch seine Worte, die mich diesmal vor der ganzen Klasse blamieren sollen.

Aber ich kann den Blick nicht von den schwarzen und roten Schatten abwenden, die sich ineinander verschlingen, aufeinanderprallen und wie Naturgewalten aufeinander losgehen. Ich bin stolz auf das Bild, auf meinen Gemütszustand, als ich es gemalt habe, aber jetzt wird mich der Professor wieder einmal erniedrigen.

Vielleicht sollte ich abhauen, bevor die Hölle losgeht.

Nein. Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann das ertragen.

„Die Mischung aus kaltem, düsterem, dunklem, flachem und absolut übertriebenem impressionistischem Stil kann sich auf unterschiedliche Weise zeigen.“ Er deutet auf das Gemälde. „Das hier ist eine davon. Es ist sicher nicht das beste oder das erste seiner Art, aber es hat einen einzigartigen Stil, der es wert ist, auf seinen Gefühlswert hin untersucht zu werden. Gut gemacht, Miss King.“

Die Aufmerksamkeit der ganzen Klasse richtet sich auf mich, aber ich kann nur ungläubig starren, als ob ich einen Schlaganfall hätte.

Vielleicht habe ich wirklich
 einen Schlaganfall.

Wenn das ein Traum ist, ist er zu grausam. Weck mich auf, bitte.

Ich zwicke mich in den Oberschenkel und es tut verdammt weh.

„Also gut, weiter im Text“, verkündet der Professor und spricht über die heutige Stunde, während er das Gemälde neben sich behält.


Mein
 Gemälde.

Ich bin noch lange nach Ende der Stunde benommen. Ich erwarte ehrlich gesagt, dass er mich nach vorne ruft und mir sagt, dass das alles ein geschmackloser Scherz war, aber er geht einfach.

Und alle anderen auch.

Nur Stuart bleibt zurück und lächelt mich ein wenig verlegen an. Er hat Killians Drohungen ernst genommen und hält so viel Abstand zwischen uns, dass drei weitere Personen hineinpassen.

„Gratuliere, Glyn. Das war längst überfällig.“

„Danke … Ich glaube … ich kann es immer noch nicht fassen. Du weißt doch, wie sehr er mich hasst und meine Kunst für Müll und für eine schlechte Imitation der Kunst meiner Mum hält. Er sagte sogar, ich sei es nicht wert, ihre Tochter und Landons Schwester zu sein.“

Stuart reibt sich die blonden Strähnen am Hinterkopf. „Er kann ein Snob sein.“

„Kann?“

„Okay, er ist einer, aber sieh es doch mal von der positiven Seite. Endlich sieht er deinen Wert.“ Er grinst. „Wenn das etwas bedeutet, ich finde deine Kunst provokanter als die deiner Mum und sogar als die von Landon. Ich mag sie.“

„Danke.“ Ich kann nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen legt.

Es ist das erste Mal, dass mir das jemand sagt, abgesehen von meiner Mum. Sie hat schon früh versucht, meine Unsicherheiten zu besänftigen, aber sie ist meine Mutter. Sie versucht, ihre Kinder gleich zu behandeln, aber ich glaube, tief in ihrem Inneren liebt sie Bran am meisten. Und sie hält Landon definitiv für ein künstlerisches Genie, das ihres sogar übertrifft.

Darauf ist sie stolz.

Stuart und ich machen uns auf den Weg zur Cafeteria, um uns mit Koffein zu versorgen, aber wir werden auf dem Flur von einem sehr vertrauten, sehr blonden, sehr bunten Mädchen im Stil von Harley Quinn aufgehalten.

Cherry lässt eine Kaugummiblase vor meinem Gesicht platzen und beäugt mich, als wäre ich nichts weiter als der Schmutz an ihrem Schuh.

Sie treibt sich in letzter Zeit in den gleichen Restaurants und Parks herum, in die ich gehe, wahrscheinlich, um mich im Auge zu behalten oder so.

Das ist das erste Mal, dass sie sich mir nähert, und zu sagen, dass ich mich in ihrer Gegenwart unwohl fühle, wäre eine Untertreibung.

„Brauchst du etwas?“, frage ich in neutralem Ton.

Ich hatte den ganzen Morgen gute Laune und sie hat sie im Bruchteil einer Sekunde ruiniert.

„Verzieh dich, Nerd“, lässt sie Stuart abblitzen. „Die Erwachsenen müssen reden.“

„Vielleicht solltest du dich lieber verziehen, bis du ein paar Manieren gelernt hast“, erwidere ich.

„Ist schon gut … Ich bin in der Cafeteria.“ Stuart macht sich aus dem Staub und lässt mich mit Cherry allein.

Dem Mädchen, das Killian lange Zeit gefickt hat und dem es offensichtlich so gut gefallen hat, dass es wiederkommen wollte.

Nein, über dieses Detail will ich einfach nicht nachdenken.

„Je mehr ich dich ansehe, desto sicherer bin ich mir, dass du langweiliger bist als das Wetter in deinem Land. Außerdem hast du keine Persönlichkeit und bist wahrscheinlich so prüde wie eine Nonne. Was zum Teufel sieht Killer in dir?“

„Offensichtlich etwas, das er in dir nicht sieht. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe Besseres zu tun, als mich mit belanglosem Jungs-Drama aufzuhalten. Wir sind hier nicht in der Schule, soweit ich weiß.“

„Jetzt hör mal zu, du kleine versnobte Bitch.“ Sie kommt nahe an mein Gesicht heran und ihre Stimme verhärtet sich. „Du denkst, du bist was Besonderes? Glaubst du, du bist die Einzige, die sich bei Killer wie eine Königin gefühlt hat, bevor er sie wie ein benutztes Kondom weggeworfen hat? Das habe ich schon hinter mir und ich kann dir die Fucking Spuren davon zeigen. Also freu dich, solange du noch kannst. Denn bald ist er mit dir fertig und dann kommt er zurück in mein Bett, weil er weiß, dass er dort hingehört. Zu jemandem wie mir und nicht zu einer dummen, neurotypischen Bitch wie dir.“

Ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, denn ich weiß, dass sie das am meisten ärgern wird. „Bist du fertig?“

„Nein“, knurrt sie. „Wenn du dich nicht von ihm fernhältst, wird das dein Tod sein. Das ist die erste und einzige Warnung an dich.“

„Lass mich raten: Du willst mich umbringen?“

„Nein, er wird es tun. Wusstest du, dass Killer seinen Blutrausch und seinen Mordtrieb schon seit seiner Jugend unterdrückt? Natürlich wusstest du das nicht, denn du bist ein Fucking Normie. Du kennst sein wahres Ich nicht. Daher wird er sie, um deine bescheuerten Moralvorstellungen zu beschwichtigen, immer weiter unterdrücken und unterdrücken und unterdrücken. Und weißt du, wer normalerweise die ersten Opfer von Serienmördern sind? Ihre Geliebten, Ehefrauen und Mütter. Also die Menschen, die sie überhaupt erst zum Verdrängen gebracht haben. Soweit ich weiß, bist du das.“

Ihre Worte bohren ein Loch in meine Brust und ich muss mich mehr anstrengen als nötig, um normal zu atmen, und noch mehr, um zu sprechen. „Soweit ich mich erinnere, gebe ich einen Scheiß auf deine Worte.“

„Dann frag doch einfach ihn.“ Ihre Stimme wird unheilvoll. „Was glaubst du, warum seine Lieblingsfarbe rot ist? Das ist die Farbe des Blutes.“

Ich schlucke und sie lacht wie eine Wahnsinnige. „Was für ein Schisser. Du hast die Chance, abzuhauen. Nimm sie.“

„Er wird mich nicht lassen“, sage ich, ohne es zu wollen.

„Wenn du ihn verletzt, indem du jemand anderen wählst, wird er dich nicht mehr anfassen.“ Sie tippt mir an die Schläfe. „Benutz dein Köpfchen und gib zu, dass du ein gutes Mädchen bist, das nicht zu ihm passt. Er braucht jemanden, der durch und durch böse ist, wie es zu ihm passt.“

Ihre Worte laufen in meinem Kopf in einer Schleife, lange nachdem sie gegangen ist. Ich denke darüber nach, während des Unterrichts, während des Mittagessens – das Killian mir durch Annika überbringen lässt, weil er Unterricht hat – und am Nachmittag, als ich versuche, mich im Studio zu konzentrieren.

Sogar als ich mit Grandpa und meinen Eltern facetime. Ich musste es kurz halten, denn sie hätten bestimmt gemerkt, dass etwas mit mir nicht stimmt.

Als ich fertig bin, fahre ich los und lande irgendwie vor seinem Haus.

Ich lasse den Kopf auf das Lenkrad sinken und atme schwer. Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?

Wir wollten uns eigentlich später zum Abendessen treffen, aber ich bin zwei Stunden zu früh da.

Ich bin nie zu früh. Ich stelle sogar sicher, dass ich zu spät komme, nur um ihm auf die Nerven zu gehen. Das ist meine Rebellion gegen den Diktator.

Allerdings komme ich nicht so spät, dass er mich abholen kommt, denn das bedeutet, dass er mich zuerst im Auto fickt.

Ich überlege, ob ich gehen soll, aber dann öffnet sich das Tor. Anscheinend habe ich jetzt automatisch Zutritt zur Villa, genau wie die vier Gründungsmitglieder und das fünfte, das ich noch nie getroffen habe.

Als ich drinnen ankomme, höre ich ein Geräusch vom Pool.

Ich gehe in die Richtung und sehe, dass Nikolai versucht, Gareth ins Schwimmbecken zu stoßen, während Jeremy versucht zu schlichten, damit er ihn nicht ertränkt.

„Der Wichser denkt, er kann ganz schick und fein bleiben, nachdem er mich aus meinem verdammten Schlaf geweckt hat. Mach dich bereit, deine Leiche per internationalem Expressversand nach Hause geschickt zu bekommen.“

Nikolai tritt seinen Cousin und Gareth packt ihn im letzten Moment. Eine Wasserbombe spritzt Wasser über die Ränder und durchnässt den vollständig bekleideten Jeremy.

„Seid ihr lebensmüde, ihr Wichser?“ Er starrt sie an und Nikolai bespritzt ihn erneut.

„Hört auf, so langweilig zu sein. Sogar der Hell Boy ist hier, anstatt seinem Röckchen hinterherzujagen.“

Killian liegt auf einem Liegestuhl und trägt schwarze Shorts und ein offenes Hemd, das den Blick auf seine straffe Brust, seinen muskulösen Bauch und einige seiner Krähen-Tattoos freigibt. Er schenkt der Szene keine Beachtung, sondern schaut direkt durch sie hindurch.

Sein Blick verliert sich in der Ferne, halb nachdenklich, halb … abwesend.

Ich frage mich, woran er in Momenten wie diesen denkt. Was geht in seinem abnormen Geist vor?

Sein Kopf neigt sich in meine Richtung, als ob er die ganze Zeit wusste, dass ich da bin.

Und schon huscht ein Grinsen über seine Lippen.

Killians Grinsen ist anders als sein Lächeln. Letzteres ist meist unecht. Sein schelmisches Grinsen hingegen ist verspielt, verschmitzt und ein echter Augenschmaus.

Es lässt Schmetterlinge in meinem Bauch aufsteigen, die offenbar nur darauf abzielen, mich ausbluten zu lassen.

„Glyndon!“, ruft Nikolai aus dem Pool. „Sag mir, dass du deinen Badeanzug dabei hast.“

Ich gehe zu Killian. „Habe ich tatsächlich nicht.“

„Das ist okay. Wir können alle nackt schwimmen.“ Er zuckt mit den Augenbrauen.

„Nicht, wenn du nicht willst, dass das deine letzte Nacktshow ist“, sagt Killian mit einem düsteren Ton.

„Er ist inzwischen langweiliger als Nutten, das schwöre ich.“ Nikolai will ihn gerade nass spritzen, aber Gareth springt ihn an und taucht ihn unter Wasser, dann nickt er in meine Richtung.

Ich habe mich an die Jungs gewöhnt, obwohl ich mich wirklich fernhalte, wenn Nikolai in seiner Mordlust steckt oder wenn Jeremys Stimme sich wandelt.

Aber egal, wie sehr ich mich an sie gewöhnt habe, sie sind immer noch Heathens
 und könnten und würden töten.

Eine starke Hand schlingt sich um mein Handgelenk und drückt mich auf eine harte Oberfläche. Ich gebe einen überraschten Laut von mir, als ich auf Killians Schoß falle. Er lässt mein Handgelenk los und schlingt eine besitzergreifende Hand um meine Taille.

Eine wohltuende Wärme überzieht meine Haut. Es ist seltsam, dass jemand, der so kalt ist, dieses Gefühl von … Frieden auslösen kann.

„Liegt es an mir oder bist du zu früh hier?“

„Ich war in der Nähe, sodass ich dachte, ich komme vorbei.“ Ich schaue die Jungs an. „Ich wusste nicht, dass ich bei einer Poolshow dabei sein würde.“

Seine Finger drehen mein Kinn zur Seite und zwingen mich, ihn anzusehen. „Sieh mich an, wenn du kein Blutbad sehen willst.“

Ich schlucke, denn Cherrys Worte von vorhin treffen mich wie ein Schlag ins Gesicht.

„Ich gehe davon aus, dass das keine leere Drohung ist und du tatsächlich einen Mord in Erwägung ziehst.“

„Da liegst du richtig.“

In meiner Kehle sammelt sich ein faustgroßer Klumpen. „Willst du wirklich töten?“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Willst du das wirklich wissen oder wirst du mich wieder ghosten, wenn ich dir sage, was du nicht hören willst?“

„Du hast gesagt, dass du mich nicht anlügen willst. Also lass es. Ich kann mit deiner wahren Natur umgehen.“

Er verengt seine Augen. „Wer bist du und was hast du mit meinem moralisch schüchternen kleinen Häschen gemacht?“

„Pst, sie schläft gerade. Weck sie nicht auf.“

Er gluckst und das Geräusch dröhnt an meiner Flanke.

Ich nehme meinen Mut zusammen und fahre in einem ernsteren Ton fort: „Ich bevorzuge immer noch die Wahrheit, egal wie sehr sie wehtut.“

„Das letzte Mal, als du das gesagt hast, wurde ich geghosted.“

„Das wird dieses Mal nicht passieren.“

„Ganz sicher nicht, sonst werde ich dich doppelt so hart bestrafen.“

Mein Innerstes krampft sich bei der Erwähnung dieses Wortes zusammen und ich widerstehe dem Drang, mich zu räuspern. „Und? Willst du töten?“

„Mehr als alles andere. Jemandem das Leben zu nehmen, zu spüren, wie sich seine letzten Atemzüge im Nichts verlieren, und ihn dann aufzuschneiden, um in sein Inneres zu sehen, ist das Einzige, was ich mir wünsche, seit ich etwa sieben Jahre alt bin.“

Seine leisen Worte schockieren mich zutiefst. Das muss sich in meinem Gesicht zeigen, denn seine Augen verfinstern sich. „Siehst du? Du bist angewidert.“

„Nein“, platze ich heraus.

„Lüg mich nicht an, Glyndon.“ Seine Stimme senkt sich zu einem beängstigenden Tonfall. „Du siehst aus, als wärst du kurz vor einer Panikattacke.“

„Tja, es tut mir leid, dass ich nicht so reagiert habe, wie du es wolltest. So etwas höre ich nicht jeden Tag.“ Ich atme tief ein und dann wieder aus und zwinge mich dazu, mich zu entspannen.

„Dann lauf, Häschen.“ Er beginnt, mich loszulassen. Er klingt leer und gelangweilt, aber ich weiß, dass das nur die Tarnung für seine Wut ist. „Lass dich dieses Mal nicht fangen, denn ich schwöre dir, dass Bestrafung eine Untertreibung für das ist, was ich mit dir anstellen werde.“

„Das werde ich nicht.“

Er stutzt. „Was hast du gerade gesagt?“

„Ich sagte, ich werde nicht weglaufen.“ Ich ergreife seine Hand und lege sie wieder um meinen Körper, während ich langsam meine Atmung reguliere. „Was wolltest du gerade sagen?“

„Was zum Teufel machst du hier?“

„Ich höre dir zu. Ich will mehr darüber wissen, warum du das Bedürfnis hast zu töten.“

„Es liegt in meiner Natur. Daran gibt es nichts zu erklären.“ Er streicht über die Haut zwischen meinem Oberteil und meinen Shorts und jagt mir einen Schauer über den Rücken, während er ein wenig verblüfft wirkt.

Ich liebe es, diese Wirkung auf ihn zu haben.

„Warum hast du es dann nie getan? Du musst doch unzählige Gelegenheiten dazu gehabt haben, vor allem mit Mafia-Freunden.“

„Der Blutrausch vernebelt mir den Kopf. Und ich hätte wenig Impulskontrolle. Ich weigere mich, ein Sklave meiner Triebe zu sein, mich von ihnen beherrschen zu lassen und die schlechte Angewohnheit zu entwickeln, sie zu befriedigen. Irgendwann verliere ich die Kontrolle und werde dafür eingesperrt. Und das werde ich einfach nicht zulassen. So unterdrücke ich so viel, wie nur möglich.“

„Ist das nicht … schmerzhaft?“

„Hmm. Interessante Wortwahl. Ich hätte schwören können, dass du erleichtert wärst, wenn du hörst, dass ich meine Triebe unterdrücke.“

„Nicht, wenn es dir wehtut.“

Er grinst. „Sieh nur, wie mein kleines Häschen Gefühle für mich entwickelt.“

„Halt die Klappe, ich fühle nur mit dir. Etwas, wovon du keine Ahnung hast.“

„Wie auch immer.“ Er grinst immer noch. „Was den Schmerz angeht, so ist er wesentlich besser als die Sorte, die man spürt, wenn man die Kontrolle verliert. Der ist unwiderruflich. Der hier ist überschaubar.“

„Wie oft denkst du ans Töten?“

„Vierundzwanzig Mal am Tag. Manchmal auch öfter in bestimmten Situationen, die mich aufregen. In letzter Zeit ist es weniger.“

Ich halte mich nicht damit auf, von der hohen Zahl schockiert zu sein, denn es gibt Wichtigeres.

Es kann weniger werden.

„Wie hat sich die Zahl verringert?“

„Durch deine Anwesenheit.“

„W-was?“

Er legt die andere Hand um meinen Hals und zieht mich zu sich heran, sodass seine Stirn auf der meinen ruht und ich die Konturen seiner Lippen und die scharfen Linien seines Kiefers sehen kann.

Killian atmet mich ein, langsam. „Du lässt die Dämonen verschwinden, wenn auch nur vorübergehend.“

„Wie?“

„Das weiß ich nicht. Was auch immer du tust, mach weiter. Ich mag es, wie ruhig es hier oben ist.“ Er tippt sich an die Seite des Kopfes.

Ich bin so ungläubig und gerührt, dass sich Wasser in meinen Augen sammelt. „Bringe ich dich nicht dazu, mehr zu unterdrücken, weil ich anders bin als du?“

„Im Gegenteil, du bringst Stille. Eine verdammt lange Stille.“

„Heißt das, ich bin einzigartig?“, scherze ich.

„Glaubst du, ich würde so viel Zeit und Mühe auf ein nerviges kleines Häschen wie dich verschwenden, wenn das nicht der Fall wäre?“

„Wow. Charmant.“

„Ich weiß, danke.“

Ich verdrehe die Augen, widerstehe aber nicht dem Drang zu lächeln.

„Ich habe dir gesagt, du sollst damit aufhören.“

„Nein, Diktator.“

Er grunzt. „Du und dieses verdammte Nein-Wort. Ich schwöre dir, dass ich es dir eines Tages austreiben werde.“

„Du kannst es versuchen.“ Ich halte inne und räuspere mich. „Also, ich habe eine hypothetische Frage.“

„Stell sie nicht.“

„Komm schon. Ich bin neugierig.“

„Schieß los.“

„Wenn ich mich eines Tages für jemand anderen als dich entscheide, lässt du mich dann gehen?“

„Ich würde ihnen die Kehle aufschlitzen, dich zusehen lassen und dich dann in ihrem Blut beanspruchen.“

Ein Schauer durchfährt mich. „Was ist mit dem Unterdrücken?“

„Nicht in dieser hypothetischen Situation.“ Seine Stimme wird dunkler. „Hast du darüber nachgedacht, es in die Tat umzusetzen, Baby? Hm? Denkst du, das wird mich von dir abbringen?“

„Nein. Cherry meinte, wenn ich mich für jemand anderen entscheide, wirst du mich nie wieder anfassen.“

„Das gilt für alle anderen, außer für dich. Hör gut zu, Baby. Ich werde dich nie wieder loslassen.“

Ein Schauer durchfährt mich, aber statt Angst überkommt mich ein Gefühl, das Erleichterung gleicht.

Ein Spritzer Wasser durchnässt uns, ich keuche und stoße mich von Killian weg.

„Entweder ihr nehmt euch ein Zimmer oder ihr kommt hier rein!“, schreit Nikolai, der Verursacher.

„Bin gleich wieder da, Baby. Gib mir fünf Minuten, um den Wichser umzubringen.“ Killian zieht sein nasses Hemd aus und springt in den Pool. Ich lache, als er mit seinem Cousin im Wasser ringt, während Jeremy und Gareth versuchen, den Kampf zu unterbinden.

Mein Handy vibriert und ich erwarte, dass es Cecily ist, da ich ihr versprochen habe, mit ihr shoppen zu gehen.

Stattdessen finde ich eine Textnachricht.


Unbekannte Nummer: Pass auf, mit wem du dich verbrüderst, Bitch.










ACHTUNDZWANZIG




Killian

„Schlaf gut und hab einen erotischen Traum, in dem ich deine enge kleine Muschi zum Abendessen verspeise, Baby.“ Ich blicke aus dem Fenster meines Autos. „Oder sie schön voll mache. Was dir lieber ist.“

Glyndon bleibt stehen und sieht nach, ob auch niemand in Hörweite ist, bevor sie mich anfunkelt.

Ich liebe es, wenn sie mich so ansieht. Das ist die Sprache der Liebe meiner Glyndon. Und weil ich es so liebe, gehe ich noch weiter. „Außer du hast deine Meinung geändert und würdest die Nacht lieber bei mir im Bett verbringen. Das hat fünf Sterne und eine Menge positiver Rezensionen.“

„Träum weiter.“

„Ich habe dir doch gesagt, dass meine Träume deutlich düsterer und versauter sind als die Realität. Also, wenn du noch mehr deiner Sexualität erkunden möchtest, bin ich dabei.“

Sie wirbelt herum und sieht mich dann wieder an. Ihre Wangen sind rot und ihr honigfarbenes Haar weht im Wind. Also, ich weiß nicht, wie Engel aussehen – und werde das vermutlich auch nie erfahren –, aber sie ist sicher näher dran als alles, was ich bisher gesehen habe.

Mein eigener Engel.

Glyndon starrt mich mit dem misstrauischen Lächeln einer Amateurdetektivin an. „Hast du das häufig gemacht? Deine Sexualität erkundet, meine ich?“

„Warum fragst du?“

„Ich bin nur neugierig.“

„Wenn du meinst, ob ich in Sexclubs war und Perversionen ausprobiert habe, dann ja, das war ich.“

Sie kommt näher, wie ein neugieriges Kätzchen. „Was hast du ausprobiert?“

„Seile, Ketten, Stöcke, Knebel, Fesseln, Atemspiele, Messerspiele, Schlagspiele, D/s, S/M, Objektifizierung, Elektrostimulation – was immer du dir vorstellen kannst.“

Ihre Lippen öffnen sich und ich winke. „Hallo? Erde an mein kleines Häschen.“

„Wow“, haucht sie schließlich aus. „Ich weiß nicht mal, was die Hälfte davon bedeutet.“

„Welche? Ich erkläre sie dir gerne.“

„Nein, danke. Du wirst sie wahrscheinlich an mir ausprobieren.“

„Nicht, wenn du nicht interessiert bist.“

„Ist das dein Ernst?“

„Du musst dir wirklich abgewöhnen, alles zu hinterfragen, was ich sage.“

Sie wippt von einem Bein auf das andere. „Ich bin nur überrascht, dass du auf die Chance verzichtest, diese Perversionen an mir auszuprobieren.“

„Ich brauche sowas nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.“

Sie stutzt.

Ich ebenfalls.

Die ganze verdammte Welt scheint stillzustehen.

Das ist richtig. Ich brauche sie nicht.

„Wirklich …?“ Sie stockt, als sie merkt, dass sie die verdammte Gewohnheit wiederholt, dann platzt sie heraus: „Ich meine, warum nicht? Sie haben dir doch offensichtlich gefallen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob sie mir überhaupt gefallen haben. Ich bin nur so weit gegangen, weil normaler Sex mir nicht die nötige Stimulation verschafft hat.“

„Und … ich tue das schon?“

„Das tust du. Jetzt hör auf, wie eine Idiotin zu grinsen.“

Sie wirft das Haar zurück und lächelt noch immer. „Du stehst wohl total auf mich, was?“

„Wer ist jetzt die Arrogante?“

„Oh, das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du der Einzige bist, der das Privileg dazu hat.“

„Du warst vor nicht allzu langer Zeit noch eine unschuldige kleine Jungfrau, weißt du noch? Wenn ich dich nicht mit Erotik vertraut gemacht hätte, wüsstest du nicht, was das überhaupt bedeutet.“

„Du willst mich trotzdem mehr als alle Perversionen und Sexclubs.“

„Sieht aus, als hätte ich ein Monster erschaffen. Vielleicht sollten wir deine Sexualität doch noch erforschen.“

„Meine Sexualität zu erforschen bedeutet, dass ich mit anderen schlafe und mich mit ihnen treffe. Du weißt schon, der lockere, perverse Sex, den du hattest, den ich aber nicht ausprobieren konnte.“

Mein Grinsen verschwindet. „Wenn du bereit bist, in ihrem Blut zu ficken, dann ist das kein Problem. Du hast grünes Licht, dir ein paar arme Seelen auszusuchen.“

„Das würdest du wirklich tun, oder?“

„Ich mache auch Fotos von der ganzen Sache und zeige sie dir nach einem romantischen Abendessen, damit du es dir zweimal überlegst, bevor du auf die Idee kommst, einen anderen Schwanz oder eine andere Pussy zu haben.“

„Du darfst also herumvögeln und ich nicht.“

„Du bist die Einzige, mit der ich schlafe.“

„Ich spreche von vorher.“

„Vorher ist in der Vergangenheit. Dafür musst du dir auch keine Sorgen machen, dass ich deinen Kindergartenschwarm oder deine Highschool-Liebe jage. Ich könnte, aber ich werde es wahrscheinlich nicht tun.“

„Wahrscheinlich?“, sagt sie so ungläubig, dass man ein eigenes Buch darüber schreiben könnte.

„Da ich dein Erster bin, hege ich keinen großen Groll gegen sie. Ich finde vielleicht ihre Namen heraus, schlitze ihre Reifen auf und verursache ein paar Unannehmlichkeiten in ihrem Leben, wie ihre Schlüssel zu verstecken und ihre Fenster einzuschlagen. Kleine Straftaten für kleine Einfaltspinsel.“

„Ich muss dir sagen, dass mein Freund in der Sekundarschule einen riesigen Schwanz hatte.“

„Das hast du gesagt, um mich zu ärgern, oder?“

Sie zieht eine Augenbraue hoch. „Funktioniert es?“

Diese kleine verdammte Hexe lernt schneller, als man ihr erlauben sollte. Ich muss zugeben, dass ich erwartet habe, dass sie die Flucht ergreift, als ich gestern zugab, dass ich gerne töten würde.

Ich war bereit, sie zu jagen, sie an mein Bett zu fesseln und sie dazu zu bringen, den Hass auf mich noch zu vergrößern.

Stell dir also meine Überraschung vor, als sie blieb. Sie hatte eine Scheißangst, zitterte sogar vor Angst und musste sich fast übergeben, aber sie blieb.

Allerdings tat sie etwas viel Interessanteres als zu bleiben.

Glyndon hat tatsächlich zugehört.

Sie stellte auch Fragen und war ganz im Moment bei mir.

Sie wollte diese Seite von mir kennenlernen und lehnte die Masken ab, mit denen die ganze Welt – einschließlich meiner Eltern – vertraut ist. Glyndon Motherfucking King sagte, sie wolle die Wahrheit wissen, und meinte es dieses Mal ernst.

„Ist es wahr?“, frage ich, anstatt auf ihre Frage zu antworten. „Hast du seinen vermeintlich riesigen Schwanz gesehen?“

„Ja. Ich war zwar noch Jungfrau, aber nicht völlig unerfahren. Ich habe rumgemacht.“

„Hmm. Ich werde einen Namen brauchen.“

„Glyndon King.“ Sie hält mir ihre Hand hin. „Freut mich, dich kennenzulernen.“

Ich blicke erst auf ihre Hand und dann in ihr Gesicht. „Soll das Sarkasmus sein?“

„Musst du so ungehobelt sein?“ Sie ergreift meine Hand und schüttelt sie. „Siehst du, wie einfach es ist, nett zu sein?“

Ich ziehe sie an der Hand und sie kreischt auf, als sie gegen die Seite des Autos kracht.

„Ganz ruhig, Cowboy“, sagt sie atemlos.

„Flirte nicht und verarsch mich dann, Glyndon. Wie heißt der arme Wichser denn?“

„Wusstest du, dass du so schöne schwarze Flecken in deinen grünen Augen hast? Das ist ein genetisches Meisterwerk.“

„Du hältst mich hin.“

„Und du solltest schon längst weg sein. Noch zwei Minuten und der strenge Wohnheimleiter wird kommen und dich mit einem Besen vertreiben.“

„Ein Name. Das ist das letzte Mal, dass ich frage.“

„Hör einfach auf, Killian.“ Sie ist halb verzweifelt, halb resigniert. „Du kannst nicht einfach alle Männer aus meiner Vergangenheit jagen.“

„Und deiner Gegenwart und Zukunft auch. Aber wir werden mit dem angeblich großen Schwanztypen anfangen. Sorry, ich meine riesig.“

„Er hat sich eine Auszeit genommen, um sich ehrenamtlich bei Menschenrechtsorganisationen in Afrika zu engagieren.“

„Du hältst dich sogar über sein Leben auf dem Laufenden. Na los, gib mir noch mehr Gründe, ihn auf meine Shit-Liste zu setzen.“

Sie lacht ein wenig. „Du bist unmöglich. Weißt du das?“

„Natürlich weiß ich das. Dieser Satz ist dein tägliches Mantra.“

„Du bist derjenige, der gesagt hat, dass die Vergangenheit in der Vergangenheit liegt. Ich sollte diejenige sein, die sich über deine zahllosen Freundinnen, Fickkumpels und Perversionen ärgert, nicht umgekehrt.“

„Ich hatte nie eine Freundin. Bis zu dir, versteht sich. Allerdings bevorzuge ich die Begriffe mein Mädchen, meine Frau
 , oder einfach meins
 , was du übrigens immer noch nicht anerkannt hast.“

Ihre Wangen leuchten rot auf. „Was ist mit Cherry?“

„Cherry war ein warmes Loch. Löcher, wenn man es genau nimmt.“

„Du bist ekelhaft.“ Sie lässt ihre Hand von meiner gleiten.

„Sie geht fremd und ist eine impulsive Anarchistin, die nach mehr Drogen süchtig ist als ein abgestürzter Rockstar. Und du bist doch eifersüchtig auf sie.“

„Was auch immer ich von ihr halte, du solltest nicht so über Frauen sprechen. Wir sind mehr als nur Löcher für deine Unterhaltung.“

„Bist du aber eine kleine Feministin.“

„Drück mir keinen Stempel auf, wenn du sie selbst so hasst. Also, gute Nacht. Genau genommen wünsche ich dir keine gute Nacht.“

Sie dreht sich zum Gehen um, aber ich greife ihr Handgelenk und ziehe sie so lange, bis sie zurück gegen die Tür fällt. „Du musst nicht wegen allem so schwierig sein, Glyndon. Es wird langsam ermüdend, monoton und nervig.“

„Dann lass mich gehen“, sagt sie tonlos und ihre Augen leuchten herausfordernd.

„Bist du immer noch so verbissen? Ich schätze, ich habe dich noch nicht genug bestraft.“

„Fick dich.“

„Oh, Baby. Du weißt doch, dass ich von deinem Mundwerk einen Steifen bekomme.“

Ich erwarte, dass sie einen ihrer geschmacklosen, prüden Kommentare loslässt, aber ihr grimmiger Gesichtsausdruck verschwindet, als sie sich zu mir beugt, ihr Gesicht mit meinem abgleicht und flüstert: „Dann bleib steif.“

Dann zieht sie ihre Hand schnell weg und geht mit einem verführerischen Hüftschwung zur Tür ihres Studentenwohnheims.

Hat sie das gerade wirklich getan?

Ja, verdammt, das hat sie, und ich bin steifer als vorhin.

Sie hat wahrscheinlich nicht damit gerechnet, dass ich zu ihrem Fenster hochklettern und ihr eine Lektion erteilen könnte.

Mein Handy vibriert mit einer Nachricht.


Glyndon: Denk nicht einmal daran, zu meinem Fenster hochzuklettern. Ich werde heute Nacht zwischen Ava und Cecily schlafen.



Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Meine Glyndon lernt wirklich schnell. Wenn jemand anders mich so mühelos lesen könnte, würde ich ihn auf den nächsten Planeten prügeln.

Bei Glyndon macht mir das nichts aus.

Ich weiß. Ich habe mich mit dieser Information selbst schockiert, bevor ich es mir eingestehen konnte.


Killian: Das klingt, als würdest du denken, dass mich das aufhält.




Glyndon: Wage es ja nicht.




Killian: Nur wenn du versprichst, dass du davon träumst, meinen Schwanz zu lutschen.




Glyndon: Ich werde versuchen, davon zu träumen, deinen Schwanz zu lutschen, bis du mir einen Deepthroat verpasst und ich daran würge. Bist du jetzt zufrieden?



Fuck. Ich mache mir fast in die Hose bei ihrem seltenen Dirty Talk.


Killian: Ich hätte dich bitten sollen, zu sagen, dass du mir gehörst.




Glyndon: Nicht in einer Million Jahren.



Ich tippe mit dem Zeigefinger auf die Rückseite des Telefons und spüre, wie sich die Sehnen meines Kiefers anspannen.

Diese Seite von ihr bringt mich dazu, einen verdammten Mord begehen zu wollen.

Mein Handy leuchtet wieder auf und ich denke, dass sie es ist, aber es ist der Gruppenchat der Heathens
 .


Nikolai: Ich sage, dass Killer mit seiner Besessenheit von Glyn an meinen nicht vorhandenen Gefühlen rüttelt. Glaubst du, er lässt mich sie ficken, wenn er fertig ist?




Killian: Geh und fick eine Leiche. Und wenn du schon dabei bist, verwandle dich in eine, bevor ich dich erwische.




Nikolai: Hey, du Wichser, hast du mich nicht geblockt?




Jeremy: Er hat dich entblockt, um zu sehen, wie du durchdrehst und dich in Schwierigkeiten bringst. RIP, Arschloch.




Nikolai: Was soll der Scheiß mit dem RIP? Killer hat die Aufmerksamkeitsspanne einer Mücke und er wird sie noch vor Beginn der Prüfungen fallen lassen. Was ist falsch daran, dass ich die Reste kriege? Ich mache es aus einem sehr wichtigen Grund. Das schwöre ich bei meiner Seele, Cousin.




Killian: Die einzigen Reste, die du bekommst, sind deine Eier, nachdem ich sie dir in den Hals gestopft habe. Ich meine es ernst, lass es verdammt nochmal sein.




Nikolai: Hey. Warte mal. Hast du gerade im Namen einer Schlampe meinen Eiern mit Mord bedroht? Wer bist du und was hast du mit unserem Hell Boy gemacht?




Gareth: Hör auf, Niko. Diesmal ist es anders.



Ich will meinem Bruder auch an die Gurgel gehen, aber das würde mir nur die Laune vermiesen. Also stecke ich das Handy in meine Tasche und fahre vom Gelände der REU.

Ein paar Sekunden, nachdem ich aus dem Haupttor raus bin, kommt mir etwas komisch vor.

Ein Auto folgt mir.

Nein, zwei.

Fünf.

Verdammt.

Ich weiche nach rechts aus und fahre den unbefestigten Weg hinunter, aber ich bin erst ein paar Sekunden dabei, als mich ein grelles Licht ins Gesicht trifft.

Ein Auto – oder etwas Größeres, ein Lkw – rast mit grellen Scheinwerfern direkt auf mich zu. Ich versuche nicht auszuweichen, weil ich sonst mit den anderen Autos zusammenstoßen würde.

Ich versuche nicht, den Aufprall abzumildern, ich gebe sogar Gas.

Du willst Verrücktheit? Die kannst du haben.

Das Letzte, was ich höre, ist ein lauter Aufprall und das Geräusch des Airbags, der meinen Kopf nach hinten drückt.

Heiße Flüssigkeit rinnt mir die Stirn hinunter und mein Nacken bleibt nach hinten geneigt.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei Bewusstsein, bewusstlos oder irgendwo dazwischen bin. Aber ich spüre einen scharfen Stich, als ich aus dem Auto gerissen werde.

Eine sehr vertraute, sehr nervige Stimme ertönt in der Luft. „Deine sieben Tage sind um, du Arschloch.“


***



Ein Geräusch wie aus der U-Bahn dröhnt in meinen Ohren und schemenhafte Gestalten flimmern hinter meinen orangefarbenen Augenlidern.

Langsam öffne ich sie und ein plötzliches Pochen schießt durch meinen Schädel.


Scheißkerl.


So einen Schmerz habe ich nicht mehr erlebt, seit eine Gruppe von Losern in der Highschool über mich hergefallen ist.

Aber dieses Mal fühlt sich mein Kopf schwerer an und ich kann mich nicht konzentrieren. Ist es eine Gehirnerschütterung?

Ich bin mir fast sicher, dass es bei dem Unfall keine stumpfe Verletzung gab, da der Aufprall nicht so stark war und der Airbag meinen Kopf geschützt hat.

Es könnte aber auch erst danach passiert sein.

Rote Punkte säumen mein Sichtfeld, als ich den Kopf schüttle, um die Unschärfe zu vertreiben. Ich hebe die Hand, um mir an die Schläfe zu fassen, aber sie lässt sich nicht bewegen.

Ich schaue nach unten und stelle fest, dass meine Handgelenke auf dem Rücken gefesselt sind und meine Füße an den Beinen des Metallstuhls, auf dem ich sitze, festgebunden sind.

Fucking perfekt.

Den anthrazitfarbenen Wänden und den grellen Neonlichtern nach zu urteilen, sind wir unter der Erde.

Mein erster Verdacht wären logischerweise die Serpents
 . Die haben noch ein Hühnchen mit uns zu rupfen und Jeremy hat sie jahrelang dort getroffen, wo es wehtut. Daher war ihre Vergeltung nur eine Frage der Zeit.

Mich anzugreifen und zu entführen, scheint gerechtfertigt und vorhersehbar.

Aber das würde nur zutreffen, wenn ich in der TKU entführt worden wäre oder wenn die Verfolgungsjagd in der Nähe unseres Geländes stattgefunden hätte.

Die REU mag voller piekfeiner Leute sein, die die makellosen Schuhe ihres Königs verehren, aber sie haben ihren eigenen Club. Und Serpent hin oder her, sie wären hier angreifbar.

Das ist nicht ihr Territorium.

Es ist das Revier der Elites
 .

Und ich habe zufällig einen von ihnen verärgert. Unbeabsichtigt – oder vielleicht auch nicht, wenn man bedenkt, wie viele Pärchenfotos ich in letzter Zeit in den sozialen Medien gepostet habe.

Das letzte Bild, das ich gepostet habe, zeigt Glyndon, die auf meinem Schoß schläft, wobei ihr Gesicht von meiner nackten Brust verdeckt wird und nur die Hälfte von meinem zu sehen ist. Sie trägt Shorts und ein rotes Tank-Top und ihre Arme sind um meinen Körper geschlungen.


Sie trägt Rot für mich.


Das könnte und würde ihn sicher verärgern. Das ist einer der Gründe, warum ich es gepostet habe, wenn auch nicht der Hauptgrund. Das wäre mein ständiges Bedürfnis, einen Anspruch auf das kleine Häschen zu erheben.

Als sich die Tür öffnet, schreitet kein Geringerer als Landon herein, ganz in Schwarz gekleidet und mit einem Golfschläger über der Schulter.

Normalerweise ziehen sich die Elites
 während der Wettkampfwoche weiß-goldene Masken an, aber er denkt offensichtlich, dass dieses Detail in dieser Situation nicht nötig ist.

Er will, dass ich weiß, dass er dahintersteckt.

Es ist etwas Persönliches.

„Guten Morgen, Dornröschen“, sagt er lässig. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen, denn du wirst das vielleicht eine Weile nicht können.“

„Oh je, ich zittere.“ Ich spiegele seinen Tonfall. „Ist das die Stelle, an der ich anfange zu weinen?“

„Ich weiß, dass du das nicht kannst, aber danke für die Mühe.“ Er wirft einen Blick über die Schulter. „Haben wir das Wasser?“

„Genug, um einen Elefanten zu ertränken.“

Das ist eine Überraschung.

Der Ursprung der letzten Bemerkung ist kein Geringerer als Eli King. Er ist ungefähr genauso groß wie Landon, trägt Jeans und schleift gerade einen riesigen Schlauch hinter sich her.

Als er mich sieht, hält er inne, aber sein Gesichtsausdruck bleibt der gleiche. „Es ist nichts Persönliches, Kill. Nur eine Familienangelegenheit.“

„Ich bin tief getroffen. Ich dachte, wir hätten eine gemeinsame Verbindung.“

Er stützt einen Ellbogen auf Landons Schulter. „Nicht mehr als die, die ich mit ihm teile. Stell dir vor, wenn ich ihm freien Lauf lasse? Mein Gott. Dann hätten wir ein Massaker vor uns. Ich muss meine Rolle als ältester King spielen und ihn an eine Art Leine legen. Außerdem hast du mich geghosted, Killer. Hab mich fast in den Schlaf geweint, als wir Kinder waren.“

„Aww.“ Ich imitiere seine spöttische Stimme. „Das würde ich nie tun. Deine Eltern und meine Eltern sind nervtötend scharfsinnig. Sie haben schon früh gemerkt, dass wir uns nicht anfreunden sollten, sonst hätten sie Blutbäder aus der Welt schaffen müssen. Plural. Falls es dich tröstet, ich habe dich vermisst.“

„Du hast mir auch gefehlt, kleiner Kill. Aber wechsle nicht noch das Ufer, nachdem du meine Cousine gef… angemacht hast.“ Eli zieht eine Augenbraue hoch. „Sie wäre untröstlich.“

„Seid ihr fertig mit eurem Scheiß, was auch immer das für ein Trip ist?“ Landon funkelt uns beide an. Wahrscheinlich hat ihn meine Bekanntschaft mit seinem Cousin überrascht.

Eli und ich haben uns kennengelernt, als wir jung waren, als seine Eltern meine in den Staaten besuchten. Ich war damals etwa sechs und er zwölf Jahre alt. Und obwohl wir uns praktisch fremd waren, war es das erste Mal, dass ich jemanden traf, dessen Blick dem meinen glich.

Diese Begegnung war faszinierend und verwirrend zugleich. Am Ende verprügelte ich seinen Bruder Creighton, nur um ihn zu ärgern. Und er hätte mir den Arsch aufgerissen, wenn Gareth – der rechtschaffene Goldjunge Gareth – nicht dazwischen gegangen wäre.

Lustige Zeiten.

Gerade als ich denke, dass alle Spieler anwesend sind, kommt eine dritte Person in Joggingkleidung herein. Kein Scherz. Creighton sieht aus, als wäre er zufällig in den Laden gestolpert.

Eli löst sich von Landon und schaut seinen Bruder stirnrunzelnd an. „Was machst du denn hier?“

„Soweit ich weiß, gehöre ich zur King-Familie.“ Das ist wirklich das meiste, was ich den Emo-Scheißer bisher habe sagen hören. Normalerweise steht er in der Ecke des Tischs, wird angesprochen, antwortet aber nie, und wird ständig von Remington und Annika genervt.

Das halte ich absichtlich bis auf Weiteres vor Jeremy geheim.

Dieses Weitere kommt aber bald.

Er wird es bereuen, sich mit mir angelegt zu haben, wenn Jeremy sein Blut als Anstrich für sein Zimmer verwendet.

Außerdem habe ich Nachforschungen über Glyndons Familie angestellt und der scheinbar sanftmütige, hübsche Junge hat dunkle Vorlieben, von denen niemand etwas weiß. Außer vielleicht Eli.

„Ich habe ihn herbestellt“, sagt Landon, ohne den Blickkontakt mit mir zu unterbrechen.

„Dann sollte ich vielleicht auch Brandon anrufen“, verkündet Eli.

„Wenn du willst, dass er uns persönlich meldet, dann auf jeden Fall.“

„Ich muss sagen, ich bin gerührt. Ihr habt fast den gesamten King-Clan nur für mich versammelt. Hätte ich gewusst, dass es eine Willkommenszeremonie für die Familie gibt, hätte ich meinen Smoking angezogen.“

Landon verdreht seinen Hals, bis die Knochen knacken. „Du denkst, das ist ein Spiel?“

„Ich weiß es besser. Aber findest du nicht, dass das etwas unangemessen für diesen Anlass ist?“

„Nicht so unangemessen wie du, der mit meiner Schwester geschlafen hat, obwohl ich dir klar gesagt habe, dass du es nicht tun sollst.“

„Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich die Erlaubnis von irgendjemandem einholen muss, was den Status unserer aufkeimenden Beziehung angeht.“

„Jetzt weißt du es.“

„Was sind Eure Forderungen, Eure Majestät?“

„Keine Forderungen, nur Folter.“ Er nickt Eli zu und richtet den Hochdruckreiniger direkt auf mein Gesicht.

Ich war darauf vorbereitet, da sie mir ihre Waffe der Wahl ja schon gezeigt hatten.

Allerdings ist es etwas anderes, tatsächlich vom Wasser geblendet zu werden und es anstelle von Luft zu atmen.

Die Kraft wirft meinen Kopf mit einem Ruck in den Nacken und jemand hält mich von hinten an den Schultern fest, um mich zu stützen.

Meine Lunge brennt und ich schlucke mehr Wasser, als ich vertrage. Die Krämpfe in meinen Gliedmaßen werden immer heftiger, bis sie fast anfallsartig werden.

Es ist verdammt ärgerlich, wenn mein körperliches Wesen meinen Verstand im Stich lässt.

Gerade als ich denke, dass ich in Ohnmacht falle, hört der Strom auf. Ich huste, spucke das ganze Wasser aus und sauge es mit der großen Portion Luft teilweise durch den Mund wieder ein.

Meine Haare und meine Kleidung sind durchnässt und das Wasser bildet eine Pfütze auf dem Boden.

Sobald ich genug Luft bekommen habe, breche ich in Gelächter aus. „Das ist alles, was du drauf hast? Was bist du? Ein verdammter Amateur?“

„Ich würde ihn nicht provozieren, wenn ich du wäre.“ Eli spricht in einem Tonfall, den ich für gut meinend halten würde, wenn ich nicht schon wüsste, dass der Wichser seine Seele im Mutterleib gelassen hat und auf wundersame Weise ohne auf die Welt kam.

„Wenn du mich foltern willst, dann mach es richtig und lass mich bluten. Das ist kein Kinderspiel hier.“

Creighton, der mich die ganze Zeit an den Schultern gepackt hat, lässt mich los und schlendert ohne ein Wort zur Tür.

„Wo willst du hin, du Penner?“, fragt Eli.

„Raus. Mir ist langweilig.“ Und dann geht er, als wäre er nie da gewesen.

„Der Scheißkerl muss mal durchgecheckt werden“, sagt Eli mit gespieltem Mitleid.

„Solltest du nicht mit gutem Beispiel vorangehen und es zuerst tun, E?“, spotte ich und grinse ihn an.

Er starrt mich nur ausdruckslos an.

„So wird es ablaufen.“ Landon schleift seinen Schläger über den Boden, was ein nervig kreischendes Geräusch erzeugt. Er hält den Rhythmus, während er spricht. „Wenn wir mit unserem kleinen Treffen hier fertig sind, wirst du deine Wunden versorgen und meiner kleinen Schwester eine Nachricht schicken, dass du sie nicht mehr willst, und du wirst dabei absolut brutal sein. Ich will, dass du sie dazu bringst, dich zu hassen, damit es ihr leichter fällt, dich zu vergessen.“

„Frage.“ Ich unterbreche ihn in einem todernsten Ton. „Ich hätte meine Hand erhoben, aber sie ist mir gebunden. Es sei denn, du willst das ändern?“ Als er seinen Golfschläger weiter über den Boden schleift, fahre ich fort. „Eine Frage kann nicht schaden. Sie lautet also: ‚Würde dieser Plan auch funktionieren, wenn sie mich bereits hasst?‘“

„Das ist eine verdammt gute Frage“, stimmt Eli zu.

„Danke, Mann.“

„Es spielt keine Rolle, was sie jetzt für dich empfindet. Ich werde dafür sorgen, dass sie dich hinter sich lässt. Und ich werde persönlich den nächsten Mann in ihrem Leben auswählen.“

Zum ersten Mal, seit diese ganze Scharade begonnen hat, möchte ich Landon mit seinem Golfschläger den Schädel einschlagen und zusehen, wie sein Hirn an die Wände spritzt.

Dieser Wichser kann mir wehtun, so viel er will, aber wenn er Glyndon jemand anderem überlässt, ist sein Leben ernsthaft in Gefahr.

„Du meinst jemanden, den du manipulieren kannst?“ Ich grinse. „Lass mich raten, du hast alle ihre früheren langweiligen Freunde persönlich gebilligt und ihnen wahrscheinlich auch gedroht, damit sie sie nicht anrühren. Hmm, ich glaube nicht, dass sie auf diese Info gut reagieren wird.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ihr das etwas ausmacht, wenn sie erfährt, was du an deiner alten Schule getrieben hast.“

Mein Grinsen bleibt, aber es schwankt kurz. Dann ist Landon an der Reihe zu schmunzeln. „Das stimmt, ich habe nachgeforscht und sogar die Leichen in deinem Keller durchgefickt. Ein bisschen ausgetrocknet, aber sie würden reichen. Ich bin mir nicht sicher, ob unsere kleine Prinzessin sie besonders zu schätzen wüsste. Stimmt’s, Eli?“

„Ich bin geneigt, dem zuzustimmen. Unser Glyn war schon immer ein Angsthase und mochte noch nie Skelette.“

„Oder Heuchler.“

„Oder euch.“ Ich grinse.

„Was zum Teufel hast du da gerade gesagt?“

„Nicht einmal dein Bruder und deine Schwester mögen dich. Daher füllst du diese Leere mit Skulpturen und diesem ganzen Mist. Sehr traurig.“

Er schwingt seine Keule und schlägt mir ins Gesicht. Eli dreht das Wasser auf und dieses Mal schaukle ich und falle rückwärts.

Der laute Aufprall hallt durch den Raum, als mein Körper auf dem Boden aufschlägt.

Mir wird schwarz vor Augen, weil ich keine Luft mehr bekomme und das kalte Wasser mich völlig durchtränkt.

Oh, fuck.

Ich werde das Bewusstsein verlieren. Oder schlimmer noch, vielleicht sterben.

Die Leute sagen, dass ihr Leben in den letzten Momenten vor ihren Augen vorbeizieht, aber das ist nicht der Fall.

Mein Leben sehe ich nicht.

Es ist das Lächeln von Glyndon. Ich habe ihr süßes Lächeln immer gemocht. Wahrscheinlich, weil es selten mir galt.

Jetzt lächelt sie mich an und ruft meinen Namen, aber ich kann sie nicht hören. Eine Erschütterung reißt mich aus dem Bild, das ich gerade genossen habe.

Das Wasser hört auf und ich drehe mich auf die Seite, huste und atme die Luft wie durch einen kleinen Strohhalm ein.

„Was ist los mit dir?“ Brandon stößt Eli gegen die Brust. „Wie kannst du ihn dabei auch noch unterstützen?“

„Hat er nett gefragt?“, erwidert Eli salopp.

„Hör auf damit!“

Bei dem Klang ihrer Stimme rauscht mein Blut in meinen Ohren. Glyndon.

In meiner trüben Sicht erkenne ich ihre Silhouette, die sich vor Landon aufbaut.

„Ich habe ihm gesagt, dass er sich fernhalten soll, aber er hat nicht auf mich gehört. Daher erteile ich ihm hier eine wertvolle Lektion, kleine Prinzessin.“

„Und wer zum Teufel bist du, dass du Menschen Lektionen erteilen kannst? Hältst du dich wirklich für einen Gott? Das bist du nämlich nicht.“

„Er manipuliert dich und wird dir irgendwann wehtun.“

„Das ist immer noch nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.“

„Du weißt nicht, was gut für dich ist, Glyn.“

„Ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und ich entscheide mich für das hier, Lan. Ich entscheide mich endlich selbst für jemanden, ohne dass er deine Zustimmung braucht. Kannst du mir das nicht gönnen?“

Kann ich sie küssen und nicht sterben? Eigentlich habe ich kein Problem damit, für diesen Kuss zu sterben.

„Nein“, sagt Landon abweisend. „Nimm Bran und verschwinde.“

„Nein.“

„Was zum Teufel hast du gerade gesagt?“

„Ich habe nein gesagt, Lan. Fucking nein. Ich habe deine Kontrollsucht satt und bin es leid, dir auf Zehenspitzen aus dem Weg zu gehen. Ich bin es so verdammt leid. Hör einfach auf. Hör auf, dich so daneben zu benehmen, hör auf, uns Angst vor dir zu machen. Wir sollten keine Angst vor unserem eigenen Bruder haben.“

„Glyn …“ Bran tritt an ihre Seite und versucht, sie zurückzuziehen, aber mein glorreiches Mädchen entzieht sich seinem Griff.

„Nein, wir ziehen das durch, Bran.“

„Das ist mein Stichwort.“ Eli winkt. „Frohes Familientreffen noch, Kings.“

Bran senkt seine Stimme. „Glyn, das ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

„Und wann ist der richtige Zeitpunkt? Wie lange sollen wir uns das noch gefallen lassen? Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um ihm zu sagen, dass wir es leid sind, vor Mum und Dad so zu tun, als würden wir ihn mögen. Wir haben es satt, seine Taten zu decken und ihn als perfektes Genie darzustellen, obwohl er nichts anderes ist als ein gefühlskalter Mensch. Du solltest auf unserer Seite stehen, nicht gegen uns sein, Lan. Wir sind eine Familie, keine Feinde. Bran ist dein Zwillingsbruder, nicht dein Konkurrent. Ich bin deine Schwester und nicht dein verdammtes Eigentum.“

„Ist der Wortschwall fertig?“ Landons Gesichtsausdruck ändert sich nicht, aber er klingt gereizt.

So ist es. Ich habe ihn genau da getroffen, wo es wehtut.

Ich habe ihm gesagt, dass seine Geschwister ihn nicht mögen, und jetzt sieht er den Beweis.

„Nein“, erwidert Glyndon. „Du wirst Killian gehen lassen und dich nicht mehr in meine Angelegenheiten einmischen.“

„Und wenn ich nein sage?“

„Dann werde ich es Grandpa, Dad und unserem Onkel erzählen. Wenn sie von all deinen Aktionen erfahren, werden sie dich an die Leine legen.“

„Drohst du mir etwa?“

„So wie du uns unser ganzes Leben lang gedroht hast. Schmeckt bitter, wenn es von der eigenen Familie kommt, oder?“ Dann rennt sie auf mich zu und ich glaube, ich lasse in dem Moment los.

Sie ist da.

Jetzt ist alles gut.

„Killian! Kill! Mach die Augen auf …“ Sie hebt meinen Kopf auf ihren Schoß und streichelt mich, wobei jedes ihrer Worte und jede ihrer Berührungen von Sorge durchdrungen ist.

Sie ist wirklich mein persönlicher Engel, meine Glyndon.

Während sie mich festhält, begegne ich Landons Blick und lächle.

Ich wusste, dass Bran kommen würde, denn Eli mag es nicht, wenn Creighton involviert ist. Und da Landon ihn damit gereizt hat, würde er bestimmt Brandon als Vergeltung einschalten.

Sobald Creighton auftauchte, holte Eli sein Handy heraus und tippte etwas – wahrscheinlich eine Nachricht an Brandon, um ihn über die aktuelle Situation zu informieren.

Und wenn er wusste, dass ich hier war, war klar, dass er Glyndon mitbringen würde.

Mit dem Feuerzeug in meiner Hosentasche hätte ich schon früher fliehen können, aber ich wusste schon, dass Landon mich früher oder später erwischen würde.

In dem Moment, als ich Elis unauffällige Wut über Creightons Beteiligung sah, schmiedete ich diesen Plan.

Diese Szene musste stattfinden.

Als Glyndon sah, wie ihr Bruder mich folterte, stand sie definitiv auf meiner Seite, nicht auf seiner. Sie musste mit mir sympathisieren, ihren Bruder hassen und mich retten wollen.

Dass sie ihm die Stirn bietet und sich den ganzen Ballast von der Seele redet, ist nur ein Bonus.


Ich bin froh, dir zu Diensten zu sein, Baby.


Landon verengt die Augen, wahrscheinlich hat er meinen Plan durchschaut. Aber es gibt nichts, was er jetzt noch tun kann.

Er wird sich nie und nimmer zwischen mich und Glyndon stellen können, wenn er nicht derjenige sein will, der stattdessen gehasst wird.


Eins zu null, Arschloch.
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Glyndon

Ich schreite Killians Zimmer mit steifen Knien auf und ab und versuche vergeblich, das Zittern meiner Finger zu beruhigen. „Vielleicht sollten wir wieder zum Arzt gehen, damit er sichergehen kann, dass er in Ordnung ist.“

„Ist er.“ Gareth lehnt mit verschränkten Armen und Beinen an der Wand. „Es braucht schon mehr als ein wenig Waterboarding, um ihm wehzutun.“

„Ich entschuldige mich noch einmal im Namen meines Bruders.“ Brandon, der mir geholfen hatte, Killian zum Anwesen der Heathens
 zu tragen und zu fahren, fährt sich mit der Hand durchs Haar. „Er fühlt sich nur … für meinen Schutz verantwortlich.“

„Hör auf, dir Entschuldigungen für ihn auszudenken, Bran.“ Die Worte klingen viel kräftiger, als ich es aus meinem Munde gewohnt bin.

„Ich weiß, dass du wütend auf ihn bist, und ich versuche nicht, sein falsches Handeln zu verteidigen, aber er ist trotzdem unser Bruder, Glyn. Ja, er ist überbehütend und drückt das völlig falsch aus. Aber er tut das nur, weil er nicht möchte, dass wir schwach sind und uns ausnutzen lassen.“

„Das gibt ihm nicht das Recht, unsere Leben bestimmen zu wollen. Versuch ja nicht, mich aufzuhalten, wenn ich ihm vor Mum und Dad die Maske abnehme.“

Bran greift sich am Hinterkopf in die Haare, so stark, dass ich Angst habe, er könnte sich wehtun. Es erinnert mich an etwas, das Grandpa einmal über Bran gesagt hat. Mein Bruder sei seiner ersten Frau, Onkel Aidens Mutter, sehr ähnlich.

Bran hasst Konflikte so sehr, dass er sich von seinen Gefühlen von innen auffressen lässt. Und dieser Teil von ihm macht mich krank vor Sorge, denn Onkel Aidens Mum hat ein schreckliches Ende gefunden.

Es ist einfach unfair, dass Lan keine Gefühle hat und Bran zu viele.

Mein Bruder löst seinen Griff aus seinem Haar und seine Stimme klingt sanft. „Wir werden darüber reden, wenn du dich etwas beruhigt hast. Du warst die ganze Nacht auf einem Gefühlshoch.“

In diesem Moment merke ich, dass ich meine Handfläche an der Seite meiner Shorts hin und her gerieben habe, bis sie rot geworden ist.

Meine Atmung ist tiefer, rau und unregelmäßig. Ich atme tief ein und lasse den Kampf aus meinem Körper entweichen. Langsam gehe ich zu Killian und setze mich zu ihm auf das Bett.

Als ich im Wohnheim ankam, rief Bran an und erzählte mir, dass es in der Nähe des Campus einen Unfall mit mehreren Autos gegeben habe und dass er sicher sei, dass Landon dahinter stecke.

Einige Zeit später machte er einen Screenshot von einer Nachricht, die einen Standort enthielt.


Eli: Auf Geheiß seiner Majestät, des Kings (das ist heute dein Bruder), verteidigst du mit uns die Ehre von Glyn – Mittelalter-Style.



Zuerst war ich skeptisch, bis Bran erwähnte, dass Lan Killian sieben Tage Zeit gegeben hatte, um mich zu verlassen. Denn heute war zufällig der Stichtag.

Wir mussten keine Zeit verschwenden, um den Ort zu finden, den Eli geschickt hatte, denn Bran kannte ihn bereits.

Ich will gar nicht darüber nachdenken, warum er von Lans Folterkammer weiß – oder schlimmer noch, ob ihm dort schon selbst etwas passiert ist.

Inmitten des Chaos habe ich darüber nachgedacht, Killians Freunde anzurufen, aber Gareth hätte sich nicht darum gekümmert und Jeremy und vor allem Nikolai hätten meinen Bruder zweifellos getötet, und das wollte ich einfach nicht.

Auch wenn ich manchmal kein Fan von Lan bin, hat Bran recht. Er ist unser Bruder. Familie.

Killian wirkt friedlich, wenn er schläft. Sein unendlich schönes Gesicht hat einen so ruhigen Ausdruck, dass ich es am liebsten skizzieren und ihm wieder Leben einhauchen würde.

Als wir ihn vorhin herbrachten, rief ich unterwegs Gareth an und er erwartete uns schon am Eingangstor. Er half Bran, ihn die Treppe hinaufzutragen. Dann tauschte er die Kleidung seines Bruders gegen trockene aus und rief den Familienarzt an.

Der stellte fest, dass er Fieber hat, verschrieb ihm ein paar Medikamente und ging wieder.

Ich streiche ihm die halbfeuchten Strähnen von der Stirn und ein plötzlicher Schauer läuft mir über den Rücken.

Als ich ihn vorhin auf dem Boden liegen sah, ganz nass, halb bei Bewusstsein und völlig verwirrt, verlor ich vor Angst die Kontrolle, wie ich es noch nie erlebt hatte.

Es war nicht Mut, nicht Wut, es war pure Angst, die mich dazu brachte, Landon eine Lektion zu erteilen. Es waren meine Gefühle des Entsetzens, die mich dazu brachten, ihm endlich die Stirn zu bieten, nachdem ich ihn jahrelang gemieden, beschwichtigt und nach seinen Regeln gelebt hatte.

Früher war ich so ein Feigling. Jetzt bin ich es nicht mehr. Und das alles nur, weil dieser verdammte Bastard bewusstlos daliegt.

Seit wann ist er ein so wichtiger Teil meines Lebens, dass ich schon bei dem Gedanken daran, dass er verletzt werden könnte, in Panik gerate?

Er hat mich genötigt, bedroht und mir keine andere Wahl gelassen, als mich ihm unterzuordnen. Er ist in dieser Geschichte genauso ein Schurke wie mein Bruder. Eigentlich ist er sogar noch viel schlimmer.

Aber ich kann mir eingestehen, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Es reizt mich, wie er mir die Kontrolle entreißt und mir keine andere Wahl lässt, als loszulassen.

Ich kann auch zugeben, dass er der Grund dafür ist, dass ich aus meinem Schneckenhaus hervorgekommen bin. Dass ich nicht mehr die konfliktscheue, besänftigende, nichts-zu-melden-habende Glyn bin.

Erst als ich ihn in Gefahr sah, wurde mir klar, dass er das Beste und das Schlimmste in mir zum Vorschein bringt und ich süchtig nach diesem Gefühl bin.

Ich bin süchtig nach der Art und Weise, wie er mich über alles andere stellt, wie er dafür sorgt, dass ich esse – und sogar Anni deswegen nervt. Ich bin süchtig nach der Art und Weise, wie er mich ansieht, wenn er denkt, dass ich nicht hinschaue, und wie er nicht auf die Forderungen meines Bruders gehört hat und stattdessen bei mir geblieben ist.

Ich bin süchtig nach ihm.

Die Tür schwingt auf, ohne dass es klopft, und ich erschrecke, als Nikolai hereinspäht. „Ich habe gehört, dass Kill fast gekillt wurde. Der war gut, oder? Außerdem, wessen Kopf muss ich abtrennen, das Fleisch vom Körper reißen und auf einen Stock …?“

Er unterbricht sich selbst und schlendert mit einem ungewöhnlichen Glanz in den Augen herein. Er ist halb nackt – ich schwöre, der Kerl ist allergisch gegen Kleidung – und seine Tattoos sind gut sichtbar wie eine Collage der Zerstörung. Zusammen mit seiner massigen Statur macht ihn das höllisch furchterregend.

Wenigstens ist Killian manchmal locker, wenn er nicht provoziert wird. Nikolai wirkt nie lässig – sein knallhartes Äußeres ist sein wahres Ich.

Und er beobachtet meinen Bruder genau, mit kühler Berechnung. „Was haben wir denn hier, verdammt? Hat sich eine Lotusblume verirrt?“

Bran bleibt ruhig, aber seine Finger haben wieder den Weg zu seinen Haaren gefunden und sie ziehen stärker als zuvor.

„War er es, der unseren Kill verletzt hat, Gaz?“, fragt Nikolai langsam und bedrohlich. Seine Muskeln spannen sich entsprechend seiner aggressiven Energie an.

Er macht sich bereit für einen Kampf, einen Konflikt.

Oder irgendeine Form von Gewalt.

Mein Herz klopft in einem unregelmäßigen Rhythmus. Scheiße!
 Was ist, wenn Gareth es ihm sagt und Nikolai sich entscheidet, Bran zu verletzen, nur um sich an Lan zu rächen?

Bevor ich eingreifen kann, um die Situation zu entschärfen, sagt Gareth: „Nein. Brandon und Glyndon haben ihn hierher gefahren. Sie haben ihn in der Nähe ihres Geländes gefunden. Um mehr über den Täter zu erfahren, müssen wir warten, bis Killian aufwacht.“

Wenn ich Gareth umarmen könnte, würde ich es tun. Dabei bin ich nicht einmal eine Umarmerin. Er hat uns mit einer Leichtigkeit aus dieser Situation herausmanövriert, die mich verblüfft.

„Ach wirklich?“ Nikolai spricht zu Bran. „Du hast den Scheißkerl Kill ganz allein getragen? Ich dachte, du wärst eine zierliche Lotusblume, aber vielleicht bist du stärker, als du aussiehst.“

„Ich gehe zurück“, sagt Bran mit leiser Stimme. „Kommst du mit, Glyn?“

„Nein, ich bleibe die Nacht über hier.“ Wenn ich das von Anfang an getan hätte, anstatt für meine nutzlose Unabhängigkeit zu kämpfen, dann wäre das alles vielleicht nicht passiert.

Vielleicht will ich mich aber auch nur selbst beruhigen.

Bran runzelt die Stirn, aber dann nickt er, sagt, ich solle ihn anrufen, wenn ich etwas brauche, und geht. Nikolai folgt ihm schweigend und ich habe das Gefühl, dass er ihm nicht nur den Weg nach draußen zeigen will.

Vielleicht hätte ich Bran doch begleiten sollen.

„Du kannst gehen, wenn du willst. Ich kümmere mich um seine Medikamente“, sagt Gareth von seiner reglosen Position an der Wand aus zu mir.

„Ich will das machen.“ Meine Stimme wird leiser. „Und danke, dass du Lan vorhin gedeckt hast.“

„Ich habe Kill nur den Ball überlassen, damit er sich persönlich um die Situation kümmern kann, wenn er aufwacht. Außerdem ist Niko der Typ, der erst tötet und dann Fragen stellt. Er sollte also keine Details erfahren, bevor ein Plan steht.“

„Na gut.“

Für einen Moment herrscht Schweigen, bevor er in ruhigem Ton sagt: „Du machst dir ernsthafte Sorgen um ihn?“

„Du nicht?“

Die Luft schwingt in seinem langen Seufzer mit. „Nein. Er hat dafür gesorgt, dass dieser Teil von mir vor einem Jahrzehnt abgetötet wurde. Er nutzte meine Besorgnis, um mir die Schuld für Dinge zu geben, die er getan hatte. Spoiler-Alarm – wenn auch nicht wirklich – das ist genau das, was er auch mit dir machen wird. Alle positiven Gefühle, die du für ihn hast, werden verdreht, verfälscht und entstellt, bis sie genauso dunkel sind wie seine.“

„Das wird nicht passieren.“

„Das habe ich mir auch schon einmal gesagt.“

„Du hast es gesagt, aber du hast nichts unternommen, Gareth. Ich will nicht behaupten, dass ich verstehe, wie es war, mit ihm aufzuwachsen, aber ich habe einen Bruder, der ihm ähnlich ist. Er hat versucht, alles Schöne in meinem und Brans Leben zu zerstören, sodass wir nur noch von ihm abhängig waren und nach seiner Pfeife tanzten. Aber findest du, dass wir wie er sind? Denkst du, dass wir andere manipulieren, verletzen und unsere Moral völlig über Bord werfen, nur um uns ihm anzupassen?“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Soll das ein Seitenhieb auf mich sein?“

„Es ist Besorgnis.“ Meine Stimme wird leiser. „Killian, Landon und mein Cousin Eli wurden anders geboren. Sie genießen nicht den Luxus, Gefühle zu empfinden wie wir. Und ja, sie neigen dazu, andere zu verletzen, ohne mit der Wimper zu zucken, aber so sind sie nun mal. Du bist es nicht, Gareth. Du hast dich entschieden, so zu sein wie sie. Und wenn du daran nichts auszusetzen hast, dann tust du mir leid.“

„Du meinst also, ich soll Killians Manipulationen, seine Schläge und seinen blanken Hass hinnehmen und nichts dagegen tun, ja?“

„Nein. Aber du könntest darüber reden. Er hat Streit mit dir, weil er sich weniger wert fühlt als du.“

Er lacht mit einem entrückten Unterton. „Redest du vielleicht von einem anderen Killer als dem, der hier in diesem Bett schläft?“

„Er hat gehört, wie dein Dad zu deiner Mum sagte, dass sie nur dich hätten kriegen sollen. Das hat automatisch dazu geführt, dass er einen Groll gegen dich hegt.“

Eine Falte erscheint zwischen Gareths Augenbrauen. „Vielleicht lügt er, um dein Mitgefühl zu erlangen.“

„Er ist immer ehrlich zu mir gewesen. Auf brutale Art und Weise.“

„Oder vielleicht will er dich genau das glauben lassen.“ Er stößt sich von der Wand ab und geht auf die Tür zu.

„Gareth“, rufe ich ihm hinterher.

„Ja?“

„Unser Deal ist geplatzt. Ich werde ihm nicht in den Rücken fallen, damit du ihm wehtun kannst. Tief in mir drin weiß ich, dass du das auch nicht willst.“

„Das habe ich schon lange kommen sehen. Das hier ist ein guter Rat, Glyndon: Sei vorsichtig. Du denkst vielleicht, dass du ihn jetzt magst, aber es wird Zeiten geben, in denen du ihn töten willst. Dabei wirst du nicht an seine Natur denken oder daran, dass er anders ist. Du wirst nur daran denken, dass er ein verdammtes Arschloch ist, das nicht existieren sollte. Und wenn du je gehen willst? Dann bricht er dir die Beine, damit du es gar nicht erst in Erwägung ziehst. Und wenn du dich erholst und es wieder versuchst? Dann schneidet er sie dir ab.“ Er lächelt – aber ein unechtes – als er hinausgeht und die Tür hinter sich schließt.

Ich konzentriere mich wieder auf Killian und verenge die Augen. „Mistkerl. Wann hast du mich in dein Verteidigerteam geholt?“

Ich gebe dem Gefühl des Friedens, das ich in seiner Gesellschaft verspüre, die Schuld. Selbst wenn er mich würgt, zu Boden wirft und mich wie ein Verrückter fickt.

Ich schiebe es eher darauf, wenn er mich danach zum Schlafen auf sich legt oder wenn er mit mir Glühwürmchen beobachtet, weil er weiß, wie viel Freude sie mir bereiten.

Unfähig, den Ansturm der Gefühle in meiner Brust zu ignorieren, leihe ich mir sein Notizbuch und einen Kohlestift – den Killian angefangen hat, bei sich zu führen – und stelle den Stuhl gegenüber dem Bett auf. Ich schaue nicht auf das Papier. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt ihm, während meine Finger Strich um Strich ziehen, bis ich in eine andere Welt versetzt werde.

Es ist, als würde mein physischer Körper aufhören zu existieren und ich wäre ein Schwall von Emotionen, Rauschen und die Manifestation einer extrem unberechenbaren Muse.

Ich schätze, ich brauche nur zehn Minuten von Anfang bis Ende, aber als ich auf die Uhr schaue, ist es schon zwei Uhr morgens.

Zum Glück ist Wochenende und ich kann morgen ausschlafen.

Gähnend ziehe ich mich bis auf die Unterwäsche aus. Dann leihe ich mir eines von Killians T-Shirts, das mir quasi als Nachthemd reicht.

Es ist verrückt, wie normal und vertraut sich das anfühlt. Vor allem, wenn ich es damit vergleiche, dass ich noch vor ein paar Wochen bereit war, ihn abzustechen.

Ich schlüpfe unter die Decke und halte inne, als ich seine heiße Haut spüre. Der Arzt hat gesagt, das Fieber würde bald sinken, aber wie lange ist „bald“?

Sollte es nicht jetzt sein?

Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und schreie auf, als er sich ganz in meine Richtung dreht und beide Arme um mich schlingt, um mich dann auf ihn zu legen. Auch wenn seine Augen geschlossen sind.

In meinem Schlüpfer sammelt sich das Vergnügen und ich spanne meine Schenkel an.

Ich glaube, der Bastard hat mich zum Orgasmus trainiert oder so. Wenn ich auf ihm liege, dann nur, wenn er mir das Hirn rausvögelt. Wenn der Sex nicht im Vordergrund steht, setzt er mich zwischen seine Beine oder auf seinen Schoß. Daher spielt mein Körper jetzt, wo er nicht gefickt wurde und ich auf ihm liege, verrückt.

Ich reibe mich an seiner halbsteifen Erektion und halte dann inne.

Was zum Teufel mache ich hier? Er schläft und hat Fieber und ich sollte dafür in die Hölle kommen.

Ich zwinge mich, mich zu beruhigen, schließe die Augen und lasse mich vom Schlaf einlullen.


***



Ein Stöhnen entschlüpft meiner Kehle.

Ein weiteres folgt.

Und noch eins.

Oh, Gott!

Seine Hände gleiten meinen Bauch hinauf bis zu meinen Brustwarzen und dann wieder hinunter, aber das ist noch nicht alles.

Mein Inneres krampft sich zusammen, weil sein harter Schwanz immer wieder an mir reibt.

Ich bin so ein Perversling, dass ich hiervon träume, obwohl er krank ist. Aber ich schätze, ich habe meinen sexuell frustrierten Zustand unterschätzt, als ich mich schlafen gelegt habe.

„Du bist so verdammt schön, Baby. Manchmal möchte ich dich in einen Käfig sperren, damit dich niemand außer mir ansehen kann.“ Sogar seine Stimme ist leicht verwaschen, aber so herrlich tief und dunkel, wie wenn er mich wirklich berührt.

Der Traum bekommt zehn von zehn Punkten für die Details.

„Ich will jeden erschießen, der es wagt, in deine Richtung zu schauen oder dir Schmerzen zu bereiten. Ich will in ihrem verfluchten Blut baden und dir ihre Eingeweide zu Füßen legen. Ich will dich auch dort ficken, in ihrem Blut, um meinen Anspruch abzustecken. Du würdest wahrscheinlich die Flucht ergreifen, wenn ich dir das direkt sagen würde, daher lasse ich das. Ich werde dich einfach immer wieder in Besitz nehmen, bis du nicht mehr daran denken kannst, mich zu verlassen. Ich werde dein Schatten sein, damit es niemand wagt, dir wehzutun.“

Er unterstreicht seine Worte mit einem Reiben an meiner Pussy, einem Zwicken in meine Brustwarze, einem Biss in meinen Bauch. Er ist überall, und ich wünschte, das wäre der einzige Grund, warum ich erregt bin.

Seine Worte haben die sonderbarste Wirkung auf mich. Sie machen mich wahnsinnig und gierig nach mehr.

Vielleicht bin ich auch krank, weil ich so erregt bin, wenn er mir mit Mord droht.

Seine Finger verlassen meine Brustwarzen und gleiten zu meiner Kehle. In dem Moment, in dem sie zudrücken, bleibt mir die Luft weg.

Killian zieht mein Bein gegen seine Brust und stößt im selben Zug in mich hinein.

Das ist kein Traum.

Meine Augen springen auf und tatsächlich bin ich völlig nackt. Meine Beine sind über seine Schultern geworfen und er hält sie mit einer Hand gefangen, während er mit der anderen kurz davor ist, mich zu ersticken.

War dieser verrückte Bastard nicht gerade erst im Fieberwahn? Eigentlich ist er es immer noch, wenn man seine heißen Hände bedenkt.

Oder vielleicht liegt das an mir.

Wie kann er nur so viel Kraft haben – sogar noch mehr als sonst – wenn er krank ist?

Anscheinend versteht mein Körper diese Logik nicht, wenn man das Geräusch seines Schwanzes hört, der in mich ein- und austritt.

Die Tatsache, dass es ihm scheißegal war, dass ich schlief, und er sich trotzdem nahm, was er wollte, macht mich fertig.

Eine wilde Schweinerei.

Ich kralle meine Finger in sein Handgelenk und versuche vergeblich, seinen Griff um meinen Hals zu lockern, während ich seinen Schwanz und die Laken mit meiner Erregung tränke.

„So ist es gut. Kämpfe, Baby.“ Sein Gesichtsausdruck ist manisch und absolut furchterregend. „Je mehr du es tust, desto härter ficke ich dich.“

Ich drehe durch, kratze und kralle mich und versuche, ihn überall zu verletzen, wo ich hinkomme.

Und wie er versprochen hat, fickt er mich härter und schneller, mit einer Kraft, die mir den Atem raubt.

„Das ist mein fucking Mädchen“, grunzt er mit halb geschlossenen Augen, wahrscheinlich vor düsterer Lust und dem Schmerz des Fiebers. „Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe, wenn du meinen Schwanz wie eine dreckige kleine Hure nimmst.“ Er lässt meine Beine los. „Lass sie dort. Wenn sie runterfallen, fangen wir wieder von vorne an.“ Dann greift er zwischen uns und lässt meine Erregung zu meinem hinteren Loch gleiten, was mich erschaudern lässt, und schiebt einen Finger hinein. „Dein Arsch fühlt sich einsam. Sieh dir an, wie er sich um meinen Finger krampft und an dem Spaß teilhaben will. Du wirst dich von mir durchficken lassen, bis du meinen Namen schreist, nicht wahr?

Ich schnappe nach Luft und kann nicht denken, nur fühlen.

So lasse ich mich auf das Gefühl ein, von ihm völlig geschändet zu werden. Seine Hand, sein Schwanz und sein Finger in meinem Arsch bewegen sich alle gleichzeitig und verursachen ein wahnsinniges Chaos.

„Vielleicht sollte ich ihn jetzt ficken, damit du weißt, wie sich ein riesiger Schwanz wirklich anfühlt.“

Meine Augen weiten sich und ich komme, einfach so. Ich glaube, mit mir stimmt etwas nicht, denn das ist definitiv einer der stärksten Orgasmen, die ich bisher hatte.

Mein Stöhnen vermischt sich mit abgehackten Schreien und es geht immer so weiter, bis ich glaube, dass ich ohnmächtig werde.

„So ein unschuldiges Gesicht für eine dreckige kleine Schlampe. Dein Mund singt gerne die ‚Nein‘-Melodie, aber du erdrückst meinen Schwanz bei dem Versprechen, dass ich deinen Arsch wie ein Tier nehme.“ Seine Lippen verziehen sich zu einem Zähnefletschen. „Und trotzdem wagt es dein verdammter Bruder zu sagen, dass er dich einem anderen geben wird. Er hat die Dreistigkeit zu glauben, ich würde zulassen, dass jemand anderes als ich dich so sieht.“

Es ist wieder diese Wut, die in Wellen aus ihm heraussprudelt. Er dehnt mein hinteres Loch mit seinem Finger, während sein Rhythmus außer Kontrolle gerät.

„Der einzige Grund, warum er nicht unter der Erde liegt, bist du, Glyndon.“

Ich glaube ihm. Von ganzem Herzen.

Scheiße.

Wenn er nicht so sehr auf mich fixiert wäre und wüsste, dass ich lieber sterben würde, als dass er meinem Bruder etwas antut, würde er es bestimmt persönlich nehmen.

Er nimmt es ja auch so persönlich.

Aber ich bin trotzdem ein bisschen erleichtert, weil ich weiß, dass der Gedanke an mich, nicht meine Taten, die Macht haben, ihn aufzuhalten.

Er lockert seinen Griff um meine Kehle. „Sag, dass du mir gehörst.“

„Hör auf, Killian.“ Ich keuche und zittere regelrecht von den Resten meines Orgasmus. „Du hast Fieber.“

„Ich kann dich immer noch mit meinem Samen vollstopfen, während du wieder einen Orgasmus bekommst. Jetzt sag die verdammten Worte, Glyndon.“

Ich schüttle den Kopf, auch wenn sich Tränen der Lust in meinen Augen sammeln.

„Wenn das ein Spiel ist, das du nicht spielen kannst, dann hast du es zu weit getrieben. Sag es.“

„Das kann ich nicht“, sage ich mit Nachdruck.

„Dann musst du auch sonst nicht mehr sprechen.“ Seine Hand, die sich um meinen Hals gelegt hat, drückt sich jetzt auf meinen Mund.

Killian spreizt meine Beine weit auseinander, sodass er zwischen sie passt, während er sich dicht über mich beugt. Die neue Position gibt ihm mehr Tiefe und er fickt mich wie ein Verrückter und stößt einen weiteren Finger in meinen Hintern, der mich bis an den Rand dehnt.

Ich kann weder schreien noch stöhnen. Jeder Laut, den ich von mir gebe, klingt gequält, gedämpft und absolut erschreckend.

Er denkt wahrscheinlich daran, mich umzubringen, aber ich komme erneut.

Allein die Tatsache, dass er mich so grob anfasst und mir nicht einmal erlaubt, zu schreien, reicht aus, um mich zu zerreißen.

Egal, wie sehr ich versuche, es zu leugnen, ich liebe diesen Teil von ihm.

Diesen Teil von uns.

„Ich wusste, du bist wie für mich geschaffen, Baby.“ Er klingt immer noch wütend, aber er ist erregt. „Ich werde dich mit meinem Samen abfüllen, damit du genau weißt, wem du verdammt noch mal gehörst.“

Ich erschaudere, als sich Wärme in meinem Inneren ausbreitet. Ich erwarte, dass er sich zurückzieht, aber er bleibt halbsteif und wiegt langsam seine Hüften, als wolle er sichergehen, dass kein einziger Tropfen austritt.

Killian sieht mir zu, halb konzentriert, die Augen fast geschlossen, aber er fährt mit den erotischen Bewegungen fort.

„Vielleicht sollte ich dich mit meinem Baby abfüllen“, murmelt er, so leise, dass ich ihn kaum hören kann. „So kannst du mir nicht entkommen.“

Dann lässt er meinen Mund los, bricht brennend heiß auf mir zusammen und erdrückt mich völlig mit seinem Gewicht.

Ich drücke gegen seine Schultern, aber er ist so unbeweglich wie ein Büffel.

„Killian“, stammele ich.

Er grunzt und dreht uns mühelos um, sodass er mein Gewicht auf sich trägt, aber er ist immer noch tief in mir drin.

„Ich kann auf dem Bett schlafen“, flüstere ich.

„Mein Körper ist ein besseres Bett“, lallt er zurück, ohne die Augen zu öffnen.

„Nimm Medikamente, du glühst ja förmlich.“

„Mmm.“

„Killian …“

Seine Arme schlingen sich um meine Körpermitte und halten mich in Position, während er meinen Duft einatmet. „Du hast mich gewählt.“

„Was?“

„Vorhin hast du dich für mich entschieden, vor deinem Bruder. Deinen Brüdern, Plural. Und vor diesem Wichser Eli.“

Scheiße. War er da bei Bewusstsein?

Killian küsst mich auf den Kopf und bevor ich zurückweichen kann, spricht er die Worte aus, die mir direkt ins Herz gehen. „Ich werde dafür sorgen, dass du mich immer so wählst, wie ich dich wähle.“
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Glyndon

Ich verliere einen Teil von mir.

Und es passiert so schnell, dass ich nicht einmal die Gelegenheit habe, Luft zu holen, während es passiert.

Tatsächlich fiel es mir erst auf, als ich nicht mehr im Apartment, das ich mir mit den Mädels teile, schlafen konnte. Es wurde völlig merkwürdig und widerstrebte mir, in irgendeinem anderen Bett außer dem von Killian zu schlafen. Es ist drei Nächte her, seit ich mit seinem Schwanz in mir aufwachte und langsam mein Leben mit dem seinen verschmolz.

Ich verliere die Kontrolle – jedenfalls das bisschen, das ich habe.

Und daher sitze ich jetzt hier mit allen und trinke in einem eher ruhigen Pub in Downtown. So ruhig wie ein Pub voller Uni-Kids eben sein kann. Jedenfalls ist hier nicht so viel los wie in dem größeren Club am anderen Ende der Stadt.

Eine unbekannte Band spielt im Hintergrund und die Musik geht fast vollständig unter zwischen dem Plappern der Gäste und dem Knallen von Billardkugeln. Der Geruch von Alkohol erfüllt die Luft, aber vielleicht rieche auch nur ich das.

Ich trinke normalerweise nicht, weil ich mich dann wie eine Idiotin benehme, aber immerhin tue ich es nicht mit Fremden.

Nachdem ich noch einmal prüfe, dass ich genug Shots habe, um mich ins Koma zu saufen, stürze ich den Fünften runter. Nein, ich glaube, es ist der Siebte.

„Geh es langsam an mit dem Alkohol, Glyn“, tadelt mich Cecily, die auf dem Hocker neben mir sitzt. Sie nippt, seit wir angekommen sind, am selben Glas Tequila.

„Lass sie in Ruhe.“ Remi schiebt ein Shot-Glas in meine Richtung. „Ich liebe die betrunkene Glyndon.“

Ich lächle mit einem offenen Auge und hebe das Glas hoch, dann trinke ich daraus. „Einen zu deinen Ehren, Remi.“

„Ja, verdammt noch mal.“ Er schüttet sich einen weiteren Shot in die Kehle. „Meine Lordschaft hat beschlossen, dir zu verzeihen, dass du diese langweilige Kneipe gewählt hast.“

Ich mache eine übertriebene rollende Geste und verbeuge mich. „Das weiß ich sehr zu schätzen, Eure Majestät.“

„Es heißt Eure Lordschaft, Bauer.“

„Ihre Mum ist eine Lady.“ Ava stupst ihn mit einem Chip an. „Bist wohl ziemlich unwissend, was?“

„Moment, wirklich? Wie kommt es, dass ich das erst jetzt erfahre?“ Remi blickt auf und legt in einer übertrieben nachdenklichen Geste Zeigefinger und Daumen zu einem L um sein Kinn. „Das muss daran liegen, dass ihr euch alle wie Bauern benehmt, außer du, Bran. Du bist eindeutig aus der Aristokratie. Du bist gutaussehend, charmant und hast ein unvergleichliches Charisma. Das hast du von mir.“

Bran schüttelt den Kopf. „Ich wurde vor dir geboren, Remi.“

„Und? Du kannst trotzdem nach mir kommen. Stimmt’s, Cray Cray?“

Mein Cousin scheint mehr mit seinem Handy beschäftigt zu sein als mit den anderen am Tisch.

Annika sitzt ihm gegenüber und sieht aus wie eine lebensechte Barbie. In letzter Zeit hat sie in Creighs Gesellschaft aufgehört ständig zu plappern und sogar angefangen, sich zu distanzieren. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass sie absolut keine Antwort bekommt, oder ob sie keine Lust mehr hat. Manchmal tut sie mir leid. Sie musste ausgerechnet an jemandem interessiert sein, der nicht das Bedürfnis hat, zu reden.

Deshalb versteht er sich auch so gut mit Bran. Sie können stundenlang rumsitzen und kein einziges Wort sagen. Kein Scherz. Ava und Remi haben es einmal getestet.

Da Bran und Mia gut miteinander auskommen, könnte Creigh das auch, wenn er sie kennenlernt. Bei den wenigen Malen, die wir in den letzten Wochen zusammen waren, habe ich festgestellt, dass sie zwar ausdrucksstark ist, aber eben nicht redet. Killian sagte, dass dies auf einen Vorfall in ihrer Kindheit zurückzuführen ist. Er ist ihr persönlicher Übersetzer geworden, wenn Bran und ich in der Nähe sind.

Manchmal ist er ein Arschloch und weigert sich, sodass sie uns jetzt Gebärdensprache beibringt.

Trotz seines beschissenen Verhaltens mag ich Killian, wenn Mia in der Nähe ist. Er behandelt sie wie eine kleine Schwester, genau wie Nikolai es tut. Ihre Zwillingsschwester Maya hat mir erzählt, dass er einmal einem Highschool-Jungen den Kiefer gebrochen hat, weil er sie schikaniert hat, weil sie „stumm“ ist.

Nikolai war beleidigt, dass er als Letzter davon erfuhr, sodass er den Jungen, als er wieder gesund war, mit anderen Verletzungen zurück in die Notaufnahme schickte.

Und während mich die Schilderung der Ereignisse eine Zeit lang schockiert hat, berührt mich sein Engagement für Mia mehr.

Das ist eine Seite von ihm, die zeigt, dass er sich kümmern kann. Dass er unter den richtigen Umständen etwas als wertvoll erachten kann.

Vielleicht mache ich mir aber auch nur etwas vor.

Noch ein Shot.

„Ernsthaft, Glyn, übertreibst du es nicht ein wenig?“ Cecily und ihr Doppelgänger runzeln die Stirn.

„Seit wann hast du einen Zwilling?“ Ich lalle.

„Seit du betrunken bist.“

„Pfft, ich bin nicht betrunken. Kommt schon, Leute. Lasst uns ein Spiel spielen.“

„Wie wär’s mit ‚Ich ghoste meine Freunde für einen Schwanz‘“, grummelt Ava, die wahrscheinlich selbst betrunken ist. Sie würde auch kaum Alkohol vertragen, wenn es um Leben und Tod ginge.

„Das Bild habe ich nicht gebraucht.“ Bran verzieht das Gesicht und sie verzieht das Gesicht. Dann umarmt sie seine Schulter.

„Das tut mir leid.“

„Ich nehme die Entschuldigung an. Kannst du jetzt bitte aufhören, mich anzufassen, sonst bekomme ich noch mehr Ärger, wenn Eli davon erfährt.“

Ihre Wangen werden rot. „Eli kann mich mal.“

Alle außer Creighton keuchen auf.

Ich kichere. „Du machst dein Ding, Süße.“

Jetzt ist sie an der Reihe und verbeugt sich vor mir: „Danke, Mylady.“

„Rein fürs Protokoll und aus Gründen der Lebensversicherung hat meine Lordschaft das eben nicht gehört. Ich empfehle euch allen, das ähnlich zu handhaben, wenn ihr länger als ein paar Tage leben wollt.“

„So ungern ich das sage, aber ich stimme Remi zu“, sagt Cecily.

„Lasst uns alle so tun, als hätte Ava das nicht gesagt.“

„Aber ich habe es gesagt und ich würde es wieder tun. Scheiß auf E…“

Cecily klatscht ihr eine Hand auf den Mund. „Du bist betrunken, du kleine Idiotin. Wenn du morgen früh aufwachst, wirst du dich daran erinnern und mir und deinen Glückssternen danken.“

„Du bist zu jung für eine Beerdigung, Ava.“ Bran reicht ihr ein kaltes Glas Wasser. „Trink das und fang an, eine Amnesie zu entwickeln.“

Ava grummelt noch mehr darüber, dass wir alle verdammte Feiglinge sind, und verwendet noch andere bunte Ausdrücke.

Ich klopfe mit den Händen auf den Tisch. „Spiel! Spiel! Spiel!“

„Gott, ich bitte dich, eine dauerhaft betrunkene Version von Glyn zu machen. Amen.“ Remi grinst mich an. „Was für ein Spiel?“

„Keine Ahnung. Noch nie in meinem Leben?“

„Los geht’s!“ Er hält ein imaginäres Mikrofon. „Ich fange an.“

„Du fängst immer an“, stellt Cecily fest.

„Das stimmt.“ Ava plustert ihre Brust auf. „Glyn wollte es, also lass sie zuerst spielen.“

„Was spielen?“

Meine Wirbelsäule bebt und ich bin mir jetzt sehr sicher, dass ich betrunken bin, denn ich reagiere verdammt verzögert. Es dauert eine Weile, bis ich merke, dass die Stimme nicht in meinem Kopf ist.

Ich bemerke, wie die Luft dicker wird und wie sie sich mit seinem Parfüm vermengt. Wie seine Anwesenheit langsam aber sicher die Atmosphäre verschlingt und keinen Sauerstoff zum Atmen übrig lässt.

Das ist nicht fair. Ich wollte heute Abend versuchen, ihn aus meinem Kopf zu kriegen.

„Was machst du hier?“, lalle ich und lege dann eine Hand auf meinen Mund.

Er tippt sich einmal mit dem Zeigefinger auf den Oberschenkel, dann schiebt er seinen Begleiter in den Vordergrund. „Nikolai hat sich gelangweilt, also bin ich mit ihm spazieren gegangen.“

„Friss Scheiße, Wichser. Ich bin kein Hund. Außerdem war er derjenige, der sich so gelangweilt hat. Er hat angefangen, Sachen kaputt zu machen“, sagt Nikolai zu mir. „Ich wurde gegen meinen Willen rausgezerrt, weil er sich weigert, zuzugeben, dass er dich vermisst.“

„Semantik“, kommentiert Killian lässig. „Können wir uns zu euch setzen?“ Ein vorsichtiges Schweigen hat sich über den Tisch gelegt.

An Killian sind sie gewöhnt, aber Nikolai ist eine ganz andere Geschichte. Sie finden ihn furchterregend und da stimme ich zu.

Nach der Entführung und Folterung durch Lan hatte er das Bedürfnis, Killian zu rächen. Killian allerdings winkte ab und sagte, er werde sich selbst darum kümmern.

Ich bin mir sicher, dass er es für mich getan hat, weil er weiß, dass ich nicht möchte, dass Lan verletzt wird. Aber das hat Nikolais Rachebedürfnis kaum gedämpft.

Er ist brutal und das zeigt sich in jeder seiner Handlungen.

Aber ich sehe ihn jeden Tag und höre mir seine unterhaltsamen Erzählungen über seine Kindheitsabenteuer mit Killian an, sodass ich ihn nicht wirklich in diesem Licht sehe. Ganz im Gegenteil.

Alle am Tisch tun das aber ganz sicher. Wahrscheinlich wegen seines ständigen finsteren Blicks und der vielen Tattoos.

Annika hat sich von ihrem alten Platz gegenüber von Creighton entfernt und heimlich den Stuhl gewechselt, sodass sie jetzt neben Ava sitzt.

Und zum ersten Mal, seit wir hier sind, hebt Creighton den Kopf, legt sein Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch und blickt zwischen Annika und den beiden Neuankömmlingen hin und her.

„Ja, klar!“ Es ist Ava, die das ausruft, definitiv mit viel angetrunkenem Mut. „Je mehr, desto besser.“

Killian holt einen Stuhl von einem Nachbartisch und schmiegt sich an meine Seite, während Nikolai sich mit ernster Miene zu ihm gesellt.

Ich stupse Killian an und verenge die Augen, damit ich einen besseren Blick auf sein hübsches Gesicht werfen kann. „Du hast gesagt, ich soll an meinem Abend mit Freunden Spaß haben.“

„Ich habe nie behauptet, dass ich nicht vorbeikommen würde.“ Er zwinkert.

„Solltest du nicht mit der Uni beschäftigt sein?“

„Für dich bin ich nie zu beschäftigt, Baby.“

„Bist du aber heute charmant.“

„Nur zu dir.“

„Warum hast du Nikolai mitgebracht?“, flüstere ich. „Er macht ihnen Angst.“

„So furchteinflößend ist er nicht.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

„Das So
 ist das entscheidende Wort.“ Er lächelt und sagt dann mit einer Stimme, die so laut ist, dass alle sie hören können: „Also, was spielen wir?“

„Noch nie in meinem Leben“, antwortet Bran und klingt dabei ein wenig verlegen. „Und Glyn fängt an.“

Wisst ihr was? Ich werde heute Abend einfach Spaß haben und alles vergessen. Scheiß auf Killian.

Ich hebe einen Shot. „Noch nie in meinem Leben habe ich etwas Illegales getan.“

Nikolai zuckt mit den Schultern und kippt einen Shot. Creighton tut es ihm wortlos gleich.

„Was hast du getan …“, fragt Annika, macht dann aber einen Rückzieher, schluckt und starrt Nikolai an. „Nikolai?“

„Du weißt, wie das läuft.“

Ava nimmt einen Schluck und Cecily und ich starren sie entgeistert an.

„Welche illegalen Dinge hast du getan?“, fragt Ces.

„Tut mir leid, Bitches, es gibt keine Regeln, die besagen, dass ich das erklären muss. Das muss man vorher festlegen.“

Remi kippt einen Shot. „Drogen, diese fiesen kleinen Scheißer.“

„Warum trinkst du nichts?“, frage ich Killian.

„Weil ich nicht zugeben werde, etwas Illegales getan zu haben. Mein Vater und mein Großvater sind Anwälte, vielen Dank.“

„So läuft das nicht.“

„Hast du Beweise, dass ich etwas Illegales getan habe?“

„Ach, was soll’s.“ Ich verdrehe die Augen.

„Tu das nicht“, flüstert er leise, sodass nur ich es höre.

Ich verziehe das Gesicht und ein seltsames Feuer leuchtet in seinen Augen auf, so als ob er amüsiert wäre, es aber gleichzeitig nicht mag.

Himmel. Er ist ein Mysterium.

„Du bist dran“, murmle ich und bin plötzlich nervös, was er sagen wird.

Er neigt dazu, unberechenbar zu sein, ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer.

„Ich war noch nie … verliebt.“

Mein Herz krampft sich zusammen und ich glaube, ich muss mich übergeben. Macht er das mit Absicht, weil er die Veränderung spürt?

Sieht er es auch in meinem Gesicht? Wie wenn ich mich im Spiegel betrachte?

Ava und Brandon sind die einzigen, die darauf trinken, und sie werden von allen verarscht und ernten tödliche Blicke von Nikolai.

Oder vielleicht ist der Blick nur für einen von ihnen bestimmt.

Aber der ganze Lärm wird von meiner inneren tickenden Bombe übertönt.


Tick.



Tick.



Tick.


Mit zittrigen Fingern hebe ich einen Shot, um zu trinken, aber bevor ich ihn trinken kann, schnappt Killian ihn sich und kippt ihn mit Leichtigkeit herunter.

„Du bist betrunken, ich übernehme deine Shots.“

„Das brauchst du nicht.“ Und warum zum Teufel klingt er so wenig begeistert?

„Süß.“ Annika legt die Hände zusammen und beobachtet uns mit einem Ausdruck voller Bewunderung.

„Wir müssen dieses Spiel auf die nächste Stufe bringen.“ Nikolai hält ihr einen Shot hin. „Noch nie in meinem Leben habe ich mit jemandem des gleichen Geschlechts gefickt oder rumexperimentiert.“ Dann trinkt er seinen Shot.

Okay, das ist seltsam.

Nikolai hätte sich auch einfach etwas aussuchen können, was er tatsächlich noch nie getan hat.

„Zählt ein Kuss auch?“, fragt Ava und er nickt.

„Na, was soll’s.“ Sie trinkt einen Shot.

Remi schlägt sich mit der Hand auf die Brust, als würde er gleich einen Schlaganfall bekommen.

„Diese Bitch will sich heute Abend wirklich umbringen lassen.“ Killian hebt einen Shot und ich starre ihn ungläubig an.

„Guck nicht so, als würdest du in Ohnmacht fallen, kleines Häschen. Glaubst du wirklich, dass ich all diese Sachen nur mit Frauen gemacht habe? Ich habe früher viel herumexperimentiert.“

Während er trinkt, nehme ich ebenfalls ein Glas und leere es in einem Zug.

Er verengt die Augen.

„Schau nicht so überrascht, Killer. Ich habe früher auch viel experimentiert“, lüge ich zwischen zusammengepressten Zähnen, aber ich glaube, er nimmt es mir ab, denn er legt seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückt zu. Fest.

Dann finden seine Lippen mein Ohr: „Wir reden später darüber, während ich dich bestrafe.“

„Wie auch immer.“ Ich höre mich unbeeindruckt an, obwohl meine Oberschenkel vor Erregung pulsieren.

„Sonst niemand?“ Nikolai spielt mit seinem leeren Schnapsglas, dann brummt er und holt sich eine Zigarette raus.

„Verdammter Langweiler. Ich haue ab.“

Auf dem Weg zum Ausgang zündet er sich die Zigarette an.

„Puh, das war heftig.“ Annika atmet auf. „Im Ernst, Kill. Bring ihn das nächste Mal nicht mit. Er ist unheimlich.“

„Bist du sicher, dass es nicht daran liegt, dass er dich bei deinem Bruder verpfeifen kann?“

Sie lacht verlegen. „Mach dich nicht lächerlich. Ich habe vor Jer nichts zu verbergen.“

„Aha“, sagt Killian mit deutlichem Spott.

„Wer ist also der Nächste?“, sagt Bran mit heiserer Stimme.

„Ich!“ Annika starrt Killian an. „Noch nie in meinem Leben wurde mir der Schwanz gelutscht.“

„Das ist ein verdammter Tiefschlag.“ Remi trinkt und Bran und Killian auch.

Zu viele Informationen über meinen Bruder.

Notiz an mich selbst: Niemals solche Spiele spielen, wenn er dabei ist.

„Warte mal.“ Remi starrt Creigh an. „Warum trinkst du nichts, Cray Cray? Hast du das ‚Noch nie in meinem Leben‘ für diese Runde verpasst?“ Als er den Kopf schüttelt, wirkt Remi verärgert. „Dann trink! Jesus fucking Christ, Ausgeburt, bitte sag mir, dass du dir wenigstens einmal den Schwanz hast lutschen lassen?“

Als Creigh schweigt, lässt sich Remi dramatisch auf seinen Stuhl zurückfallen. „Ich glaube, ich brauche einen Arzt. Meine eigene Ausgeburt ist zu kurz gekommen und ich wusste es nicht. Ich verliere Jahre meines Lebens, während wir hier reden, das sage ich euch.“

„Was ist so besonders daran, sich den Schwanz lutschen zu lassen?“ Creighton spricht seinen bisher längsten Satz des Abends.

„Äh, was ist so besonders an der Sonne? Am Mond? Am Ökosystem? Ich könnte ewig so weitermachen.“ Remi seufzt. „Mensch, Ausgeburt, du lässt mich wie einen schlechten Mentor aussehen.“

„Das bist du auch.“ Cecily verzieht das Gesicht zu einer Grimasse und er erwidert sie.

„Ich bin stolz auf dich, Cousin“, sage ich zu Creigh und er nickt. „Ich trinke auf dich.“

Noch bevor ich nach dem Glas greifen kann, schnappt sich Killian das Glas und trinkt es für mich aus.

Seine Lippen glänzen vom Alkohol und ich denke, dass etwas mit meinem Herzen nicht stimmt, denn es pocht so heftig, als er mir einen Seitenblick zuwirft und mit tiefer, leiser Stimme flüstert: „Benimm dich.“

„Ich dachte, du wolltest, dass ich ein böses Mädchen bin“, murmle ich zurück.

„Ich will, dass du so bist, wie du bist. Nur ohne das Trinken.“

„Cherry hat gesagt, du brauchst jemanden wie dich, der dich besser verstehen kann.“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Und was hast du ihr gesagt?“

„Dass sie es sich sonst wohin stecken soll. Na ja, nicht ganz, aber ich wünschte, ich hätte das gesagt.“

Er gluckst. „Ich mag es, wenn du eifersüchtig bist.“

„Hey, ihr zwei Turteltäubchen, wir spielen hier.“ Ava klopft auf den Tisch. „Ich kann nicht glauben, dass die stille Glyndon die Erste unter uns ist, die eine Beziehung hat.“

„Hey! Ich war schon in unzähligen Beziehungen“, sagt Remi.

„Du zählst nicht.“

„Hey, Remi“, ruft Killian, der offensichtlich meine Freunde mit Spitznamen anspricht.

„Was gibt’s, Kill?“

„Erzähl uns einen Witz.“

„Oooh, was soll denn der Gruppenzwang auf einmal? Ich habe Lampenfieber. War nur ein Scherz. Wozu brauchst du den Witz? Um vor deinen Freunden zu prahlen? Tut mir leid, Kumpel, ich muss als Urheber genannt werden.“

„Ich wollte nur sehen, wie witzig du bist, weil jemand meinte, du wärst zum Totlachen.“ Mir entgeht nicht, wie er das letzte Wort ausspricht.

Remi verpasst das allerdings völlig. „Dieser Jemand hat einen erlesenen Geschmack. Oh, hier ist einer. Was hat die eine Arschbacke zur anderen gesagt?“

Cecily verdreht die Augen. „Was?“

„Zusammen können wir diesen Scheiß stoppen.“

Annika, Ava, Brandon und ich fangen an zu lachen. Creighton lächelt ein wenig, und Cecily bewirft ihn mit einer Zitrone, kann sich ihr Grinsen aber nicht verkneifen. „Du scheiß Clown.“

„Haha, ihr Bitches liebt mich. Wenn es meine Lordschaft nicht gäbe, würdet ihr ein langweiliges Leben führen.“

„Siehst du?“, sage ich zu Killian, als sie alle durcheinander reden.

„So lustig ist das gar nicht.“

„Oh, bitte, du benimmst dich nur wie ein Depp.“

„Vorsicht, Baby. Du treibst es zu weit.“

Ich werfe mein Haar zurück und stütze mich auf meine Handfläche, um ihn anzusehen. „Du wirst mich ja sowieso bestrafen, also kann ich dich genauso gut so weit treiben, wie ich will.“

„Wann hast du gelernt, so ein Quälgeist zu sein?“

Ich streichle seine Wange. „Als ich dich kennengelernt habe.“

Ich spüre, wie sich sein Kiefer unter meinen Fingern verkrampft. „Du wirst dich nie wieder betrinken und mit dieser erotischen Stimme in der Öffentlichkeit sprechen.“

Mein Kopf fällt lachend in den Nacken und er lässt mich nicht ausreden, als er abrupt aufsteht und mich mit beiden Armen hochhebt. „Glyndon hat zu viel getrunken. Ich bringe sie zurück. Sie wird die Nacht bei mir verbringen.“

„Nein, ich will bleiben.“

Aber meine Worte bleiben ungehört, als er aus der Kneipe geht. Ich schmolle, dann packe ich ihn an den Haaren. „Du bringst mich zurück, am Arsch. Du willst mich doch nur ficken, du perverser, sadistischer Wichser.“

„Gut, dass du dir das von der Seele geredet hast. Wir haben eine lange Nacht vor uns.“

Ich lache, weil ich nicht weinen will. „Wann wirst du es leid sein, mich zu ficken?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber wahrscheinlich nie.“

Er öffnet die Beifahrertür seines neuen Autos, eines weiteren roten Aston Martin, den ihm sein Grandpa gekauft hat. Er setzt mich hinein und schnallt mich an, wobei sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt ist.

„Was ist, wenn ich anfange, Gefühle für dich zu entwickeln, was dann?“, flüstere ich und höre, wie sich mein Herz in zwei Hälften teilt. Es ist gespenstisch in der Dunkelheit, eiskalt und absolut beängstigend.

„Warum muss dann etwas passieren?“

„Weil Beziehungen nun mal so funktionieren. Es muss Gefühle geben.“

„Ich empfinde schon eine Menge für dich. Im Moment bin ich nur sauer, dass sie dich so gesehen haben.“

„Du weißt, dass ich danach nicht gefragt habe.“

„Was willst du dann wissen, Glyndon?“

Ich starre in die andere Richtung und eine Träne läuft mir über die Wange. „Etwas, das du mir nicht geben kannst.“

„Komm mir nicht so.“ Er zwingt mich, ihn anzustarren. Seine Finger graben sich in mein Kinn. „Und komm mir bloß nie mit diesem Scheißargument.“

„Wenn ich dich um dein Herz bitte, wirst du es mir dann geben? Natürlich wirst du es nicht geben. Du hast keins. Alle deine Gefühle sind angelernt, richtig? Also selbst wenn du sagst, dass du mich magst, anbetest und liebst, werde ich dir das nie glauben. Denn du glaubst es ja auch nicht. Du sagst deiner Mum ständig ‚Ich liebe dich‘, aber du hast mir gesagt, dass du sie damit nur besänftigen willst. Du hast nie gespürt, was Liebe ist. Du weißt nicht, was Liebe ist.“

Seine Nasenflügel weiten sich. Es ist Zorn, es ist Wut, aber nicht aus den richtigen Gründen. „Ich gebe dir mehr, als ich je jemandem in meinem Leben gegeben habe, Glyndon. Ich biete dir Monogamie, Dates, die mir normalerweise scheißegal sind, und ich unterhalte sogar deine Freunde und Familie. Ich schone deinen Bruder und kämpfe nicht gegen deinen Cousin, egal wie sehr er mich provoziert. Ich bin verdammt geduldig mit deinen nervigen Streitereien, Verleugnungen und Dramen. Ich habe dir gesagt, dass meine Toleranz und meine netten Phasen nicht selbstverständlich sind. Nicht mal annähernd. Sei also dankbar, nimm an, was ich dir anbiete, und hör auf, bei jedem Schritt so verdammt kompliziert zu sein.“

Ich kann die Träne nicht unterdrücken, die mir über die andere Wange kullert. „Was du mir gibst, ist nicht genug.“

„Glyndon“, bringt er zähneknirschend hervor.

Ich schließe die Augen. „Ich will nach Hause.“

„Mach deine verdammten Augen auf.“

Das tue ich und nach einer Weile wiederhole ich es, dieses Mal mit Nachdruck: „Ich will nach Hause.“

Sein Kiefer verkrampft sich, aber er lässt mich langsam los und geht zur Fahrerseite.

Ich schlafe mit Tränen in den Augen und einem Funken von Schmerz in meiner Seele ein.

Aber in Wahrheit sollte ich mir nur vorwerfen, dass ich Gefühle für einen Verrückten habe.

Eine Hand klopft mir auf die Schulter und ich wache auf, weil ich dachte, wir wären im Wohnheim angekommen. Stattdessen stehen wir vor einem Flugzeug.

Vielleicht habe ich zu viel getrunken oder ich bilde mir ein, dass wir am Flughafen sind.

Killian erscheint an meiner Tür, sein Gesicht ist verschlossen und er sieht aus wie ein dunkler Lord mit einer Vorliebe für kleine Mädchen. „Zeit zu gehen.“

„Wohin zu gehen?“, frage ich, halb erschrocken, halb betrunken.

Sein Zeigefinger tippt gegen die Tür. „Nach Hause.“
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Killian

„Sag mir, dass du Witze machst.“

„Ich bin nicht nüchtern genug für deine Spielchen, Killian.“

„Wir fliegen wirklich. Oh, mein Gott, was zur Hölle stimmt nicht mit dir?“

„Ich rufe die Polizei. Können wir aus der Luft die Polizei anrufen? Hallo, Officer, ich werde von einem verrückten Psycho entführt.“

„Ich kann nicht fassen, dass Annika dir meinen Pass gegeben hat. Du hast sie bedroht, oder?“

„Ich mag Fliegen nicht einmal. Das ist beängstigend. Ich habe Grandpa vorher nicht angerufen. Was, wenn ich nie wieder mit ihm reden kann?“

„Wenn ich sterbe, werde ich zu dem gruseligsten Geist, den es je gab, und werde dich sowas von heimsuchen, du Arsch. Ich werde dein persönlicher Albtraum.“

„Gareth, tu doch etwas!“

Das fasst in etwa den Wortschwall zusammen, mit dem Glyndon uns während des Flugs überhäufte. Ihre Panik wurde mit jeder Minute größer und damit nahm auch ihre Fantasie freien Lauf.

Ich musste sie zum Schweigen bringen, nachdem sie Gareth um Hilfe bat. Fick den Typ.

Er hätte sich uns nicht anschließen sollen. Mag ja sein, dass er alleine nach Hause kommen sollte und sogar Nikolai um den Privatjet gebeten hat, na und? Und ja, ich habe vielleicht seinen Flug gekapert, aber er fliegt doch eh ständig nach Hause. Er hätte uns das Flugzeug einfach ganz überlassen können.

Der Jet ist geräumig genug für eine kleine Armee mit ihrer gesamten Ausrüstung. Die bequemen Sitze sind aus hochwertigem Leder und groß genug, dass zwei Personen darauf Platz finden.

Onkel Kyle hat dieses Baby als Geschenk für Tante Rai zu einem ihrer Hochzeitstage gekauft und Nikolai stiehlt es sozusagen, jedes Mal wenn er nach Hause fliegen muss – und Gareth auch, im Nachhinein betrachtet.

Ich nicht, denn ich fliege nur im Sommer zurück in die Staaten.

Gareth weiß, dass seine Anwesenheit gerade unerwünscht ist, und macht es sich ein paar Reihen vor uns auf einem Sitz am Fenster bequem. Er hat Kopfhörer im Ohr und ein Tablet in der Hand.

Ich sitze am Fenster und Glyndon neben mir. Ihre Pupillen sind geweitet und ihre Lippen geschwollen und geöffnet. Aber da sie ein schlüpfriges Häschen ist, neigt sie trotz ihrer offensichtlichen Flugangst trotzdem den Kopf, um die Landschaft sehen zu können.

In der halben Stunde seit unserem Abflug hat sie tief und fest geschlafen, ist mehrfach ausgerastet und hat sich bis zur Panik gesteigert. Und obwohl ich mich auf sie konzentriert habe, damit ich mir keine Gedanken darüber machen muss, wohin es geht, gefällt es mir nicht, sie so zu sehen.

Das Gute daran ist, dass sie durch die Angst und eine Tasse Kaffee ein wenig nüchterner geworden ist.

Sie ist immer noch etwas betrunken, wenn man das langsame Blinzeln und das Glitzern in ihren hellgrünen Augen bedenkt.

„Hör auf, aus dem Fenster zu schauen, wenn du so viel Angst hast.“

„Was ist, wenn wir im Sturzflug direkt in den Ozean krachen? Wir würden alle sterben, von Haien gefressen und man würde uns vielleicht nie finden. Das wäre so schmerzhaft.“

„Nein, wir sind mehr als tausend Meter hoch, sodass wir bei einem Sturz aus dieser Höhe in etwa zwanzig Sekunden bewusstlos wären. Die gute Nachricht ist, dass du nichts spüren wirst. Die schlechte Nachricht ist, dass es keine Überreste geben wird, die man bergen könnte, denn die Kraft des Aufpralls wird uns und den Rumpf des Flugzeugs zerlegen.“

Schließlich reißt sie ihre Aufmerksamkeit vom Fenster los und starrt, als hätte ich ihr Lieblingshündchen ermordet. „Sollte ich mich jetzt besser fühlen?“

„Das hängt davon ab, ob du aufhörst darüber nachzudenken, dass wir abstürzen werden. Sowas kommt nicht wirklich oft vor.“

„Aber es kommt vor.“

„Dann betrachte dies als deine letzten Stunden. Willst du einen letzten Fick haben?“

„Du bist nicht witzig.“ Sie schluckt. „Flüge machen mich wirklich nervös. Deshalb fahre ich mit Cecily und Ava den ganzen Weg von London zur Insel.“

„Das liegt daran, dass deine Gedanken am falschen Ort sind. Anstatt dich auf den Absturz und das Flugzeug zu konzentrieren, musst du dich mit etwas anderem beschäftigen.“

„Mit was?“

„Komm auf meinen Schoß.“

„Ich bin nicht in der Stimmung für Sex, Killian.“

„Ich werde dich nicht ficken.“

„Wirklich?“

„Wirklich. Gareth könnte deine lauten Lustschreie hören und dann müsste ich ihn aus dem Flugzeug werfen. Also komm her.“

Sie zögert einen Moment, bevor sie aufsteht, dann bleibt sie stehen.

„Du hast es gerade gesagt. Gareth ist genau dort.“

„Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht anfassen darf.“ Ich packe ihr Handgelenk und ziehe sie so, dass ihre Beine über meinen Oberschenkeln ausgebreitet sind.

Dann schlinge ich die Arme um ihren Bauch und streiche in langsamen Kreisen über die Haut unter ihrem Oberteil.

Sie starrt mich einen Moment lang an, ihr Atem beruhigt sich langsam. Daraufhin küsse ich ihre Stirn und genieße den Schauer, der durch ihren Körper läuft.

„Besser?“

„Ja.“ Sie schmollt. „Aber ich will immer noch nicht mit dir reden.“

„Du kannst trotzdem meine Körperwärme nutzen, um dich zu beruhigen.“

„Du würdest dich benutzen lassen?“

„Von dir? Auf jeden Fall.“ Und ich meine das ernst. Wenn diese Frau mich bittet, meine Brust aufzuschneiden und ihr ein Organ ihrer Wahl zu präsentieren, reiße ich es mir aus den Rippen und lege es ihr zu Füßen.

Den ganzen anderen Scheiß, den sie verlangt hat, wird es aber nicht geben.

Das ist einfach unmöglich.

Ihr Hals errötet und ich könnte beschwören, dass sie vor Rührung rot anläuft, aber dann lässt sie ihr scheußliches Mundwerk übernehmen. „Das gibt dir trotzdem nicht das Recht, mich zu entführen.“

„Wolltest du nicht mehr von mir? Ich werde dich zu meinen Eltern mitnehmen.“

Ihr Blick schweift zur Seite. Ich hasse es, wenn sie den Augenkontakt abbricht. Ich muss sie ständig sehen und sie ist mir noch nie aus dem Weg gegangen, sodass ich ein seltsames Gefühl des Verlustes verspüre, als sie unsere Verbindung unterbricht.

Als würde sie die Veränderung spüren, sucht ihr Blick langsam wieder den meinen.

„Bei wie vielen hast du diesen Trick schon ausprobiert?“

„Du bist die Erste.“

„Soll ich mich jetzt besonders fühlen, weil ich alle Mädchen – und anscheinend auch Jungs – geschlagen habe?“

„Fünf von fünf Sternen, sehr empfehlenswert. Und sei nicht homophob. Das passt nicht zu deinen restlichen Moralvorstellungen.“

„Das hat nichts mit Homophobie zu tun. Ich überlege nur, ob ich dich in Zukunft vielleicht mit einem Mann oder einer Frau im Bett erwische.“

„Wahrscheinlich mit beiden gleichzeitig.“ Als sie blass wird, füge ich hinzu: „Das war ein Scherz.“

„Ich dachte, du machst keine Scherze.“

„Mit dir schon.“

Sie legt mir eine Hand auf die Schulter, wahrscheinlich, um das Gleichgewicht zu halten, aber ich glaube, dass sie mich auch irgendwie berühren will – so wie ich sie berühre.

„Bist du bisexuell?“

„Nikolai schon.“

„Und du? Fühlst du dich zu Männern hingezogen?“

„Nicht wirklich. Ich fühlte mich zu allen verfügbaren Löchern hingezogen. Das Geschlecht spielte keine Rolle.“

„Präteritum?“

„Mir ist schon seit Monaten Sex im Allgemeinen egal, egal ob mit Männern oder Frauen. Sie wurden alle eintönig, fade und quälend langweilig.“

„Bis du mich gefunden hast“, flüstert sie.

„Bis ich dich gefunden habe. Oben auf der Klippe sahst du so unschuldig und naiv aus, dass ich dich irgendwie beflecken wollte, um diese scheinbare Unschuld zu zerstören und zu sehen, was sich dahinter verbirgt.“

„Was für ein Romantiker.“

„Denkst du?“

„Ich geb’s auf.“ Sie seufzt. „Bei dir kann ich offenbar nicht gewinnen.“

Wenn sie nur wüsste, wie falsch diese Aussage ist. Es ist eher so, dass ich nicht mehr gewinnen kann, seit sie in mein Leben getreten ist.

Meine Finger verfangen sich in ihrem Haar und sie schließt die Augen, weil sie die Streicheleinheiten nicht genießen will, es aber trotzdem tut.

„Du rauchst nicht mehr“, stellt sie aus heiterem Himmel fest.

„Ich habe gesagt, ich höre auf, wenn du meine Lippen und Hände beschäftigt hältst, und ich halte mein Wort, Baby.“

„Du hast wirklich wegen mir aufgehört?“

„Aber sicher doch. Passivrauchen ist eine ernste Gefahr für deine Gesundheit.“

„Du bist eine größere Gefahr für meine Gesundheit.“

„Schade, dass du mich nicht aufgeben kannst.“

„Man weiß ja nie. Vielleicht finde ich eines Tages einen besseren Mann.“

„Ich bin der einzige Mann, den du haben wirst, also gewöhne dich daran und hör auf, mich zu provozieren.“ Ich streichle ihr Haar. „Geh schlafen, kleines Häschen. Es sind noch etwa sieben Stunden bis zur Landung.“

Ein Grund mehr, warum ich nie nach Hause gehe.

Ich erwarte, dass sie sich wehrt, aber sie winkelt die Beine an, sodass sie auf meinem Schoß liegen, und legt den Kopf auf meine Brust.

Es ist eines der wenigen Male, dass sie loslässt, ohne ein Drama zu veranstalten, wenn sie in meiner Nähe ist. Sie sagt, dass sie mehr will. Aber wie kann sie nicht sehen, dass ich seit sie da ist, mehr Kämpfe ausgefochten habe, als ich mir je erträumt hatte?

„Es ist unfair, dass du dich so sicher fühlst“, murrt sie, während sich ihr Körper in meiner Umarmung entspannt und ihre Atemzüge gleichmäßiger werden, während sie in einen Schlummer fällt. Meine Nase streicht über ihr Haar, ich atme den Duft von mit Alkohol vermischten Himbeeren ein und gestatte auch mir, einzuschlafen. Denn auch sie fühlt sich sicher.


***



Das Echo der Stimmen schwirrt um meinen Kopf wie das Summen von Bienen.

„Mein Gott, Glyndon. So sollst du das nicht machen.“

Ich reiße die Augen auf und bemerke als Erstes, dass das Gewicht auf mir verschwunden ist und ich mich stattdessen an ein Kissen schmiege.

Sehr clever.

Das kleine Häschen muss das Kissen dorthin gelegt haben, damit ich die Leere nicht sofort bemerke und aufwache.

Aber das ist hier nicht der Notfall. Es ist Gareth, der stöhnt und Glyndons Namen ruft.

Ich hebe den Kopf und habe keine Ahnung, wie ich das verdammte Gefühl benennen soll, als ich die beiden ein paar Plätze weiter an einem Tisch sitzen und Uno spielen sehe.

Aber ich weiß, dass es verdammt ähnlich zu Erleichterung ist.

Das ist nicht mal mehr lustig. Ich bin wegen dieser Frau ständig am Rande des Wahnsinns und das Schlimmste ist, dass sie diejenige ist, die meine Dämonen davon abhält, sich auszuleben.

Der Bildschirm über meinem Sitz zeigt an, dass wir noch etwa drei Stunden bis zur Landung haben.

„Du hast mir vorher nichts von dieser Regel erzählt.“ Sie drückt die Karten fest an ihre Brust. „Du kannst nicht einfach neue erfinden.“

„Ich erfinde sie nicht.“ Er hält ihr die Regelkarte hin. „Sie steht hier.“

„Äh, wie wäre es mit nein? Du schummelst!“

„Weil du verlierst?“

„Ich könnte sowas von gewinnen, wenn du nicht ständig neue Regeln erfinden würdest.“

„Zum millionsten Mal, sie stehen doch hier. Gib dich einfach geschlagen und lass es hinter dir. Wo ist dein Sportsgeist?“

„Gerade nicht erreichbar. Sorry, Flugmodus. Komm schon, akzeptiere es einfach, okay?“

Er lächelt und ich balle die Faust. Dafür gibt es mehrere Gründe. Der Erste ist, dass ich dachte, er hätte vergessen, wie man lächelt, ohne es vorzutäuschen.

Oh, und wie verdammt wohl sich Glyndon in seiner Gegenwart fühlt.

Gerade er muss erkannt haben, dass sie meine Schwachstelle ist. Der Punkt, den er treffen kann, um an mich heranzukommen. Und wie ich Gareth kenne, wird er das auch tun. Ohne Gnade.

Nicht, dass ich es ihm verübeln würde, aber ich spieße ihn auf, bevor er auch nur einen Finger an sie legen kann.

Ich unterdrücke meine Aufregung und gehe mit der Nonchalance eines gelangweilten Dämons auf sie zu.

Ich setze mich auf Glyndons Armlehne und lege ihr eine Hand auf die Schulter.

„Was spielen wir?“

Gareth beginnt, seine Karten zu senken. „Ich überlasse euch das Feld.“ So ist es gut, Bruderherz. Verpiss dich.

„Oh, sei nicht albern“, sagt sie ihm. „Du brauchst nicht zu gehen, nur weil Killian hier ist. Lass uns weitermachen.“

Diese kleine …

„Und du setzt dich auf einen Sitz und schnüffelst nicht in meinen Karten herum.“ Sie versteckt sie vor ihrer Brust und starrt mich an wie eine Bärenmutter.

Hmm. Jetzt frage ich mich, warum ich sie nicht früher an mir festgeschnallt habe.

Gareth behält seine Karten und ich habe keine andere Wahl, als mich neben Glyn zu setzen, denn ich werde auf jeden Fall mitspielen und die beiden schlagen.

Am Ende verbünden sie sich gegen mich, mogeln und wenden jeden Trick an, damit ich verliere.

Aber ich bin der Erfinder der moralisch fragwürdigen Schule, an der sie sich einschreiben wollten, sodass ich am Ende trotzdem gewinne. Drei Mal hintereinander.

Glyndon wirft ihre Karten auf den kleinen Tisch. „Ugh, das macht keinen Spaß. Musst du jede Runde gewinnen?“

„Wie sonst könnte er sich wie ein Arschloch aufführen?“

„Seid keine schlechten Verlierer, das steht euch nicht.“ Ich grinse.

„Ach, leck mich doch.“ Sie stößt einen Atemzug aus. „Wir sollten noch eine Runde spielen, nur wir beide, Gareth.“

„Antrag abgelehnt“, sage ich.

„Na ja, du gewinnst nur immer weiter. So wird das Spiel langweilig.“

„Vergiss ihn. Killer kennt den Begriff Zurückhaltung nicht, besonders wenn er eifersüchtig ist. Das ist sein Territorialverhalten, um seinen Anspruch zu unterstreichen.“

„Ich werde dich umbringen“, sage ich. Er lächelt nur – ein falsches Lächeln.

„Ernsthaft?“ Glyndon starrt mich an. „Du bist ein verdammter Wichser aus grundloser Eifersucht?“

„Wir werden sehen, wie grundlos sie ist, wenn mein lieber großer Bruder in der Luft hängt.“

„Hör auf, Leute zu bedrohen, nur weil du es kannst, Killian. Und er ist dein Bruder, also behandle ihn auch so, anstatt wie einen Feind.“ Sie zeigt mit dem Finger auf mich. „Außerdem: Entweder du spielst ganz normal oder du verlierst sämtliche Privilegien, jemals wieder mit uns spielen zu dürfen.“

Ich überlege, ob ich ihr jetzt einen Kuss geben oder sie erwürgen soll. Wahrscheinlich beides zur gleichen Zeit.

Gareth zieht eine Augenbraue hoch. „Sieht so aus, als hättest du endlich deine Meisterin gefunden. Mum und Dad werden sie lieben.“

„Bist du sicher?“ Glyndon sammelt die Karten ein, ihre Stimme klingt verlegen. „Er hat es mir nicht vorher gesagt, sodass ich mich nicht einmal angemessen anziehen konnte.“

„Was stimmt denn mit deiner jetzigen Kleidung nicht?“ Ich tausche heimlich eine Karte, denn nein, ich werde sie ganz bestimmt so schnell nicht gewinnen lassen.

„Du hast kein Meinungsrecht.“ Sie verzieht das Gesicht, greift mir unter den Ärmel und holt die Karte hervor, die ich ausgetauscht habe. „Und kein Schummeln. Im Ernst, kannst du dich nicht einfach mal entspannen?“

„Doch, wenn ich dir das Hirn rausvögle. Willst du auf die Toilette gehen?“

„Zu viele Informationen“, sagt Gareth.

„Du kannst jederzeit abhauen und dich wieder deinen nerdigen Aktivitäten widmen.“

„Nein, nein, und habe ich schon nein erwähnt?“, erwidert Glyndon mit spöttischer Stimme, obwohl ihr Hals gerötet ist. „Also, lasst uns spielen.“

Gareth schafft es, einmal zu gewinnen, aber nur, weil Glyndon tatsächlich meine Hose nach den gestohlenen Karten durchsucht.

Zu sagen, dass sie mutig geworden ist, ist eine Untertreibung. Und das liegt definitiv nicht daran, dass ich sie schone.

Sie wächst einfach immer mehr in sich hinein und in diese zerstörerische Kraft, die es auf mein Leben abgesehen hat.

Als wir uns auf die Landung vorbereiten, schafft sie es, zu gewinnen. Sie wird es uns unter die Nase reiben und sich freuen, bis zum Tag des Jüngsten Gerichts.

„Es fühlt sich gut an, eine Gewinnerin zu sein.“ Auf die Aufforderung der Flugbegleiterin hin schnallt sie sich an.

Ich ziehe den Gurt noch enger um ihre Taille. „Du hast von uns dreien am wenigsten gewonnen und das auch nur, weil du mehr Karten geklaut hast, als wir.“

„Tut mir leid, wie bitte? Ich kann dich wegen des Siegesfeuerwerks in meinem Kopf nicht hören.“

Ich gluckse und schüttle den Kopf. „Hör auf, so süß zu sein, bevor ich dich hier und jetzt ficke.“

„Tu das nicht“, flüstert sie. „Ich muss immer daran denken, dass viele Flugzeuge beim Landeanflug abgestürzt sind.“

„Dann solltest du wohl meine Hand halten, oder?“ Ich biete ihr meine Handfläche an und sie nimmt sie, verschränkt ihre Finger mit meinen und legt sie in ihren Schoß.

Der Gedanke, ihr Anker zu sein, erfüllt mich mit Genugtuung.

Es ist nicht irgendein Märchenprinz, ein langweiliger Trottel oder ein anderer Kerl.

Sondern ich.

Das Gefühl der totalen Euphorie wird langsam gedämpft durch die Erinnerung daran, wohin wir unterwegs sind.

Nach Hause, verdammt.


***



Es ist seltsam, wie der Verstand Ereignisse kategorisiert und sie in Schubladen steckt. Manche werden nach einem Tag oder einer Woche vergessen.

Andere bleiben dort für immer. Sie rutschen sogar ins Unterbewusstsein und sorgen dafür, dass sie niemals in Vergessenheit geraten.

Das Haus meiner Familie am Rande von New York City ist eine moderne Villa, die auf der Traumhaus-Checkliste der meisten Amerikaner zu finden sein dürfte. Es hat sogar den klischeehaften weißen Zaun, von dem meine Mutter wahrscheinlich geträumt hat, als sie jung war.

Es ist riesig, bis ins kleinste Detail maßgeschneidert und ist ein angemessenes Zuhause für jemanden wie Asher und Reina Carson. Soll heißen, Amerikas ungekrönte Royals, die sofort zum Gesprächsthema in allen Medien werden, sobald sie sich in der Öffentlichkeit zeigen.

In diesem Haus habe ich alles erlebt, was man als glückliche Erinnerungen bezeichnen würde. Eine liebevolle Mutter, ein präsenter Vater – mehr als notwendig gewesen wäre –, Geburtstagsfeiern, auf denen ich mit Gareth, Nikolai, Mia und Maya wie ein kopfloses Huhn herumtobte.

Und mein Erwachen durch das Jagen und Töten dieser Mäuse.

Die Leute neigen dazu, die Vergangenheit zu romantisieren. Ich tue das nicht. Denn diese Erinnerungen? Sie sind nichts weiter als vergilbte Seiten in einem alten, vergessenen Buch.

Das Einzige, woran mich jetzt dieses Haus erinnert, ist Mums entsetzter Blick, Dads Stirnrunzeln und schließlich seine Worte: „Wir hätten Killian nicht bekommen sollen“ und „Er ist nicht normal“.

Auf die Uni zu gehen, war das Beste, was mir je passiert ist. Ich musste Dad aus dem Weg gehen. Weg von der ständig tickenden Bombe, die in meinem Kopf hochzugehen droht, sobald er in Sichtweite ist.

Der letzte Ort, an dem ich sein möchte, ist also sein Haus.

Aber da ich der kleinen Scheißerin Glyndon etwas beweisen will, bleibt wohl nichts anderes übrig.

Sie bleibt einen Schritt hinter uns und lässt sich von den vielen Details des Hauses ablenken, die sie neugierig beäugt.

Und ja, sie hat uns natürlich dazu gebracht, bei einem Laden Halt zu machen, damit sie sich ein geblümtes Kleid anziehen, ihre Haare und ihr Make-up richten und ein Geschenk kaufen konnte.

„Meine Eltern haben mir beigebracht, dass man nie mit leeren Händen in ein fremdes Haus geht“, sagte sie, als ich ihr erklärte, dass das Geschenk nicht nötig sei.

Ein leises Klackern dringt zuerst an unsere Ohren, bevor eine Frau mit der Figur eines Models mit glänzendem blondem Haar die Treppe herunterkommt.

Mums Lächeln ist das ansteckendste, das ich je gesehen habe. Normalerweise sind mir die Gefühle anderer Menschen egal. Ja, ich kann sie wahrnehmen, ich kann sie sogar verstehen, wenn ihre Besitzer es nicht können, aber sie sind mir scheißegal.

Reina Ellis Carson ist da die Ausnahme.

Und jetzt ist es auch Glyndon.

Mum umarmt Gareth und mich, ihr Kopf liegt dabei auf unseren Schultern. Sie ist kleiner als wir, sodass wir uns bücken müssen, um ihr auf den Rücken zu klopfen, damit sie sich nicht anstrengen muss, oder noch schlimmer, zwischen uns in der Luft baumelt.

Kein Scherz, das ist schon vorgekommen.

„Ich habe euch so sehr vermisst!“ Sie löst sich von uns und streicht mit ihrer Hand über unsere Körper. „Lasst euch mal ansehen. Seid ihr größer geworden oder was? Ich kann es nicht fassen. Nächstes Mal besorge ich mir eine Treppe, um euch zu erreichen. Ahh, meine Jungs sind wieder zusammen zu Hause. Ich konnte es nicht glauben, als Gareth es mir vorhin erzählte.“

Sie umarmt uns erneut und ich tausche einen Blick mit meinem Bruder.

Da ist es wieder.

Nachdem sie uns fünf Minuten lang regelrecht gewürgt hat, bemerkt sie endlich Glyndon, die sich während Mums Willkommenszeremonie so gut es ging im Hintergrund hielt.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Mums Gesichtsausdruck hellt sich noch mehr auf. „Und du bist?“

„Hallo. Mein Name ist Glyndon.“ Sie hält ihr ein eingepacktes Geschenk hin. „Danke, für die Einladung.“

„Oh, ich danke dir. Du bist so lieb und wohlerzogen.“ Mum nimmt ihr Geschenk entgegen. „Du bist hier mit …“

„Mir.“ Ich lege einen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich heran. „Sie gehört zu mir.“

„Die, die dir neulich die Lippen kaputt gemacht hat?“

„Genau die.“ Das lag zwar nicht am Knutschen, aber daran, dass ich für sie gekämpft habe, also zählt es.

„W-was?“, fragt Glyndon so unbeholfen, dass ihr Hals errötet.

„Es ist nichts.“ Mum spielt die Unschuldige. „Ich bin so froh, dass Killian endlich jemanden mit nach Hause bringt. Ich dachte, er würde allein sterben. Versteh mich nicht falsch, ich weiß, dass er viel herumkommt, aber es ist nie nur eine Person und ich hatte Angst, dass er es irgendwann bereuen würde.“

„Mum!“ Ich ziehe empört die Schultern hoch und hebe die Hände.

„Was denn? Du weißt doch selbst, dass du allergisch gegen Monogamie bist. Oder zumindest warst, bevor du diese wunderschöne junge Dame kennengelernt hast.“ Ihr Blick wird ernst. „Wenn er dir Ärger macht, sag mir Bescheid und ich werde die Waffen einer Mutter nutzen, um ihn zur Vernunft zu bringen.“

„Danke, darauf komme ich definitiv zurück.“

„Ihr verbündet euch also jetzt gegen mich? Verräter, alle beide.“

Mum schüttelt nur den Kopf. „Wir Mädchen müssen füreinander einstehen, nicht wahr, Glyn? Darf ich dich Glyn nennen?“

„Ja, klar. Und ich stimme zu, dass wir füreinander einstehen müssen.“

„Dad.“

Meine gute Laune schwindet zusehends, als Gareth den Abstand zur Treppe verkürzt und Dad in die Arme schließt.

Manchmal sehe ich ihn gerne als meinen Stiefvater an. Der Mann, der Mum geheiratet und Gareth gezeugt hat, aber der sich einen Dreck um den Sohn des anderen schert – um mich.

Natürlich ist das alles nur Einbildung, denn ich habe einen DNA-Test gemacht, um sicherzugehen, dass wir tatsächlich blutsverwandt sind und die gleichen Gene in uns tragen. Leider liebt Mum den Mann zu sehr, um ihn zu betrügen.

Er trägt einen dunkelgrauen Anzug, der seinen Körperbau betont, selbst in seinem Alter. Und ja, er war wahrscheinlich wieder an einem Samstag arbeiten, obwohl er normalerweise denkt, dass die Wochenenden für heilige Familienzeiten reserviert sind.

Sein dunkles Haar ist so gestylt, dass an den Seiten etwas Grau zu sehen ist.

Ansonsten hat er sich gut gehalten. Besser als Grandpa, so viel ist sicher.

Nachdem er seinen Lieblingssohn umarmt hat, nickt er mir zu. „Kill.“

Ich erwidere sein Nicken. „Dad.“

„Wem haben wir deinen Besuch zu verdanken?“, fragt er mit wenig bis gar keiner Gefühlsregung.

Ich frage mich, ob ich irgendwann einmal so sein werde wie er. Völlig ausdruckslos und kalt, sodass die ganze Atmosphäre gefriert.

Aber vielleicht bin ich in meinem jetzigen Alter schon ganz gut darin.

„Hast du nicht gesagt, ich soll das nächste Mal mit rüberkommen, wenn Gareth kommt?“ Ich erwidere seinen Tonfall. „Ich bin drüben.“

„Vorsicht“, mahnt er mit unmissverständlicher Stimme.

Darin unterscheidet er sich von Gareth. Mein Bruder geht meinen Provokationen entweder aus dem Weg oder ignoriert sie, Dad lässt keine einzige davon durchgehen.

Nicht einmal einen Hauch von passiver Aggressivität.

Mum lächelt, ein schwacher Versuch, die Spannung in der Luft abzubauen. „Ash, schau mal, wen Kill mitgebracht hat. Seine Freundin.“

„Hi, ich bin Glyndon“, sagt sie noch verlegener, als sie sich bei Mum vorgestellt hat. Und vielleicht, nur vielleicht, kann sie die Spannung spüren, die von mir ausgeht.

„Du kommst mir bekannt vor …“ Dad schweift ab. „Du bist nicht zufällig eine King, oder?“

„Doch, bin ich.“ Sie lächelt ein wenig und ein Teil der Anspannung fällt von ihr ab. „Mein Dad ist Levi King.“

„Wie bist du mit Aiden verwandt?“

„Er ist mein Onkel. Eigentlich ist er der Cousin von Dad, aber wir haben ihn immer als Onkel betrachtet.“

„Ich verstehe.“ Er bleibt eine Weile still. „Du scheinst ein gutes Mädchen zu sein, daher verstehe ich nicht, warum du mit meinem Sohn zusammen bist. Oder hat er dich bedroht?“

„Asher!“ Mums Wangen erröten und jeder Versuch, dieses beschissene Familientreffen zu retten, verpufft im Nichts.

„Du weißt, dass er dazu sehr wohl in der Lage wäre. Ich werde nicht zulassen, dass ein unschuldiges Mädchen aus einer angesehenen Familie in seinem Netz gefangen ist, ohne etwas zu unternehmen.“

Gareth runzelt die Stirn, wahrscheinlich hasst er es, dass ich mitgekommen bin. Es kann nicht an dem liegen, was sein großes Idol gesagt hat.

Ich trete einen Schritt vor, bereit für die Auseinandersetzung, die Dad und ich schon lange hätten haben sollen. Ich denke gar nicht daran, dass Mum am Boden zerstört sein wird. Ich werde sie später trösten.

Aber Glyndon nimmt meine Hand in die ihre und verschränkt unsere Finger ineinander. Ihre Stimme ist klar, als sie spricht. „Er hat mir nicht gedroht. Ich will mit ihm zusammen sein und ich hatte die Chance, ihn zu verlassen, als mein Bruder dazwischenging, aber ich habe mich dagegen entschieden.“

Meine Brust krampft sich zusammen und ich weiß nicht, was das für ein Gefühl ist. Ich weiß nur, dass ich sie am liebsten küssen würde.

„Bist du sicher, dass das die klügste Entscheidung ist?“ Dad fährt fort, als würde er den Prozessgegner verhören.

„Asher, es reicht.“ Mum verwendet ihre strenge Stimme. „Es ist so selten, dass Kill zu Hause ist, und wir werden das nicht in einen Streit verwandeln.“ Sie strahlt Glyndon an. „Ihr müsst müde und hungrig sein. Wie wäre es, wenn ihr euch ausruht, während ich das Mittagessen mache?“

„Nein, bitte, lass mich helfen.“ Glyndon wirft mir einen beruhigenden Blick zu, dann lassen ihre Finger meine los und sie geht mit Mum weg.

„Wir reden später“, sagt Dad leise zu mir, bevor er und Gareth ihnen folgen.

Ich habe es vorausgesehen, aber jetzt bin ich mir sicher.

Ich hasse es, zu Hause zu sein.
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Glyndon

Die Atmosphäre während des Mittag- und Abendessens als angespannt zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung.

Ich habe mich immer schon gefragt, was für Eltern jemand wie Killian haben mochte. Ich hätte erwartet, dass einer von ihnen wie er sein würde, denn ich habe irgendwo mal gelesen, dass Psychopathie genetisch und damit erblich ist.

Aber seine Eltern würde ich so gar nicht als Psychopathen beschreiben. Tatsächlich war Reina – sie bestand darauf, so genannt zu werden – absolut reizend zu mir. Sie erinnert mich an Tante Silver, Avas Mutter. Sie verströmt Eleganz und Extrovertiertheit und besitzt ein angeborenes Talent dafür, alle um sich herum wohlfühlen zu lassen.

In ihren Augen sieht man, wie sehr sie sich um ihren Ehemann und ihre Kinder kümmert und sie liebt.

Mr Carson ist da etwas reservierter, aber nicht auf eine kalte Art. Ich denke, er ist mehr wie Gareth – es braucht recht lange, bis er sich genug an jemanden gewöhnt hat, um denjenigen an sich heranzulassen.

Während des Abendessens stellt Reina uns Fragen zur Uni und ist beeindruckt, als ich ihr sage, dass ich Kunst studiere. Dann erzählt sie von dem Mal, als sie eines von Mums Bildern für eine Wohltätigkeitsorganisation versteigerte.

Natürlich hat sie das.

Killian schaltet sich schnell ein, als ob er weiß, dass ich mich unwohl damit fühle, und zeigt ihr auf meinem Instagram-Profil einige der Bilder, die ich dort geteilt habe.

Ich möchte mich unter dem Tisch verkriechen.

„Das ist … anders.“ Sie streicht über den Rand ihres Weinglases, während sie jeden Beitrag durchgeht. „Auf eine einzigartige Weise. Du und deine Mutter habt nicht einmal den gleichen Stil. Das ist erfrischend.“

Ich schlucke ein Stück Fleischbällchen herunter. „Wirklich?“

„Ja, das ist offensichtlich für jeden, der etwas von Kunst versteht. Obwohl ich nur eine Amateurin bin, die schöne Dinge kauft.“ Sie lacht.

„Nein, du hast recht.“ Ich atme tief durch. „Mum hat das auch gesagt, als ich ungefähr neun war, aber ich habe nicht darauf gehört.“

Und ich hegte einen heimlichen Groll gegen sie, weil ich dachte, sie hätte mir nicht die richtigen Gene vererbt.


„Du bist anders als deine Brüder, Glyn. Bran ist der Tag, Lan ist die Nacht. Du bist etwas Besonderes, weil du eine Mischung aus beidem bist.“


Das waren ihre Worte und ich verdränge sie hartnäckig.

Ich muss später mit Mum reden. Das ist längst überfällig.

„Ich bin froh, dass du endlich darauf hören kannst“, sagt sie. „Nicht so wie die beiden. Sie hören mir nie zu. Ich hätte Mädchen haben müssen.“

„Du wirst es uns nie verzeihen, dass keiner von uns ein Mädchen ist, oder?“, fragt Gareth.

„Nein. Rai hat die perfektesten Zwillingsmädchen und ich nicht.“

„Du hast recht, Mum. Kill hätte ein Mädchen sein sollen.“

„Warum nicht du, Bruderherz?“

„Weil du als Baby in dem winzigen Kleidchen verdammt süß aussahst.“

„Mum!“ Killian knallt sein Besteck auf den Tisch. „Wir haben gesagt, dass wir nie darüber reden werden.“

„Worüber reden?“, frage ich mit gewaltiger Neugier.

„Na ja, weißt du …“ Gareth fängt an.

„Wag es ja nicht“, warnt ihn Killian.

„Lass es gut sein, Gaz“, sagt Mr Carson.

„Oh, sie sollte es schon erfahren. Immerhin ist sie die Einzige, die Kill je mit nach Hause gebracht hat. Also, Glyn, es ist kein Geheimnis, dass ich mir ein Mädchen mit allem Drum und Dran gewünscht habe. Als ich also erfuhr, dass ich schwanger bin, habe ich alle möglichen kleinen Mädchenkleider und süße Outfits für ein Neugeborenes gekauft. Ich ließ mir das Geschlecht nicht sagen, weil ich mir so sicher war, dass es diesmal ein Mädchen sein würde. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass dann Killian geboren wurde. Für die Fahrt in die Klinik hatte ich nur Mädchenkleider dabei, daher musste ich ihm eins anziehen. Ich schwöre, das war nur das eine Mal, und ich musste den Moment in Erinnerung behalten und meinen Ich-habe-eine-Tochter-Traum damit begraben. Aber Gareth hat das Bild später gefunden und wollte einfach nicht mehr aufhören, darüber zu reden. Im Ernst, lass deinen kleinen Bruder in Ruhe.“

„Klein? Bitte sag mir, dass du Witze machst.“ Gareths Worte sind von einer seltenen Belustigung durchzogen. „Du hättest das Bild sehen sollen, bevor er es verbrannt hat, Glyn. Kill sah aus wie eine wunderschöne Prinzessin.“

Ich kann mir das leise Lachen nicht verkneifen, das mich bei dem Gedanken an Killian in einem Kleid packt.

Er scheint jedoch sehr verärgert über dieses Gespräch zu sein, denn er funkelt sowohl seinen Bruder als auch seine Mutter an, während er mit einem Finger auf den Tisch trommelt.

„Fühlst du dich jetzt besser?“, fragt er seinen Bruder.

Gareth zieht eine Augenbraue hoch. „Sehr.“

Das Abendessen ist weiter unbeschwert und fröhlich, aber auch ein bisschen angespannt, jedes Mal, wenn Killian und sein Vater ein Wort miteinander wechseln.

Aber ich mag ihn im Kreis seiner Familie. Von außen betrachtet unterscheidet er sich nicht von einem normalen Menschen und ich glaube, das ist das Unheimlichste an Killian.

Vielleicht ist es auch das Traurigste. Denn all seine Handlungen und Worte sind erlerntes Verhalten, das er perfektioniert hat, um seine Mutter glücklich zu machen.

Werde ich in Zukunft so sein wie sie? Werde ich die Zeichen nicht erkennen und nicht merken, dass keine von Killians Handlungen oder Worten aus seinem Inneren kommen?

Werde ich glücklich sein, ihn einfach nur um mich zu haben?

Nach dem Abendessen sehen wir uns einen Familienfilm an und Reina bringt uns immer wieder alle möglichen Snacks.

Nach der Hälfte des Films schläft sie ein und Mr Carson trägt sie in seinen Armen, ohne ein Wort zu uns anderen zu sagen.

Sobald sie die Treppe hinauf verschwunden sind, nimmt Killian meine Hand.

„Lass uns gehen.“

„Aber der Film ist noch nicht zu Ende.“

„Scheiß auf den Film. Du kannst ihn dir später ansehen.“

„Killian“, flüstere ich. „Wir sind im Haus deiner Eltern.“

„Na und? Die haben doch ständig Sex. Wahrscheinlich sind sie gerade mittendrin, während wir hier sprechen.“

Gareth wirft ihm ein Kissen an den Kopf. „Danke für das Bild, du Wichser.“

Killian wirft es zurück. Fester. „Was glaubst du, wie du entstanden bist, Sonnenschein? Denkst du, ein Regenbogen hat dich ausgeschissen?“ Er zerrt an meiner Hand. „Wir gehen. Jetzt.“

Ich werfe Gareth einen entschuldigenden Blick zu und lasse mich von Killian die Treppe hinaufführen.

„Weißt du, wir hätten noch ein bisschen bleiben und den Film wie normale Menschen zu Ende sehen können, bevor du mit deinem Schwanz denkst“, sage ich, als wir das Zimmer erreichen, das vermutlich sein Zimmer ist.

Es sieht aus wie eine Kopie des Zimmers in der Heathens-
 Villa, aber an der gegenüberliegenden Wand hängt ein bodenlanger Spiegel mit ein paar American-Football-Auszeichnungen auf jeder Seite.

Ich kann den Drang nicht unterdrücken, diesen Teil von ihm zu begutachten. Es ist seltsam, wie sehr es mir gefällt, diese Dinge über ihn zu erfahren.

Er hat mir einmal erzählt, dass Football – American Football – ihm bei seiner Impulskontrolle geholfen hat, aber mehr auch nicht.

Wie alles in seinem Leben, ist ihm nie etwas besonders wichtig.

Sogar die Medizin sieht er nur als ein Sprungbrett, aber wenigstens ist es eines, das ihm tatsächlich Spaß macht.

Killian tritt die Tür hinter sich zu. „Gut zu wissen, dass dein Sinn für Sarkasmus noch steigerungsfähig ist. Und das mit den normalen Menschen ist Quatsch. Wenn du normal wärst, würdest du nicht darauf abfahren, wie eine kleine dreckige Hure bearbeitet zu werden.“

Meine Wangen werden warm, als ich eine Trophäe loslasse und mich ihm zuwende. „Killian!“

„Was?“

„Kannst du das lassen?“

„Was denn?“

„Mich außerhalb von Sex als Hure zu bezeichnen, du perverses Arschloch.“

„Zieh dich erst mal aus, dann denke ich drüber nach.“

„Ich will erst etwas zeichnen.“

„Mach das danach.“

„Nein, ich muss es jetzt festhalten, bevor es mir entwischt. Ich skizziere es schnell und zeichne es später nach.“

„Was denn?“

„Es ist nur ein Gefühl, daher weiß ich es erst genau, wenn ich es zu Papier bringe.“ Ich grinse. „So merkwürdig und anders bin ich nun mal.“

„Ist es vielleicht eine Aktstudie?“

„Normalerweise mache ich sowas nicht.“

„Normalerweise?“

„Manchmal im Unterricht.“

„Ich muss mal mit deiner Schule reden, damit sie dir verbieten, nackte Menschen zu zeichnen.“

„Hör auf, du Tyrann.“ Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. „Ich habe mich noch nie darüber beschwert, dass du Patienten anfasst und sie nackt siehst.“

„Das ist etwas anderes. Das sind Patienten.“

„Und das hier ist Kunst.“

„Ich mag es trotzdem nicht.“

„Du wirst dich daran gewöhnen.“

„Dann fang an, mich davon zu überzeugen.“

„Was?“

„Hast du nicht gesagt, du willst zeichnen?“ Er holt einen großen Stapel weißes Papier aus der Schublade, kramt einen Druckbleistift hervor und wirft ihn auf den Teppich vor dem großen Spiegel. „Zeichne.“

Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden und sehe ihn mit verengten Augen an. „Heißt das, du wartest, bis ich fertig bin?“

„Du weißt, dass ich kein geduldiger Mann bin. Zumindest nicht, wenn es um dich geht.“ Er kniet sich hinter mich und begegnet meinem Blick im Spiegelbild. Seiner ist dunkel und rau wie der schlimmste Sturm der Hurrikansaison. Sein Finger greift nach dem Träger meines Kleides und lässt ihn meinen Arm hinuntergleiten. „Wie wäre es, wenn wir beide unser Ding machen?“

„Ich werde nicht zeichnen, während du mich befummelst.“ Meine Stimme wird leise und ist eindeutig von Erregung geprägt.

„Das war keine Bitte, Glyndon. Entweder wir machen das, während du zeichnest, oder du zeichnest nicht. Mir ist beides recht.“

„Du verdammter Diktator.“ Ich starre ihn im Spiegel an. „Ich werde so tun, als wärst du nicht da.“

Ein leises Glucksen erfüllt den Raum. „Wie du willst. Ich würde liebend gern sehen, wie du das versuchst.“

Ich streiche eine Seite glatt und bin fest entschlossen, ihn zu ignorieren, während ich den Druckbleistift in gleichmäßigen, verkürzten Strichen über die Seite wandern lasse.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Killian mich im Spiegel angrinst, während er sich das Hemd über den Kopf zieht und auf die Seite wirft. Dann folgen seine Hose und seine Boxershorts.

Meine Hand bleibt auf dem Papier ruhen und sein Grinsen wird breiter, als er vor dem Spiegel neben meinem Körper steht.

„Gefällt dir, was du siehst, Baby?“

Der Bastard weiß, wie grausam schön er ist, und zögert nicht, das als Waffe einzusetzen.

Aber ich weigere mich, ihn jetzt anzustarren oder zu bewundern. Ausnahmsweise bekommt er nicht, was er will.

Er greift mit einer Hand in mein Haar und ich erwarte, dass er mich daran zurückzieht, weil er es nicht mag, ignoriert zu werden, aber er streichelt es nur. „Wusstest du, dass ich dich beim ersten Mal, als ich dich sah, an den Haaren packen wollte, als du an meinem Schwanz gewürgt hast?“

Ich schließe die Lippen und zeichne weiter, ohne zu wissen, worauf ich hinaus will.

Er kniet sich hinter mich und lässt eine Hand an meine Kehle gleiten. „Ich wollte auch nach diesem zarten Puls fühlen, ihn unter meinen Fingern spüren in dem Wissen, dass ich die Macht habe, ihn zu dämpfen und dann schließlich zum Stillstand zu bringen … wie jetzt.“

Mein Herz stockt, bevor es wieder zum Leben erwacht, als er zudrückt. Ich sehe ihn im Spiegel an, meine Augen sind weit geöffnet, seine finster.

„Oh, sieh dir das an. Endlich habe ich deine Aufmerksamkeit.“ Er lockert den Griff so weit, dass ich Luft bekomme, während seine andere Hand den anderen Riemen über meine Schulter gleiten lässt. „Ich habe auch daran gedacht, dir die Kleider vom Leib zu reißen und dich auf der Stelle zu beanspruchen.“

Er packt mein Kleid von hinten mit einer Hand und zieht mit wilder Kraft daran, sodass es in Fetzen um uns zu Boden fällt. „Genau so.“

„K-Killian …“

„Pst, konzentriere dich auf das Zeichnen.“

Meine Finger zittern und ich lasse den Bleistift auf dem Papier tanzen zu einer Sinfonie des Chaos, die dem in meinem Inneren entspricht.

Er nutzt die Gelegenheit, um meinen BH zu öffnen und meine brennenden Brüste freizulegen.

Ich warte darauf, dass er mir in die empfindliche Brustwarze kneift, aber er streichelt sanft über meine Brust und entlockt mir einen erotischen Schauer tief in meiner Seele.

„Ich habe deine Titten an dem Tag nicht angefasst, erinnerst du dich? Aber diese Nippel waren hart und lugten unter dem Hemd hervor und bettelten darum, genauso rücksichtslos gefickt zu werden wie dein Mund.“

Ich schüttle den Kopf, aber er drückt meine Brustwarze und ich keuche auf, als der Stoß der Lust direkt in mein Inneres fährt.

„Lügen.“ Er kneift immer wieder zu, bis ich kurz davor bin, umzufallen und mir die Tränen in die Augen steigen. „Sieh nur, wie du gleichzeitig stöhnst und weinst. Such dir was aus, meine kleine Schlampe.“

„Fick dich!“

Seine Erektion stößt an meinen von der Unterwäsche bedeckten Hintern und er stöhnt. „Dazu kommen wir gleich noch. Aber vorher müssen wir noch etwas regeln.“

Er zwickt mir immer wieder abwechselnd in die Brustwarzen, bis meine Sicht verschwimmt und ich ihn anflehen möchte, aufzuhören.

Aus irgendeinem Grund tue ich das aber nicht.

Aus irgendeinem Grund gefällt mir dieser Teil von ihm ganz besonders gut.

„Mein kleines Häschen, du kannst so tun, als würdest du diese Nacht und mich hassen, so viel du willst, aber es ist eine Tatsache, dass es dich erregt hat, dass dein Wille entzogen wurde. Ich habe es an deinen glitzernden Augen und deinen zitternden Gliedmaßen gesehen. Ich habe es an deinen harten Nippeln und deinen rosigen Wangen gesehen. Ich wette, du hast es selbst nicht verstanden, aber zu deinem Glück kann ich das.“

„Das ist nicht wahr“, stoße ich hervor, meine Stimme so lustvoll, dass es beschämend ist.

„Noch mehr Lügen.“ Er lässt meine Brustwarze los und gleitet mit einer Hand zu meiner Unterwäsche hinunter, während er stöhnt. „Ich wette, du warst genauso feucht, wie jetzt. Du warst enttäuscht, dass ich dich nicht wie ein Höhlenmensch entjungfert habe, stimmt’s? Ich wette, du hast auch die ganze Nacht darüber wach gelegen.“

Bevor ich seine Worte überhaupt verarbeiten kann, hebt er mich an seinem Griff um meinen Hals hoch, sodass ich knie und er direkt hinter mir steht.

„Hör nicht auf zu zeichnen.“

„Killian …“

„Zeichne.“ Sein Befehl lässt mich erbeben, aber ich lasse meine Hand ihre Arbeit verrichten, während ich nicht in der Lage bin, den Blick vom Spiegel abzuwenden.

Er befreit mich von meinem Slip, sodass wir beide komplett nackt sind, und umfasst dann meinen Intimbereich. „Ich wette, die kleine Pussy hat sich übergangen gefühlt, als ich deinen Mund mit meinem Schwanz gefüllt habe. Wir müssen das wiedergutmachen, meinst du nicht? Mach deine Beine breit, so weit du kannst.“

Es ist schwer in dieser Position, aber ich versuche es und er lässt seinen Schwanz gegen meine Öffnung gleiten. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mich auf das Eindringen vorzubereiten, aber er lässt seine Erektion nur gegen meine Haut gleiten.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Ich bin kurz davor, allein durch die Reibung zu kommen, aber das ist nicht genug. Mir ist klar geworden, dass ich es zwar liebe, mit seinen Lippen auf meinem Innersten aufzuwachen oder wie er mich während einer Autofahrt mit den Fingern zum Orgasmus bringt, aber ich liebe es noch zehnmal mehr, wenn sein Schwanz mich von innen heraus verwüstet.

Ich werde das nie zugeben, aber ich liebe es auch, mit seinem Schwanz in mir aufzuwachen oder einzuschlafen.

Normalerweise kommt er schnell zu diesem Teil, aber heute offensichtlich nicht. Er reibt seinen Schwanz immer wieder über meine empfindlichsten Stellen, aber er stößt nicht hinein.

„Killian, bitte …“

„Bitte was?“

„Steck ihn rein …“

„Sieh dich an. So verdammt süß, wenn du darum bettelst. Solltest du nicht eigentlich zeichnen?“

„Steck ihn rein“, fordere ich dieses Mal und wackle mit den Hüften, sodass ich die Spitze einfangen kann.

„Vorher spielen wir noch ein Spiel.“

„Jetzt ist nicht die Zeit für Spiele.“

„Doch, ist es. Also, mein kleines Häschen. Ich möchte, dass du eine von zwei Sachen zugibst. Das Erste ist die offensichtliche Aussage, dass du mir gehörst. Das Zweite ist, dass du mich beim ersten Mal schon wolltest.“

Ich starre ihn im Spiegel an. „Nein.“


Klaps.


Ich schnappe nach Luft, als sich der Schmerz in meinem Inneren bemerkbar macht und sich auf meinen ganzen Körper ausbreitet.

Heilige Scheiße! Hat der Bastard gerade meine Pussy versohlt?

Das hat er, und der Schlag brennt so sehr, dass ich glaube, ich bin ein bisschen gekommen. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?

„Wir versuchen es noch einmal. Sag eins davon.“

„Ich habe dich nicht gewollt, bist du verrückt?“, fauche ich.

„Dann sag, dass du mir gehörst.“

„Nein.“


Klaps. Klaps. Klaps.


Ein gebrochenes Schluchzen, gemischt mit einem Stöhnen, hallt durch die Luft und ich stelle fest, dass es mein eigenes ist, als mich der Orgasmus zu packen droht.

„Du tropfst auf meine Hand und auf den Teppich, Baby. Vielleicht sollten wir die Bestrafungsmethode ändern, wenn es dir zu viel Spaß macht. Jetzt sag eins davon.“

Keuchend erwidere ich seinen Blick im Spiegel, senke dann langsam den Kopf und schüttle ihn.

Diesmal halten die Schläge so lange an, dass ich glaube, ich werde ohnmächtig von der Mischung aus Lust und Schmerz.

„Verdammt, sag es, Glyndon.“

„Ich wollte dich“, schreie ich. „Ich weiß nicht, warum, aber ich wollte dich, du verdammter Bastard.“

„Na also.“ Seine Stimme wird dunkler, als er langsam, aber tief in mich stößt. Es reicht aus, um mich völlig aus der Fassung zu bringen.

Mein Keuchen und Stöhnen vermischt sich zu einer Symphonie der Lust, die nicht annähernd mit seiner eigenen chaotischen Gewalt mithalten kann.

Er wird mich noch umbringen.

Buchstäblich und im übertragenen Sinne.

„Hör nicht auf zu zeichnen, mein kleines Häschen. Zeig mir, was diese Hände machen können, während du meinen Schwanz in dir hast.“

Ich zeichne chaotisch, im gleichen Rhythmus, in dem er mich fickt. Tief, wild und so außer Kontrolle, dass ich kaum noch atmen kann.

Niemals hätte ich gedacht, dass Sex so animalisch sein kann, so völlig aus allen Fugen.

Er hat mir jede andere Art Sex madig gemacht.

Ich glaube nicht, dass ich jemals Lust empfinden könnte, wenn ich nicht gewürgt, zu Boden geworfen und erobert würde, ohne dabei ein Mitspracherecht zu haben.

Ich glaube nicht, dass ich es jemals mit jemand anderem als Killian genießen werde.

Denn so sehr ich auch hasse, es zuzugeben, ich vertraue ihm. Er mag es, mir wehzutun, aber er will mich nicht brechen.

Er hat immer gesagt, dass er den Kampf von mir will. Dass er mich dominieren, mich festhalten, mich beherrschen will, aber es macht ihn auch an, dass ich jede Sekunde davon genieße.

Ich bin kurz davor, wieder zu kommen, ich kann es spüren. Ich kann es mit jedem abgehackten Ein– und Ausatmen in der Luft schmecken. Mein Körper ist auf ihn eingestimmt, darauf, wie er meine Beine weiter spreizt und meine Feuchtigkeit von der Stelle, an der wir miteinander verbunden sind, in mein Hinterloch gleitet.

„Was soll ich tun, Baby? Ich glaube, dein Arsch ist derjenige, der sich jetzt ausgeschlossen fühlt. Wir dürfen uns den Spaß nicht entgehen lassen, oder?“

Ein Geräusch der Freude ist alles, was ich von mir geben kann, denn ich bin kurz davor, wieder zu kommen. Gerade, als ich kurz davor bin, zieht er sich zurück.

Mein frustriertes Stöhnen schallt durch die Luft und der Bastard besitzt die Dreistigkeit zu glucksen. „Sei nicht so ein gieriges kleines Häschen. Wir müssen auch deinem Arsch etwas Liebe geben.“

Er drückt mich auf alle Viere, aber ich halte immer noch den Bleistift auf dem Papier fest. Mein Innerstes krampft sich zusammen, als er meine Pobacken spreizt und zwei Finger hineinschiebt. Ich beiße mir auf die Lippe, weil ich diese Art von Spiel gewohnt bin, wenn er in mich stößt. Aber jetzt nimmt er noch einen dritten Finger dazu und dehnt mein hinteres Loch, bis mich die Überladung an Empfindungen zerreißt.

Seine andere Hand gleitet über meine Erregung zu meinem Arsch, bis ich mich winde und mit den Hüften zucke. Gerade als ich denke, dass ich komme, weil er mich so dehnt, sind seine Finger wieder weg.

„Das könnte weh tun.“ Sein Schwanz schiebt sich zwischen meine Arschbacken und er dringt mit einem Mal in mich ein.

Mit einem Stöhnen zucke ich nach vorne und Tränen fallen auf meine Skizze.

Es sind Tränen der Erleichterung, wie ich feststelle. Ich bin auf jeden Fall kaputt, denn ich bin total erleichtert, dass er mich nicht geschont hat.

Und jetzt weine ich vor Schmerz und dem Gefühl, ihm so ausgeliefert zu sein, dass ich keinen Fluchtweg mehr finde.

„Schhh, entspann dich. Drück mich nicht raus.“ Er dreht seine Hüften und macht flache Stöße, die meine frühere Erregung wiedererwecken. Ich bewege meine Hüften und krümme meinen Rücken. „Na also, das ist mein Mädchen.“

Er findet seinen Rhythmus und stößt mit einer Intensität in mich, die mich bis ins Mark erschüttert. Jede Faser meines Wesens ist auf ihn eingestellt, auf seine Macht, auf seine schiere Gewalt.

Und ich kann ihm nicht entkommen, das ist mir klar.

Das Schlimmste aber ist, dass ich ihm gar nicht entkommen will.

Vielleicht wollte ich das tief im Inneren nie.

„Dein Arsch fühlt sich genauso gut an wie deine Pussy, Baby. Spürst du, wie er meinen Schwanz verschluckt?“ Er gleitet ein wenig heraus und stößt dann wieder hinein. „Du gehörst mir.“ Er stößt zu. „Dieser Arsch gehört mir.“ Er rammt drei Finger in meine Muschi. „Diese Pussy gehört auch mir.“ Er packt meinen Kiefer und zwingt seinen Zeige- und Mittelfinger zwischen meine Lippen. „Dieser Mund war der Erste, der mir gehörte.“ Er zwingt meinen Kiefer mit seinen verbleibenden Fingern nach oben, sodass ich in den Spiegel starre. Dann zieht er mich so zu sich, dass mein Rücken gegen seine Brust prallt und seine Zähne auf mein Ohrläppchen beißen, bevor er düstere Worte murmelt: „Wenn du das nächste Mal sagst, dass das, was ich dir anbiete, nicht genug ist, möchte ich, dass du dich an diesen Anblick erinnerst. Ich möchte, dass du dich daran erinnerst, dass jeder Teil von dir mir gehört.“

Ich bin erledigt.

Ich halte nicht durch.

Ich kann es nicht.

Er füllt mich auf eine Weise aus, wie ich es noch nie gefühlt habe. Und das ist nicht nur körperlich. Ich bin auch auf jeder anderen Ebene so erledigt.

Und ich bin frei.

Ich schaue ihn im Spiegel an, als der Orgasmus mich überspült.

Es ist mehr als nur ein Orgasmus. Es ist eine zerstörerische Kraft, die mich in Stücke reißt.

„Verdammt schön“, stöhnt er, während er mich wieder nach unten drückt, sodass mein Gesicht den Boden berührt. Er packt mich an den Haaren. „Jetzt wirst du richtig brav für mich sein, damit ich dich mit meinem Samen vollpumpen kann, Baby.“

Und dann fickt er mich weiter und weiter, bis ich es nicht mehr aushalte, bis mein Keuchen unhörbar wird und mein Stöhnen zu leisen Tönen verblasst.

Dann kommt er. Er spritzt auf meinen Hintern, dann auf meine Oberschenkel und meinen Rücken und jeden anderen Ort, den er erreichen kann.

Er markiert mich, das merke ich. Jeden Teil von mir.

„Ich wusste, du würdest ein Meisterwerk abgeben, kleines Häschen.“

Ich starre durch meine verschwommene Sicht auf die Stelle, auf die er zeigt, und meine Augen weiten sich, als ich sehe, was ich gezeichnet habe.

Durch die verschwommenen Linien und harten Schatten hindurch ist das Motiv klar zu erkennen.

Das sind wir. Nackt, vereint und absolut angsteinflößend.

Und … so sollten wir auch sein.

„Ja.“ Ich lächle durch den Schleier hindurch. „Meisterwerk.“

Ich bin kurz davor zu fallen, aber er fängt mich auf und nimmt mich in seine Arme. Seine Lippen treffen auf meine Stirn und es ist um mich geschehen.

Eine einzelne Träne gleitet mir über die Wange, denn ich weiß, dass diese Art von obsessiver und intensiver Verbindung das Einzige ist, was er zu bieten hat.

Er wird mich ficken, mich auffangen, bevor ich falle, und meine Stirn küssen, aber er wird mich nie lieben.

Und ich werde es immer wollen.
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Astrid

Ein bedrohlicher Traum reißt mich aus einem tiefen Schlaf. Ich wache schweißgebadet auf, nur um zu merken, dass ich von einem gewaltigen Körper umschlossen bin.

Mein Puls normalisiert sich langsam wieder, als ich in das Gesicht meines schlafenden Mannes blicke und seinen Duft einatme.

Ohne darüber nachzudenken streiche ich ein paar rebellische Strähnen von seiner Stirn. Es ist so schade, dass keines unserer Kinder sein hellblondes Haar geerbt hat, abgesehen von Glyns natürlichem Mix aus hell- und dunkelblond.

Die Panik versiegt langsam, je mehr ich ihn berühre und mich seiner Anwesenheit hingebe.

Ich bin seit dreißig Jahren mit diesem Mann zusammen und durch ihn habe ich immer noch Schmetterlinge im Bauch.

Wenn ich an unsere erste Begegnung denke – oder vielmehr den Moment, in dem ich zum ersten Mal seine Aufmerksamkeit erregte – auf einer Party, auf der ich nicht einmal sein wollte, dann fühlt es sich fast wie gestern an.

Der Tag endete mit meinem tragischen Unfall, aber es war auch der Anfang von uns. Und das würde ich für nichts in der Welt hergeben.

Wir haben es weit gebracht seit unseren Teenager-Tagen. Ja, es war nicht immer einfach, besonders mit den Kindern, aber solange er an meiner Seite ist, kann ich alles überwinden.

Angefangen mit dem Albtraum, der sich noch sehr lebhaft in meinen Gedanken abspielt.

Meine Babys waren alle im schlammigen Wasser gefangen, schwarze Hände zogen von allen Seiten an ihnen, während Rauch in ihre Körperöffnungen drang.

„Du kannst nur einen retten“, sagte eine verzerrte Stimme und ich schrie.

In diesem Moment wachte ich auf.

Langsam löse ich Levis Arm von meiner Taille, schnappe mir mein Handy und verlasse leise unser Schlafzimmer.

Es ist fast sechs Uhr morgens, sodass ich den Frühaufstehern, Lan und Bran, zuerst eine Nachricht schreibe. Dann Glyn – auch wenn es Stunden dauern wird, bis sie aufwacht und antwortet. Und ich mache es einzeln.

Wir haben einen Familien-Gruppenchat, aber ich habe schon früh einen Trick gelernt. Meine Kinder reden eher mit mir, wenn wir unter uns sind. Sie führen diese internen Streitigkeiten, bei denen sie nicht wollen, dass ihre Geschwister von ihren kleinen Geheimnissen erfahren.

Besonders Bran und Glyn. Sie fühlen sich wohler, wenn sie mit mir und ihrem Dad unter vier Augen reden können.


Astrid: Guten Morgen, Schatz. Ist alles in Ordnung?



Die erste Antwort kommt sofort.


Brandon: Morgen, Mum. Alles ist bestens. Ich bereite mich gerade auf die Joggingrunde vor.




Astrid: Geht es dir wirklich gut? Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst, was dich oder deine Geschwister bedrückt. Ich bin da und höre zu.



Die Pünktchen tauchen auf und verschwinden wieder und wieder, während ich den Flur entlanglaufe.

Bran war schon immer der Schwierigste, der Schweigsamste und derjenige, der am meisten zu selbstzerstörerischem Verhalten neigt. Der Grund, warum ich ständig nach ihm frage, ist nicht, weil ich ihn am meisten liebe, wie jeder Außenstehende denken würde.

Es liegt eher daran, dass es eine Weile her ist, dass er mit mir geredet hat, wirklich mit mir geredet hat. Und ich habe das Gefühl, dass er mir wie Sand zwischen den Fingern entrinnt, sobald ich nicht nach ihm sehe.


Brandon: Sei nicht so dramatisch, Mum. Es ist alles in Ordnung. Ich muss los.



Mein Brustkorb entspannt sich mit einem enttäuschten Atemzug, aber ich schicke ihm Herz-Emojis.


Astrid: Pass auf dich auf, okay? Ich hab dich lieb.




Brandon: Ich hab dich auch lieb, Mum.



Ich freue mich immer noch über seine SMS, als eine weitere oben in meinen Benachrichtigungen auftaucht.


Landon: Mir geht es hervorragend und genauso gut sehe ich aus. Morgen, Mum.



Ich lächle und schüttle den Kopf. Mein Ältester wird sich nie ändern.


Astrid: Morgen, du Schlingel, und mal im Ernst, woher nimmst du nur diese Arroganz?




Landon: Hallo? Hast du deinen Mann gesehen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er hinter den Genen steckt. Onkel Aiden kriegt auch eine lobende Erwähnung.




Astrid: Er ist dein Dad. Hör auf, ihn „deinen Mann“ zu nennen. Sag mal, ist mit deinen Geschwistern alles in Ordnung?




Landon: Du bist durchschaubarer als ein unerfahrener MI6-Agent. Hast du keinen Zugang zu den Informationen, die Glyn täglich an Grandpa schickt? Und ja, ich weiß alles darüber. Die kleine Scheißerin könnte nicht spionieren, wenn ihr Leben davon abhinge.




Astrid: LANDON! HAST DU DEINE SCHWESTER GERADE KLEINE SCHEISSERIN GENANNT?




Landon: Das ist sie ja auch. Und die Großbuchstaben so früh am Morgen tun mir in den Augen weh. Ich kann dein Geschrei sogar hören. Mach mal langsam, Mum.




Astrid: Wenn ich dich das nächste Mal sehe, ziehe ich dir die Ohren lang.




Landon: Puh. Na dann werde euch in absehbarer Zeit nicht besuchen.




Landon: Und um deine Frage zu beantworten: Bran hat sich in letzter Zeit seltsam verhalten – verschwiegen, komisch. Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich mehr weiß. Und was deine kleine Tochter angeht, deinen ganzen Stolz …



Er schickt ein Bild, auf dem Glyn auf dem Schoß eines Jungen in einem Restaurant sitzt, den Kopf in den Nacken wirft und lacht.

Meine Lippen öffnen sich.

Das ist das erste Mal, dass ich sie so unbeschwert lachen sehe, seit sie eine Teenagerin war. Seit sie anfing, sich von uns zu distanzieren und ich sie zur Therapie bringen musste.

Ihre Augen leuchten und erinnern mich an eine jüngere Version von mir, als ich Levi zum ersten Mal traf.


Astrid: Sie sieht so glücklich aus.




Landon: Ich würde an deiner Stelle nicht damit anfangen, ein Hochzeitsdatum festzulegen. Das ist Killian Carson und er bedeutet Ärger. Er hat in seiner Highschool eine Vorgeschichte von Gewalt, ganz zu schweigen von den dubiosen Aktivitäten, in die er jetzt verwickelt ist.




Astrid: Ausdrucksweise.




Landon: Ist das wirklich der einzige Teil, auf den du dich konzentriert hast? Krieg dein Kind in den Griff und sorge dafür, dass sie sich nicht mehr mit ihm trifft. Sie wollte nicht auf mich hören.




Astrid: Sie ist alt genug, um eigene Entscheidungen zu treffen. Niemand wird irgendwen in den Griff kriegen. Hast du mich verstanden?




Landon: Du kannst dich doch nicht auf ihre Seite schlagen?




Astrid: Das ist das erste Mal seit Jahren, dass ich sie so glücklich sehe, Lan. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand, auch nicht du, dieses Glück zerstört. Versprich mir jetzt, dass du sie in Ruhe lässt.




Landon: Ich wette, Dad wäre nicht so begeistert wie du, wenn er das Bild sieht. Grandpa auch nicht.




Astrid: Ich kümmere mich um die beiden, sobald Glyn bereit ist, ihn uns vorzustellen. Versprich es mir jetzt.




Landon: Gut, versprochen. Gib nicht mir die Schuld, wenn sich die Freude in Tränen verwandelt, Mum.



Ich überlege sorgfältig, was ich ihm sagen soll, aber mein Gedankengang wird unterbrochen, als das Display des Telefons aufleuchtet und ein Videoanruf von niemand anderem als meiner Jüngsten angezeigt wird.

Ich setze mein strahlendstes Lächeln auf und hebe ab. „Glyn! Ich habe gerade an dich gedacht. Warum bist du schon so früh auf?“

Ich halte inne, als ich bemerke, dass sie auf einer Terrasse steht, die nur von Gartenlaternen beleuchtet wird. „Wo bist du? Warum sieht es nach Nacht aus?“

Sie kaut auf ihrer Unterlippe. „Weil es hier Nacht ist. Ich bin in New York.“

„Wo?“

Sie lehnt sich näher an das Telefon. „Sei leise. Hier ist es schon spät, Mum.“

„Oh mein Gott, wurdest du gekidnappt? Nicke, wenn es so ist.“

„Ich kann frei sprechen.“ Sie gluckst. „Und nein, technisch gesehen, wurde ich nicht entführt.“

„Technisch gesehen?“

„Nein, wirklich nicht, wirklich nicht. Ich bin nur … hergekommen, um Killians Eltern kennenzulernen. Das ist ihr Haus.“ Sie räuspert sich. „Killian ist … mein Freund. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um es dir zu sagen.“

„Das wurde aber auch Zeit.“

„Du … du wusstest Bescheid?“

„Natürlich wusste ich das. Ich bin deine Mutter, ich weiß alles.“

Ich habe schon vor Wochen herausgefunden, dass Glyndon in einer Beziehung ist. Seitdem lächelt sie mehr und hat dieses rosige Strahlen auf den Wangen. Eines, das sie vorher nie hatte.

Aber ich war geduldig, respektierte ihre Grenzen und wartete darauf, dass sie von sich aus auspackte.

„Jetzt erzähl mir von diesem Killian.“

Ihre Gesichtszüge werden weicher, aber sie sind auch ein wenig von Traurigkeit durchzogen. „Mit ihm fühle ich mich lebendig, Mum. Ich wusste nicht, dass einem jemand so sehr das Gefühl geben kann, lebendig zu sein, als ob … als ob …“

„Man vor ihnen nie richtig gelebt hätte?“, beende ich den Satz für sie.

Sie nickt, ihr Gesicht ist liebenswert verlegen. „Gleichzeitig weiß ich nicht, ob es sicher ist, sich so heftig fallen zu lassen.“

„Es ist nie sicher, sich fallen zu lassen, Glyn. Man kann sich alle Knochen brechen oder sogar das Leben verlieren, aber man springt trotzdem, weil man darauf vertraut, dass er einen auffängt.“

„Und wenn er das nicht tut?“

„Dann werde ich diejenige sein, die ihm alle Knochen bricht.“

„Mum!“

„Schon gut, schon gut. Aber im Ernst: Es wäre schön, wenn du schon früh merkst, ob er dein Vertrauen nicht wert ist, damit du weiterziehen kannst.“

Sie seufzt. „Du hast recht. Es ist besser, es herauszufinden, als im Dunkeln zu tappen.“

„Das stimmt.“

„Danke, Mum, und nicht nur dafür … sondern für alles. Und es tut mir leid, dass ich das untalentierteste deiner Kinder bin.“ Bei den letzten Worten stockt ihr die Stimme.

„Glyndon …“

„Nein, lass mich ausreden. Es hat mich viel Mut gekostet, dir das zu sagen, also hör mich einfach an. Ich wusste schon früh, dass ich Lan und Bran nicht ebenbürtig bin, und das hat mich fertig gemacht, Mum. Ich konnte nicht mit dir darüber reden, weil ich wusste, dass du mich nur beschwichtigen würdest. Das musst du schließlich, weil du meine Mutter bist. Ich glaube, du hast es auch gespürt, denn du hast Dad gesagt, er solle mir ein eigenes Atelier bauen. Und du hast mich ermutigt, meinen Pinsel wieder aufzunehmen. Und ich liebe dich dafür, dass du es versucht hast, aber es hat nicht wirklich funktioniert. Dieser Minderwertigkeitskomplex trieb mich an den Rand des Abgrunds und ich dachte ernsthaft darüber nach, Selbstmord zu begehen, um dem ein Ende zu setzen. Ich bin zu einer Klippe gegangen, zweimal, aber ich wollte es nicht durchziehen, Mum. Und deshalb kann ich jetzt darüber reden. Ich will nicht mehr diese Version von mir sein. Ich habe erkannt, dass ich zwar weniger talentiert bin als Lan und Bran, aber dass ich dir, Dad, Grandpa, Grandma und allen anderen trotzdem wichtig bin. Und das ist es, was mich jeden Tag weitermachen lässt. Also danke, Mum. Danke, dass du mir erklärt hast, dass ich anders bin, und dass du mich zur Therapie gebracht hast und dass du gewartet hast, bis ich von alleine zu dir komme und mit dir rede. Das habe ich gebraucht.“

Mir stehen die Tränen in den Augen und ich wische sie schnell mit dem Handrücken ab. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich weinen sieht. Nicht jetzt, wo sie sich mir gegenüber endlich geöffnet hat.

Nach Jahren.

Ich habe nicht eine Woche oder zwei, einen Monat oder ein paar, sondern ganze Jahre gewartet. Ich habe jeden Trick angewandt, um sie dazu zu bringen, sich mir zu öffnen, aber sie hat sich nur noch mehr in sich selbst zurückgezogen.

Wir waren einmal beste Freundinnen, aber sie beschloss, dass sie erwachsen geworden war und meine Schulter zum Ausheulen nicht mehr brauchte.

Sie beschloss, allein mit ihrem Schmerz zu kämpfen und mich auszuschließen. Nicht, weil sie mir nicht vertraute, sondern eher, weil sie mich nicht behelligen wollte.

Mein kleines Baby war immer ein Engel, der niemandem Unannehmlichkeiten bereiten wollte. Selbst wenn es ihr im Nachhinein wehtat.

Bis jetzt.

„Ich bin diejenige, die sich bei dir bedanken sollte, Glyn. Danke, dass du mir das alles anvertraut hast. Ich wünschte, du wärst hier, sodass ich dich umarmen könnte.“

„Das nächste Mal, okay?“

„Okay. Und bring Killian mit nach Hause, damit wir ihn kennenlernen können.“

Ich habe das Gefühl, dass er der Grund für ihre Veränderung ist. Seit sie ihn kennengelernt hat, löst sie endlich, eine nach der anderen, ihre selbst auferlegten Fesseln, und ich möchte ihm dafür danken.

Dafür, dass er mir meine Jüngste zurückgegeben hat.

„Bereite Dad zuerst mental darauf vor.“

„Mach dir keine Sorgen um deinen Dad. Ich werde mich um ihn kümmern. Am Anfang wird er streng sein, aber ich überzeuge ihn schon.“

„Weil er dich liebt?“

„Wahrscheinlich deswegen.“

„Wie hat sich Dad in dich verliebt, Mum?“

„Ich weiß es nicht und ich glaube, er hat auch keine Antwort darauf. Liebe kann man nicht erzwingen oder erklären, sie passiert einfach, Glyn.“

Sie wirkt nachdenklich, nickt dann und beendet das Telefonat, nachdem sie mich über den Schulalltag auf dem Laufenden gehalten und mir versichert hat, dass sie nach dem Wochenende zurückfliegen werden.

Meine Brust entleert sich mit einem Atemzug und ich kann nach diesem Albtraum endlich lächeln.

Scheiß auf diese Stimme, ich werde mich nie zwischen meinen Kindern entscheiden.

Außerdem habe ich einen Mann, der wie ein Wikinger gebaut ist. Wir beide können die drei retten – ohne Fragen zu stellen.

Mit einem Lächeln gehe ich zurück zu unserem Bett und schlüpfe in Levis Arme.

Unsere Kinder sind alle erwachsen und gehen unterschiedliche Wege im Leben, aber dieser Mann wird immer für mich da sein.








VIERUNDDREISSIG




Glyndon

Mein Herz fühlt sich leichter an, nachdem ich mich mit Mum ausgesprochen habe.

Es war schon lange überfällig und ich hatte endlich die Gelegenheit, alles auszusprechen, was sich in mir aufgestaut hatte. Ich kann nur froh sein, dass ich eine geduldige und verständnisvolle Mutter wie sie habe.

Als ich vor einer halben Stunde mit schmerzendem Hinterteil aufwachte und eine Nachricht von ihr sah, konnte ich nicht widerstehen und rief sie an.

Vorher habe ich mir allerdings ein Shirt und Shorts übergezogen. Über Killian zu sprechen ist die eine Sache, aber Mum sehen zu lassen, welche Male er auf meinem Körper hinterlässt, ist etwas ganz anderes.

Gott sei Dank hatte ich noch meine Klamotten dabei, nachdem ich mir das Kleid gekauft hatte – das dieser Grobian einfach heruntergerissen hat.

Nach dem Anruf ist meine Kehle trocken, also schleiche ich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Ich bleibe auf der Schwelle zur Tür stehen und mein Griff um das Telefon wird fester, als ich bemerke, dass dort jemand ist.

Scheiße.

„Oh, Glyn. Komm rein“, sagt Reina mit einem Lächeln.

Sie trägt einen traumhaft schönen Morgenmantel aus Satin, der zu ihrer Augenfarbe passt. „Brauchst du etwas?“

Ich räuspere mich, um das Kratzen in meinem Hals zu bekämpfen. „Nur etwas Honig und Zitrone, wenn du welche hast.“

„Wie wäre es, wenn ich dir einen Kräutertee mit Honig mache? Der beruhigt deinen Hals im Handumdrehen.“

„Das wäre toll, danke.“

Sie macht mir eine Tasse Tee, die ihrer ähnlich ist, und gibt etwas Honig hinein.

Wir setzen uns einander gegenüber und ich nehme den ersten Schluck, dann verziehe ich das Gesicht.

„Er ist heiß, Vorsicht!“ Sie schiebt mir ein Glas Wasser hin.

„Danke. Wachst du immer mitten in der Nacht auf, um Kräutertee zu trinken?“

„Nur, wenn ich zu aufgeregt bin, um zu schlafen.“ Sie strahlt mich an. „Es ist so selten, dass Gaz und Kill gleichzeitig zu Besuch sind.“ Ihr Blick wird distanziert und ein trauriges Lächeln umspielt ihre Lippen. „Niemand hat mir gesagt, dass sie so schnell erwachsen werden und mich verlassen würden. Ich wünschte, sie wären wieder meine kleinen Jungs.“

Ich nehme einen Schluck aus der Tasse und zum Glück ist sie nicht so heiß. „Mum sagt das auch über uns.“

„Das sagen alle Mums.“

Wir schweigen eine Weile, während ich darüber nachdenke, wie ich das Thema am besten anspreche, das mich beschäftigt, seit ich zum ersten Mal davon gehört habe.

Anscheinend ist heute der Tag des Mutes, denn ich murmle: „Kann ich dich etwas fragen?“

„Klar.“

„Es geht um den Vorfall, als Killian sieben Jahre alt war.“

Ihr Griff um die Tasse wird fester. „Er hat dir davon erzählt?“

„Ja, und er sagte auch, dass du seitdem Angst vor ihm hast. Stimmt das?“

Sie hält inne und nimmt einen großen Schluck von ihrem Tee. „Er denkt das?“

„Ja.“

„Das ist nicht wahr. Ich würde mich nie vor meinem eigenen Sohn fürchten. Ich habe nur … Angst vor dem, was er tun könnte.“ Ihr Blick verliert sich in der Ferne, während ihr Finger über den Rand der Tasse streicht. „In dem Moment wurde mir klar, dass er anders ist. Dass er keine Grenzen kennt und niemand sie ihm aufzwingen kann. Sagen wir einfach, ich habe schlechte Erinnerungen an solche Leute. Aber das heißt nicht, dass ich Angst vor ihm habe.“

Hoffnung blüht in meiner Brust auf. Wenn das alles ein Missverständnis ist, kann Killian vielleicht mit diesem Teil seiner Kindheit abschließen.

Das wird ihn zwar nicht heilen, denn er ist ja nicht wirklich krank, aber es wird ihm zumindest einen Schlussstrich ermöglichen. Es sind schließlich seine Eltern. Egal, wie sehr er so tun will, als würde ihn das nicht berühren, ich weiß, dass es ihn zumindest ein bisschen belastet.

„Ich wusste nicht, dass Kill so denkt. Ich werde mit ihm reden.“

„Bitte sag nicht, dass ich dir davon erzählt habe.“

„Mach dir keine Sorgen. Wir Mädchen müssen füreinander einstehen, schon vergessen?“ Sie lächelt und legt ihre Hand auf meine. „Danke, Glyn.“

„Für was?“

„Dafür, dass du meinen kleinen Jungen nach Hause gebracht hast und ihm das Licht in seinen Augen zurückgegeben hast. Er hat es vor Jahren verloren und ich dachte, ich würde es nie wieder sehen.“

Ich will gerade sagen, dass sie sich das nur einbildet und dass ich nicht der Grund dafür sein kann, als eine männliche Stimme aus dem Flur ruft: „Ballkönigin? Wo bist du? Du weißt, dass ich nicht schlafen kann, wenn du nicht bei mir bist.“

„Schhh, behalte unser Gespräch für dich.“ Sie legt einen Finger an den Mund. „Das ist mein Stichwort zu gehen.“

Reina schleicht sich aus der Küche und ich folge ihr leise, um zu sehen, wie Mr Carson sie in seine Arme schließt, ihr den Kopf küsst und sie so ansieht, wie Dad Mum anblickt.

Als ob er wirklich nicht ohne sie leben könnte.

Gott, wird mich jemals jemand so ansehen?

Nachdem sie die Treppe hinauf verschwunden sind, gehe ich zurück in die Küche, um meinen Tee auszutrinken und meine Nachrichten zu checken.

Ganz oben steht eine von einer unbekannten Nummer. Ich will sie gerade löschen, weil ich keine Lust mehr habe, mich auf ihre Psychospielchen einzulassen, aber das <<<Video>>>
 unter ihrem Namen erregt meine Aufmerksamkeit.

Ich öffne die Nachricht und klicke auf das Video.

Mein Herz schlägt schneller, als ich sehe, wie Devlin in einem kleinen Raum sitzt, gegenüber von der roten Maske.

Devlin zittert und sieht zutiefst verstört aus. Die verzerrte Stimme, die von der roten Maske kommt, lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen.

„So ein Schwächling. Wie wär’s, wenn du einfach tot umfällst?“

Meine Finger zittern, als ich sehe, wie die Hoffnung aus Devlins Augen weicht.

Das Video endet.

Mein Mund füllt sich mit einem salzigen Geschmack und da merke ich, dass mir eine Träne in den Mund geflossen ist.

„Was schaust du dir da an?“

Die Tasse in meiner Hand fällt herunter und zerbricht in Stücke, sodass sich die Flüssigkeit über den Tisch ergießt und auf den Boden tropft.

Langsam sehe ich mich um. Killian steht gleich hinter mir und hält sich an der Stuhllehne fest.

Seine Brust ist nackt, akzentuiert durch die gespenstischen Krähen, und sein Gesicht ist so düster wie eine gotische Kathedrale.

Ich fand Killian schon immer auf eine schroffe Art schön, aber das ist das erste Mal, dass ich ihn als echten Albtraum wahrnehme.

Meine Hand zittert, als ich sie hebe, um ihm das Video zu zeigen. „Bist du das?“

Er sieht es sich an, ohne den Blick zu verändern. Bei der Wiederholung dieser Worte läuft es mir wieder kalt den Rücken herunter.

Die Worte, die eine selbstmordgefährdete Person in den Tod treiben.

Die Worte, die niemand zu einem normalen Menschen sagen sollte – geschweige denn zu jemandem, der mit Depressionen zu kämpfen hat.

Als er schweigt, wiederhole ich sie, dieses Mal entschlossener,

„Warst du derjenige mit der roten Maske, Killian?“

„Na und wenn schon?“

Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben.

Oder in Ohnmacht fallen.

Oder beides.

Ich stehe auf wackeligen Beinen und mache mich auf den Weg. Ich weiß nicht, wohin, aber ich muss gehen.


Und zwar sofort.


Er packt mich an der Schulter, aber ich schrecke zurück und schlage ihn weg. „Fass mich nicht an, du Monster.“

„Pass auf“, sagt er zähneknirschend.

„Komm mir nicht zu nahe, sonst gehe ich ins Zimmer deiner Eltern und schreie das ganze verdammte Haus zusammen. Ich meine es ernst.“

Dann renne ich und renne ich. Weine und renne.

Ich spüre das Kribbeln unter meiner Haut, das Bedürfnis, alles herauszuholen, alles zu beenden, wie Devlin es getan hat.

Aber ich tue etwas anderes.

Ich renne weiter.








FÜNFUNDDREISSIG




Killian

Ich schlage mit der Faust gegen die Wand.

Schmerz durchflutet meine Knöchel, aber das ist unwichtig verglichen mit dem Ticken in meinem Kopf.

Ich nähere mich einem Abgrund, einer Klippe. Und das ist gefährlich.

Mein Handeln wird unberechenbar, wenn die Realität meinen Wünschen entgegensteht. Und jetzt gerade entspricht das der Definition von Desaster.

Ich atme tief ein, aber egal, wie viel Luft ich einsauge, die schwarzen Punkte, die ich überall vor mir sehe, wollen nicht verschwinden.

Trotzdem zwinge ich mich, Glyndon nicht hinterher zu stürmen. Selbst ich habe keine Ahnung, wie ich gerade reagieren würde, wenn ich sie in die Finger bekäme.

Wisst ihr was? Zur Hölle damit.

Ich habe Glyndon wieder und wieder gesagt, dass die Flucht vor mir keine Option ist. Sie hätte den Gedanken daran ganz aus ihrem Geist löschen sollen, aber sie entschied sich zu gehen.

Sie beschloss, sich mir zu wiedersetzen und die teuflische Seite zu provozieren, die sie so sehr hasst.

Ich ziehe mir schnell etwas über, sammle Glyns Zeug auf und schnappe mir Mums Autoschlüssel. Auf dem Weg zur Garage werfe ich einen Blick auf mein Handy. Der rote Punkt bewegt sich mit mäßiger Geschwindigkeit. Sie geht nicht, aber sie ist auch nicht in irgendeinem Fahrzeug.

Sieht so aus, als hätte mein kleines Häschen ihre Lieblingsbeschäftigung, das Laufen, wiederentdeckt.

Und ja, wie versprochen, habe ich ihr einen Peilsender ins Handy eingebaut, nachdem sie mich das letzte Mal geghostet hatte.

Ich hole sie nach einer zweiminütigen Fahrt ein, wie sie am Rande der Straße joggt. Von hinten verschluckt die unheilvolle Nacht ihre zierliche Silhouette.

Wäre ich ein Raubtier auf der Suche nach meiner nächsten Beute, wäre sie eine verdammt gute Kandidatin.

Mein Kiefer krampft sich bei dem Gedanken zusammen, dass ein anderes Raubtier sie sehen könnte. Es würde sehen, wie klein und schwach sie ist, und sich sofort auf sie stürzen.

Ich bremse stärker als nötig, als ich an den Straßenrand fahre, und reiße die Tür auf.

Sie hält nicht an, um nach der Quelle des Lärms zu sehen, sie scheint nicht einmal auf ihre Umgebung zu achten.

Ein verdammter Grund mehr, sie in die Dunkelheit des umliegenden Waldes zu zerren.

Das Haus meiner Eltern liegt in einem sicheren Oberschichtviertel am Rande von New York, aber man weiß nie, was im Dunkeln lauert.

Ich jogge hinter Glyndon her, passe mich ihrer Geschwindigkeit an und setze mich dann vor sie. Sie prallt direkt gegen mich und ich halte ihren Ellbogen fest, um zu verhindern, dass sie umfällt.

Die orangefarbenen Lichter der Straße werfen einen warmen Schein auf ihr erschöpftes, tränenüberströmtes Gesicht. Das sonst so leuchtende Grün ihrer Augen ist genauso leblos wie damals, als ich sie das erste Mal auf der Klippe sah.

Bei meinem Anblick stößt sie sich von mir ab und schlägt meine Hand weg.

Meinen Fingern juckt es danach, sie zu würgen, aber ich habe das Gefühl, dass das genau das Gegenteil von dem bewirken würde, was ich vorhabe.

Ich knirsche mit den Zähnen. „Das ist das zweite und letzte Mal, dass du mich wegstößt, verstanden?“

Sie will an mir vorbeilaufen, aber ich versperre ihr den Weg und senke die Stimme. „Hast du mich verdammt noch mal verstanden?“

„Fick dich. Du hast die ganze Zeit mit meinen Gefühlen gespielt, obwohl du genau wusstest, welche Art von Beziehung Devlin und ich hatten.“

„Beziehung?“ Es kostet mich Mühe, sie nicht zu schütteln. „Das ist eine Übertreibung. Du kanntest ihn höchstens zwei Monate vor seinem Tod. Du hast dich ihm nur deshalb so nahe gefühlt, weil er deine Unsicherheiten ausgenutzt und dir das Gefühl gegeben hat, eine verwandte Seele zu sein und all diesen Blah-Blah. Er hat dein dämliches Mitgefühl manipuliert und hatte seinen großen Spaß daran. Ich weiß immer noch nicht, warum, aber ich erkenne Manipulation, wenn ich sie sehe.“

„Oh, weil du der Beste darin bist?“ Frische Tränen laufen ihr über die Wangen und ich wünschte, ich könnte sie ihr abnehmen, aber wenn ich sie berühre, wird sie meine Hand wegschlagen oder mich schubsen und ich verwandle mich in ein wild gewordenes Tier.

Also klopfe ich mit dem Finger auf meinen Oberschenkel, um die Geduld zu beschwören, die ich nicht habe. „Das sollte ein Kompliment sein.“

„Hörst du dich selbst reden?“ Sie hebt die Stimme. „Du entschuldigst dich nicht einmal für das, was du gesagt hast. Stattdessen machst du, was du immer tust, und gibst jemand anderem die Schuld. Dieser Jemand ist jetzt tot und hat es dir zu verdanken, dass es so weit gekommen ist.“

„Ich habe ihn nicht umgebracht.“

„Aber es macht keinen großen Unterschied!“ Ihr ganzer Körper bebt vor der Wucht ihrer Worte. „Siehst du nicht, wie das, was du gesagt hast, für einen selbstmordgefährdeten Depressiven verheerend sein kann?“

„Er war weder depressiv noch selbstmordgefährdet. Dieses schleimige Arschloch hat dir vielleicht was vorgemacht, aber bei mir würde das nie funktionieren.“

Ihre Lippen zittern. „Du wirst dich nie ändern, oder? Anstatt es zuzugeben, lenkst du die Schuld von dir.“

„Anstatt rational zu sein, bist du so verflucht emotional, Glyndon.“

„Tut mir leid, dass ich nicht so ein Roboter bin wie du!“

„Vorsicht“, polterte ich los. „Es sieht vielleicht nicht so aus, aber ich bin gerade verdammt sauer und halte mich zurück. Gerade noch so. Also hör auf, mich zu provozieren. Ich meine es ernst.“

Sie lässt die Schultern hängen, ihr Kinn bebt und ihre Hände ballen sich zu Fäusten. „Ich will nach Hause. Nach London.“

„Wie wolltest du das denn anstellen? Indem du den ganzen Weg läufst? Du hast nicht einmal deinen verdammten Pass oder deine Tasche mitgenommen.“

Sie presst die Lippen aufeinander. „Ich kann Grandpa anrufen.“

„Bevor oder nachdem dich jemand mitten in der Nacht überfällt? Du kennst dich weder in den USA noch in New York aus. Was, und das kann ich nicht genug betonen, zum Teufel geht in deinem Kopf vor?“

„Ich will weg von dir.“ Der todernste Klang in ihrer Stimme kratzt an meinem Verstand. „Lass mich einfach in Ruhe.“

„Nein, das geht nicht. Steig ins Auto.“

„Nein.“

„Du kannst entweder nett mitkommen oder weniger nett.“

„Ich will dein Gesicht jetzt nicht sehen, Killian“, murmelt sie und schlägt sich auf die Brust. „Es tut weh. Genau hier. Und wenn du mich weiter zwingst, werfe ich mich aus dem Auto.“

Das Klopfen meiner Finger wird intensiver, aber ich halte mich davon ab, sie mir einfach über die Schulter zu werfen.

Ich habe ihr gesagt, dass ich nie wieder Selbstmordgedanken zulassen würde, aber in diesem Moment löse ich sie aus.

Auch wenn es die Wut ist, die aus ihr spricht, will ich nicht, dass sie diese Gefühle auslebt.

Nicht jetzt. Oder sonst irgendwann.

„Steig ins Auto“, wiederhole ich mit so viel Anspannung, dass es für einen mittelgroßen Krieg irgendwo im Nahen Osten ausgereicht hätte.

„Ich sagte …“

„Ich weiß, was du gesagt hast, verdammt. Ich werde dich zum Privatjet fahren und den Piloten anweisen, dich zurück nach London zu bringen.“

„Du … lässt mich wirklich allein zurückfliegen?“

„Ich will es nicht, aber ich werde es tun.“

Denn zum ersten Mal hasse ich die Art, wie sie mich ansieht.

Es ist keine Angst, keine Verärgerung oder Trotz.

Es ist Abscheu gemischt mit Wut.

Und ich bin nicht bereit, herauszufinden, ob sie ihre Drohung wahr machen würde.

Ich gebe ihr etwas Zeit, sich zu beruhigen, bevor ich ihr folge.

Sie beäugt mich misstrauisch, aber sie steigt ins Auto.

Während der ganzen Fahrt hat sie die Arme verschränkt und starrt durch die Scheibe, ohne ein Wort zu sagen.

Ich provoziere sie auch nicht, sondern lasse ihr allen Freiraum, den sie braucht.

Wenn sie mit ihrem Wutanfall fertig ist, wird sie sich voll und ganz revanchieren.

Wir warten eine Stunde, bis der Jet und die Besatzung bereit sind. Während der ganzen Zeit stecken ihre Kopfhörer in ihren Ohren und sie ignoriert mich vollständig.

In dieser einen Stunde bin ich so oft dem Mord nahe, wie noch nie in meinem Leben.

Glyndon sieht mich nicht an, als sie das Flugzeug besteigt, und scheint ihre Flugangst vergessen zu haben.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass die Crew sie mit ihrem Leben beschützen würde, steige ich widerwillig aus und sehe zu, wie das Flugzeug abhebt.

Ich schlage mit der Faust gegen die Seite des Autos.

Das hilft nicht, die Wut zu vertreiben, die durch meine Adern fließt.

Es ist an der Zeit, den Wichser zu töten, der ihr das Video geschickt hat.








SECHSUNDDREISSIG




Asher

Irgendetwas stimmt nicht.

Ich bin mir nicht sicher was oder wieso, aber ich erkenne Warnzeichen, wenn meine Frau ihre Arme um mich schlingt, ihr Atem unruhig und ihr Körper angespannt ist.

Ihre Finger streichen gedankenverloren über meine Brust, aber sie schläft nicht ein. Und sie redet auch nicht.

Sie befindet sich einfach nur in einer selbstinduzierten Trance. Ein Zustand, in dem ich sie nicht finden könnte, selbst wenn ich es versuchte.

Das lässt die furchtbaren Erinnerungen wieder aufleben, als sie mir die kalte Schulter zeigte, sich von mir distanzierte und mich meinen gewalttätigen Tendenzen überlassen wollte. Ich wollte nichts lieber tun, als alles zu schlagen, was sich in ihrer Umgebung auch nur bewegte.

Aber wir haben diese Phase hinter uns gelassen. Vor mehr als sechsundzwanzig Jahren. Nachdem wir offiziell zusammengekommen waren, gab es Zeiten, in denen Reina wegen kleiner Details verärgert mit mir war. Sie hatte die furchtbare Angewohnheit, in solchen Fällen Distanz zwischen uns zu schaffen.

Wir redeten oft darüber in den ersten paar Monaten und ich brachte ihr bei, das nie wieder zu tun. Ich sagte ihr, wie sehr es mich in den Wahnsinn treibt, wenn sie mich nicht als Teil ihres Lebens sieht, während sie das Zentrum des meinen ist.

Seitdem ist sie immer besser darin geworden, ihre Gefühle, ihre Vorbehalte gegen bestimmte Dinge und alles dazwischen auszudrücken.

Wir sind in unserer Ehe an einem Punkt angelangt, an dem wir nicht mehr miteinander reden müssen, um uns zu verstehen.

Heute Abend ist es anders.

Meine Frau ist nicht mehr dieselbe, seit sie vorhin aus dem Bett geschlüpft ist. Und obwohl ich die Antworten aus ihr herausschütteln möchte, zwinge ich mich zu warten.

Und zu warten.

Und verdammt noch mal zu warten.

Ich kann unmöglich einschlafen, wenn sie es mir nicht sagt.

Die Stille in unserem Schlafzimmer wird bald erdrückend und ich fahre mit meinen Fingern in ihr glänzendes blondes Haar.

Es spielt keine Rolle, wie lange ich mit dieser Frau zusammen bin, ich kann immer noch nicht genug davon bekommen, sie zu berühren. Ich denke immer noch an all die Jahre, die wir verloren haben und die wir nicht mehr zurückkriegen werden.

Ich bin immer noch in dem Moment gefangen, als ich dachte, ich würde sie für immer verlieren.

Ein kleiner Seufzer entweicht ihren Lippen und ihr Streicheln pausiert. „Ash?“

„Hmm?“

„Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht.“

„Womit?“

Sie vergräbt das Gesicht tiefer in meiner Brust. „Weißt du noch, als Kill uns diese vertrockneten Mäuse brachte und sagte: ‚Schau, ich kann in sie hineinsehen’?“

Mein Kiefer krampft sich zusammen. „Da haben wir zum ersten Mal herausgefunden, dass er wie sie ist. Natürlich erinnere ich mich.“

„Er war erst sieben, Ash.“

„Und er hat schon die Anzeichen gezeigt.“

„Das ist nicht der Punkt. Unser Sohn war so jung. Wir müssen ihn angesehen haben, als ob er ein Monster wäre.“ Sie starrt mich mit einem ungewöhnlichen Glanz in ihren tiefblauen Augen an. „Er hat Glyndon erzählt, dass ich seitdem Angst vor ihm habe. Unser kleiner Junge denkt, ich hätte die ganze Zeit Angst vor ihm gehabt, Ash. Was sollen wir nur tun?“

„Hey.“ Ich setze mich auf und ziehe sie mit mir. Sie schnieft und ihre Tränen benetzen ihre Wangen und meinen Daumen, als ich versuche, sie wegzuwischen. „Es ist okay.“

„Ist es nicht.“ Ihre Stimme bricht. „Es ist nicht okay, wenn ein Siebenjähriger denkt, dass seine Eltern Angst vor ihm haben. Und es ist absolut nicht okay, dass er diesen Gedanken seit über zwölf Jahren mit sich herumschleppt. So entsteht ein Trauma.“

„Er ist nicht anfällig für Traumata. Du fühlst diese schrecklichen Gefühle, aber er ist nicht in der Lage, sie zu verarbeiten, Reina. Du solltest das, was du fühlst, nicht auf ihn projizieren. Er ist nicht so wie du.“

„Aber er ist unser Sohn und wir haben ihn vielleicht im Stich gelassen.“

„Du machst dir zu viele Gedanken. Außerdem ist es ihm doch egal.“

„Natürlich nicht. Ich weiß, dass du das gerne so hättest und du versuchst zu beweisen, dass er nichts als ein Monster ist, das keine guten Eigenschaften hat, aber das stimmt nicht, Ash. Wenn es ihm egal wäre, würde er dann auf meine Nachrichten antworten, mich regelmäßig anrufen und mit mir über sein Leben auf dem Campus reden? Wenn es ihm egal wäre, würde er dann seine Freundin mitbringen, um uns kennenzulernen?“

„Das ist alles nur Fassade und erlerntes Verhalten. Er ist hundertprozentig sozialisiert und hat es schon lange perfektioniert, die Welt um sich herum zu täuschen. Du kannst dich weigern, es zu erkennen, so viel du willst, aber das ändert nichts daran, was er ist.

„Was zum Teufel soll das heißen, was er ist? Er ist unser Sohn. Unser Fleisch und Blut. Er ist kein Versuchsobjekt oder ein Freak. Hör auf, ihn zu analysieren, als ob er einer wäre.“

„Nicht, wenn er jeden Moment die Kontrolle verlieren könnte.“

Sie stößt sich von mir ab, die zarte Haut ihrer Stirn legt sich in Falten und sie setzt dazu an, das Bett zu verlassen.

Ich umklammere ihr Handgelenk. „Was glaubst du, wo du hingehst?“

„Egal wo, solange du nicht dort bist. Es sei denn, du hörst auf, über unseren Sohn zu reden, als wäre er eine psychologische Fallstudie.“

„Als ob du einfach so gehen würdest.“ Ich ziehe sie zurück und sie keucht, als sie in meine Umarmung zurücksinkt. „Du kannst auch wütend auf mich sein, während du mit mir redest.“

Meine Frau stößt einen langen Atemzug aus. „Bitte versuche, in ihm mehr zu sehen als dein Vorurteil über seine Art. Auch ich wurde von ihr bis an den Rand des Wahnsinns getrieben und verletzt, aber das heißt nicht, dass Kill so ist wie sie oder dass ich meinen Schmerz an ihm auslassen würde.“

Ich will sie gerade beschwichtigen, um sie aus dieser Stimmung herauszuholen, als ein lauter Knall aus dem Zimmer neben unseren Gemächern ertönt.

Reina springt auf und wirft sich ihren Bademantel über. Ich folge ihr in einem T-Shirt.

Wir stürmen beide hinaus und bleiben im Flur stehen, als der Knall erneut ertönt.

Meine Frau und ich tauschen einen Blick aus. Gareth.

Wir eilen zu seinem Zimmer und überraschenderweise steht die Tür offen.

Die Szene, die sich vor uns abspielt, ist direkt aus einem Horrorfilm. Reina hält sich beide Hände auf den Mund, als sich vor unseren Augen das abspielt, was ich vorausgesagt habe.

Killian hält seinen Bruder mit einem Ellbogen an der Kehle fest und drückt ihn gegen die Wand. Der Knall kommt von dem Geräusch, das er verursacht, als er ihn heranzieht, nur um ihn wieder zurückzuwerfen.

Der grausame Blick in Killians Gesicht erinnert mich an meine schlimmsten Albträume und ähnelt nichts, was ich bisher gesehen habe. Nicht einmal seiner Miene, als er eines der seltenen Male in der Schule in Schwierigkeiten geriet. Das Licht in seinen Augen – von dem Reina nicht genug bekommen konnte – mit dem er uns bei diesem Besuch beehrt hat, ist erloschen.

Stattdessen ist seine Miene völlig finster.

„Ich werde nicht noch einmal fragen. Warum hast du ihr das Video geschickt?“ Trotz der Dunkelheit in seinen Zügen klingt Killian gefasst, in seinem Element und absolut nicht am Rande des Abgrunds.

Das ist ein Warnsignal, denn er ist der Typ, der ruhiger wird, je wütender er ist.

Die tödliche Art der Ruhe.

„Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht einmischen, oder? Ich habe dir gesagt, du sollst dich verdammt noch mal aus meinen Angelegenheiten raushalten, wenn du nicht willst, dass ich dir die Kehle durchschneide. Aber du hast deine blöde Nase da reingesteckt, wo sie nicht hingehört.“

Gareth hebt eine Faust und schlägt ihm ins Gesicht. Reina keucht angesichts der Wucht des Schlags und Blut rinnt über Killians Lippen, aber er lässt seinen Bruder nicht los. Im Gegenteil, sein Griff scheint noch fester zu werden.

Reina rennt zu ihnen, legt eine Hand auf Killians Arm und versucht, energisch, aber zärtlich zu klingen. „Lass ihn los, Kill.“

„Halt dich da raus, Mum. Mein lieber Bruder und ich haben noch eine Rechnung zu begleichen.“

„Du tust ihm weh.“

„Er hat mir zuerst wehgetan und das ist die Rache.“

„Killian, bitte.“ Ihre Finger graben sich in seinen Arm, aber es ist, als würde sie nicht existieren.

„Bettle nicht um ihn, Mum. Lass es einfach.“

„Lass deinen Bruder gehen, Killian.“ Ich trete vor und nähere mich ihnen in ruhigem Tempo.

Als er keine Anzeichen zeigt, dass er mich hört, packe ich ihn im Genick und reiße ihn mit so viel Kraft zurück, dass er gegen die Wand geflogen wäre, wenn ich ihn nicht festgehalten hätte.

Aber ich lasse nicht los.

Denn so sehr ich in meiner Jugend auch ein gewalttätiger Mensch war, wende ich diesen Scheiß nicht mehr an – schon gar nicht bei meiner eigenen Familie.

Gareth beugt sich vor, schlägt beide Handflächen auf die Knie und hustet. Langsam kehrt Farbe in sein Gesicht zurück und seine Atmung beruhigt sich. Reina schenkt ihm ein Glas Wasser aus der Minibar ein, das er in einem Zug hinunterstürzt.

Killian starrt ihn an und tippt mit dem Zeigefinger manisch auf seinem Oberschenkel herum.

„Du bist ein feiner Goldjunge, Gaz“, spottet er und sein Tonfall klingt wie kurz vorm Explodieren. „Sieh nur, wie du wieder von Mummy und Daddy gerettet wirst.

Ich ziehe den Griff an seinem Hals fester an. „Hör auf damit.“

„Ich weiß, dass du mir nicht glaubst.“ Gareth hält den Kopf hoch erhoben. „Aber ich war es nicht.“

„Du hast recht, ich glaube dir nicht. Denn das letzte Mal, als du dich zwischen uns gestellt hast, wolltest du mich über sie zerstören. Das war deine Chance, genau das zu tun.“

„Das war, bevor mir klar wurde, dass sie das Beste ist, was dir je passiert ist, du Arschloch. Ich brauchte dich gar nicht mehr zu Fall zu bringen, denn du hast mich in Ruhe gelassen, seit sie aufgetaucht ist. Du versuchst nicht mehr aktiv, mir das Leben zur Hölle zu machen. Und du scheinst langsam ein anständiger Mensch zu werden. Aber vielleicht habe ich mir auch nur was vorgemacht.“

„Fick dich und deine Opferrolle. Das wird langsam langweilig.“ „Killian Patrick Carson.“ Reina tippt mit dem Fuß auf den Boden. „Ich verstehe, dass du verärgert bist, aber du wirst nicht in diesem Ton mit deinem Bruder sprechen.“

„Verärgert?“, empört er sich. „Eher fucking rasend, Mum. Dein lieber Erstgeborener hat Glyndon etwas gezeigt, was sie nicht hätte sehen sollen, und jetzt ist sie weg.“

„Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich ihr das nicht gezeigt habe. Ich habe es sogar aus den Archiven gelöscht.“ Gareths Stimme schwillt vor Frustration an. „Frag Jeremy, er war dabei und hat mir gesagt, ich soll das Kriegsbeil begraben. Außerdem hast du doch nicht erwartet, dass sie ihr ganzes Leben lang im Dunkeln tappt, oder? Irgendwann hätte sie es rausgefunden. Wenn nicht von mir, dann von jemand anderem.“

Killian windet sich in meinem Griff und versucht, seinem Bruder erneut an die Gurgel zu gehen.

„Beruhige dich“, sage ich mit einer Geduld, die ich im Moment eigentlich gar nicht verspüre.

„Erspar mir den Scheiß.“ Er reißt sich gewaltsam aus meinem Griff. „Du wolltest nie, dass ich geboren werde? Wunderbar! Weißt du was, Dad? Ich wollte auch nie dein Sohn sein. Da, ich habe es gesagt. Und weißt du was? Es tut mir nicht einmal leid, Mum. Ich hätte es ihm schon vor langer Zeit sagen sollen.“

Reina weicht vor Schreck einen Schritt zurück, ihre Lippen beben, als würde sie endlich erkennen, was für ein Monster ihr Sohn wirklich ist.

Der Typ, der seinen Bruder angreift, seinen Vater verprügelt und seine Mutter ohne mit der Wimper zu zucken emotional zugrunde richtet.

Aber ich kann nicht einmal die Kraft aufbringen, zu sagen: „Ich hab’s dir ja gesagt“, denn Killians Worte und die Wut, die dahintersteckt, treffen mich völlig unvorbereitet.

Mein erster Gedanke bei Killian ist immer, ihn irgendwie zu bändigen, ihn irgendwie zu fesseln, ihn ein paar Stufen herunterzuschrauben, sodass er nie ganz zu dem wird, was er ist.

Als ich zum ersten Mal von seinen Neigungen erfuhr, nahm ich ihn mit zur Jagd und meldete ihn zum Leistungssport an. Ich habe ihm beigebracht, wie er seine zerstörerische Energie kanalisieren und zähmen kann, aber er geriet oft außer Kontrolle.

Irgendwann wurde es ihm langweilig, seine wahre Natur zu unterdrücken, und er rebellierte. Er schlug seine Klassenkameraden, prügelte sich mit Schlägern und schickte ein paar Leute in die Notaufnahme.

Ich weigerte mich, seine Taten unter den Teppich zu kehren oder ihn irgendwelche Privilegien nutzen zu lassen. Als der Direktor mich das erste Mal anrief, sagte ich ihm, er solle ihn suspendieren. Beim zweiten Mal verwischte mein Vater seine Spuren.

Und so ging es in der Folgezeit immer weiter.

Mein Vater ist der Grund, warum Killian nie seine Lektion gelernt hat. Er hat ihn immer wieder aus Schwierigkeiten herausgeholt, sodass der Name Carson nicht in den Schmutz gezogen wurde, auch wenn ich ihm sagte, dass er ihn damit nur noch unantastbarer machte.


„Was ist falsch daran, unantastbar zu sein?“, fragte mein Vater, ohne mit der Wimper zu zucken. „Wenigstens wird er mächtig sein.“


Meinem alten Herrn ging es immer nur darum – Macht. Es spielte keine Rolle, wie sie erlangt wurde, solange der Familienname eine angesehene Position behielt.

Natürlich war ich nicht seiner Meinung und die Tatsache, dass Killian aufhörte, mich anzurufen, und stattdessen zu seinem Großvater ging, führte zu einem Bruch zwischen uns.

Aber es ist das erste Mal, dass ich diese Worte höre, oder besser gesagt, die Bombe, die er gerade hat platzen lassen.

Ich schaue ihm direkt ins Gesicht. „Was hast du gerade gesagt?“

Seine Schultern sind angespannt und sein Gesichtsausdruck ist der wildeste, den ich je gesehen habe. Er verliert die Kontrolle.

Ich spüre es.

Er muss es auch spüren.

Aber er spricht immer noch in diesem ewig lässigen Tonfall. „Ich habe dich an dem Abend gehört, als ich neun Jahre alt war und diesen Idioten verprügelt hatte, der Mia beschimpft hatte. Mum war deprimiert und trank spät in der Nacht in der Küche Wein. Dann kamst du zu ihr. Ich war gerade draußen, als du ihr sagtest, dass ihr nur Gareth hättet kriegen sollen und dass ich nicht normal bin. Und weißt du was? Ich habe gehört, wie Mum wütend wurde, ich habe gehört, wie sie dir sagte, dass du das nie wieder sagen sollst, wenn du sie liebst. Aber deine Worte sind das Einzige, was sich in meine Erinnerung eingebrannt hat. Danke für die schönen Kindheitserinnerungen, Dad. Du hasst mich aus ganzem Herzen, aber du solltest mir dankbar sein. Wenn du das über deinen Goldjungen gesagt hättest, hätte er ein Trauma entwickelt. Sollten wir nicht alle dankbar sein, dass ich kein neurotypischer Schwächling bin?“

„Oh, Kill.“ Reina geht auf ihn zu, aber er hebt eine Hand.

„Verschone mich, Mum. Ich will nicht hören, wie du ihn verteidigst.“

„Es tut mir leid, Baby.“ Sie ergreift seinen Arm. „Es tut mir leid, dass du das hören musstest und denkst, ich hätte wegen des Mäusevorfalls Angst vor dir. Eine Mutter darf keine Angst vor ihrem eigenen Kind haben. Ich war damals nur deshalb so entsetzt, weil mir klar wurde, dass du wie jemand aus unserer Vergangenheit bist. Jemand, den Asher und ich von ganzem Herzen liebten, der uns aber am Ende in den Rücken fiel. Deshalb hat er diese Worte gesagt. Wir wussten, dass die Möglichkeit bestand, ein Kind zu bekommen, das die Gene dieses Menschen erbt. Und das ist mit dir passiert. Asher wollte, dass wir nur Gareth bekommen, aber ich bin diejenige, die ein weiteres Kind wollte. Ich bin es, die dich von ganzem Herzen wollte, Kill. Ich weiß, was er gesagt hat, war falsch, aber er hat es nicht einmal so gemeint. Das waren Worte der Wut. Asher liebt dich genauso sehr wie er Gareth liebt, Kill. Aber du warst es, der sich von ihm distanziert hat.“

Und jetzt weiß ich auch, warum.

Es war nicht, weil mein Vater seine Spuren verwischt hat oder weil ich dachte, dass er mich vielleicht nicht leiden kann.

Wie sich herausstellt, hat er mich wirklich verachtet.

Ein heftiger Schmerz explodiert hinter meinem Brustkorb und breitet sich in meiner ganzen Brust aus. Ich könnte nicht sprechen, selbst wenn ich es wollte, daher nehme ich mir etwas Zeit, um meine Atmung zu beruhigen.

Gareths Blick huscht zwischen mir und seinem Bruder hin und her, als könne er nicht glauben, was er da hört.

„Also ist es jetzt meine Schuld?“ Killian stößt ein grausames Lachen aus, das so abrupt verstummt, wie es begonnen hat. „Wow, Mum, was für ein kranker Psychotrick. Das passt wirklich gar nicht gut zu dir.“

„Erinnerst du dich nicht daran, dass du aufgehört hast, Zeit mit deinem Vater zu verbringen? Du hast sogar aufgehört, ihn zur Begrüßung zu umarmen, und hast oft als Erster den Tisch verlassen.“ Sie senkt ihre Stimme.

„Das liegt daran, dass er seinen Goldjungen bevorzugt.“

„Das stimmt nicht“, sagt Gareth. „Wann immer wir dich eingeladen haben, mitzukommen, hast du abgelehnt.“

„Verzeih mir, wenn ich nicht gerne Zeit mit einem Vater verbringe, der mich nie wollte.“

„Killian“, rufe ich und er wendet langsam den Blick zu mir und spannt den Kiefer an.

Er denkt, dass wir wieder in den Krieg ziehen, dass dies ein weiterer Kampf sein wird und ich meine elterliche Position behaupten werde, indem ich ihn erneut unterdrücke.

Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter und er spannt sich an, bereit für den Schlag oder was auch immer er denkt, was ich tun werde.

„Es tut mir leid.“

Seine Augen weiten sich ein wenig, das ist so ziemlich die einzige Reaktion, die er zeigt, aber bevor er weiter darüber nachdenken kann, fahre ich fort.

„Mir war nicht klar, dass meine Worte, so impulsiv sie auch waren, diese Wirkung auf dich haben würden, und ich entschuldige mich dafür, dass ich nicht weiter nach dem Grund gesucht habe, warum du deine Beziehung zu mir systematisch abgebrochen hast. Aber wenn es dich tröstet: Es liegt nicht an deiner Person, mein Sohn. Dein Verhalten hat mich an schmerzhafte Erinnerungen und das junge, verbitterte Ich erinnert, und darauf habe ich schlecht reagiert. Es ist nicht deine Schuld, es ist ganz allein meine. Es tut mir leid, dass ich dir keine bessere Vaterfigur sein konnte.“

Reina schluchzt leise, während Gareth ihre Schulter hält und sie an sich drückt.

Killian kneift die Augen zusammen, aber die Starrheit hat sich aufgelöst. „Du hast dich zweimal entschuldigt.“

„Na und?“

„Du hast dich noch nie entschuldigt. Bei niemandem.“

„Ich habe mich einmal bei deiner Mutter entschuldigt und ich tue es wieder bei meinem Sohn. Meine Familienmitglieder sind die Einzigen, bei denen ich mich entschuldige, wenn eine Entschuldigung fällig ist. Und, Kill?“

„Ja?“

„Du und Gareth seid in meinen Augen nicht unterschiedlich viel wert, nicht einmal ein bisschen. Ich bin nur strenger mit dir, weil dein Charakter rauer ist.“

Er zuckt mit den Schultern. „Gareth kann auch eine Nervensäge sein. Du siehst es nur nicht.“

„Hey!“, protestiert mein ältester Sohn.

Reina lächelt mit Tränen in den Augen und reibt ihm die Brust. „Ich will eine Familienumarmung.“

Und dann zieht sie uns alle in eine Umarmung, weil sie manchmal einfach so sentimental ist. Wir alle drei würden das zwar lieber nicht tun, aber wenn es etwas gibt, worüber wir uns einig sind, dann ist es unsere Fürsorge für diese Frau.

Sie könnte mich und unsere Jungs dazu bringen, eine ganze Stadt für sie niederzubrennen, wenn sie es sich nur wünschte.

Dann umarmt sie Kill einzeln und erwürgt ihn dabei regelrecht, während sie seinen Gesichtsausdruck betrachtet und ihm dann etwas ins Ohr flüstert.

Zum ersten Mal werden seine Gesichtszüge weicher und er sieht aus wie der sechsjährige Junge, der immer auf der Schaukel saß und wie ein alter Mann ins Leere starrte.


„Was guckst du so, Kill?“, habe ich ihn einmal gefragt.



Er seufzte mit der Verzweiflung eines Menschen, der schon alles gesehen hat. „Wie langweilig alles ist. Wie kann ich es weniger langweilig machen, Dad?“


Spätestens da hätte ich wissen müssen, dass wir es mit einem besonderen Kind zu tun haben. Jemand, der weder die Welt noch uns brauchte.

Ich habe keinen Zweifel daran, dass es ihm gut ginge, wenn er auf sich allein gestellt wäre. Vielleicht wäre er sogar freier, als er es jetzt ist. Er müsste sich nicht darum scheren, sein wahres Ich zu verbergen oder seine Triebe mir und seiner Mutter zuliebe zu unterdrücken.

Er wäre ein echtes Monster und würde wahrscheinlich eine Weile damit durchkommen, bevor er schließlich weggesperrt wird.

Aber wir brauchen ihn in unserem Leben, Kaltblütigkeit und Manipulation inbegriffen.

Ja, er kann ein Monster sein, aber normalerweise entscheidet er sich zu Hause dagegen. Das ist eine reife Entscheidung, die er schon vor langer Zeit getroffen hat, nachdem die Kämpfe aufgehört hatten, und die er auch weiterhin treffen wird.

Aber selbst wenn er das nicht tut, werden wir damit fertig, wenn es dazu kommt.

Eines ist sicher: Killian wird immer mein Sohn sein.

Ich werde nie die Tränen in Reinas Augen vergessen, als sie ihn zum ersten Mal in den Armen hielt. „Sieh ihn dir an, unser Baby ist so schön, Ash.“

„Das ist er.“

„Er wäre noch schöner gewesen, wenn er ein Mädchen gewesen wäre, aber wir können es ja noch einmal versuchen.“ Sie küsste ihn auf die Stirn. „Ich liebe dich über alles, Baby.“

„Darf er mit mir Fußball spielen, Daddy?“, fragte mich Gareth, während er den Hals reckte, um seinen Bruder zu sehen.

„Na klar. Wir können es ihm beibringen.“

„Ja!“ Er küsste seinen Bruder auf die Wange. „Ich werde dir alles beibringen.“

Dieser Moment kommt mir vor, als wäre er gestern gewesen. Ich glaube, der Grund, warum er mir jetzt wieder einfällt, ist, dass diese Szene ihr unheimlich ähnlich ist.

Es ist schon so lange her, dass wir vier uns wie eine zusammenhängende Familie gefühlt haben. Killian hat das zweifelsohne ruiniert.

Er benahm sich absichtlich daneben und verlangte die Aufmerksamkeit, die ihm seiner Meinung nach zustand, wie mir jetzt klar wird.

Jetzt gerade scheint er nicht das Bedürfnis danach zu verspüren.

„Nun.“ Reina lässt von uns ab. „Du sagtest, Glyn sei gegangen?“

Killian scheint sich an den Grund zu erinnern, warum er sich mitten in der Nacht wie ein Tier aufgeführt hat, und nickt.

„Ich war es nicht“, sagt Gareth, diesmal leiser. „Wenn ich so etwas gewollt hätte, hätte ich es auf dem Campus gemacht, nicht hier.“

Meine Frau streichelt Killians Arm. „War sie wütend auf dich?“

„Sehr.“

„Wenn du dich entschuldigst, hört sie vielleicht auf dich.“

„Ich glaube nicht, dass eine Entschuldigung ausreichen wird. Sie …“ Er verstummt und senkt den Kopf. „Sie sah sowohl verängstigt als auch angewidert von mir aus. So hat sie mich noch nie angesehen und ich weiß nicht, wie ich das wieder hinbekomme.“

„Das Wichtigste ist, dass du dich nicht wie du selbst benimmst. Das würde mehr schaden als nützen“, sagt Gareth und Killian stößt ihn zurück.

„Ganz im Gegenteil“, sage ich. „Sei du selbst. Wenn sie mit dir in deiner schlimmsten Form nicht zurechtkommt, wirst du ihr irgendwann die Luft zum Atmen rauben und sie wird dich hassen. Und du wirst sie wahrscheinlich auch hassen und es wird zu einem Teufelskreis.“

„Wenn dir wirklich etwas an ihr liegt, dann geh ihr nach, Kill“, sagt Reina.

„Meinst du?“

„Ich bin mir sicher. Was glaubst du, wie dein Vater mich gekriegt hat? Er hat sich schlicht geweigert, mich in Ruhe zu lassen, und ich musste mich damit abfinden.“ Sie seufzt, ihre Augen sind voller schimmernder Gefühle. „Es hat allerdings geholfen, dass ich ihn schon als Teenager geliebt habe.“

Ich bin seit über fünfundzwanzig Jahren mit dieser Frau verheiratet und sie bringt mich jeden Tag dazu, mich noch mehr in sie zu verlieben.

Jeden einzelnen Moment.

Sie ist nicht der Grund für mein Glück – sie ist die Definition des Wortes.

Killian marschiert zu Gareth und legt ihm einen Arm um die Schulter. „Lass uns zurück zum Campus gehen.“

„Warum sollte ich mitkommen?“

„Du musst mir alle Archivaufnahmen von dieser Nacht zeigen. Ich habe eine Theorie.“

„Kann das nicht bis morgen früh warten?“

„Warum sollte es?“

„Warum sollte es nicht?“

Nach einigen Diskussionen stimmen sie schließlich zu, zurückzufahren.

Sie wecken sogar meinen Vater mitten in der Nacht, damit sie sich seinen Privatjet ausleihen können.

Nachdem sie sich umgezogen haben, begleiten Reina und ich sie zum Eingang. Sie umarmt sie gemeinsam und dann einzeln, während sie unsichtbare Falten aus ihren Kleidern streicht.

„Aber ich habe mich noch nicht an euch sattgesehen, Jungs.“

„Wir kommen wieder, Mum.“ Gareth packt Killian im Schwitzkasten. „Ich sorge dafür, dass dieser Idiot auch mitkommt.“

„Wen nennst du einen Idioten? Bist du lebensmüde?“ Killian versucht, sich aus seinem Griff zu befreien, und scheitert.

Gareth lässt ihn erst los, als er mich zum Abschied umarmt. „Mach’s gut, Dad.“

„Bis dann, mein Sohn.“

Killian will sich umdrehen und gehen, aber ich packe ihn an den Schultern und zum ersten Mal, seit er ein Kind war, lege ich meine Arme um ihn und ziehe ihn an mich.

Es dauert einen Moment, bis er mir starr auf den Rücken klopft. Er wird einige Zeit brauchen, aber er wird es schaffen.

„Halte dich aus Ärger raus, mein Sohn.“

Er grinst, als wir uns voneinander lösen. „Aber was soll Gareth dir dann von mir erzählen?“ Ich verenge die Augen und er lacht. „Das war ein Scherz.“

Dann steigen sie auf den Rücksitz des Autos, damit mein Chauffeur sie zum Flughafen fahren kann.

Reina und ich bleiben noch lange, nachdem sie weg sind, an der Tür stehen, die Arme umeinander geschlungen, während sie schnieft.

„Warum werden sie so schnell groß?“, murrt sie, seufzt und lächelt mich dann an. „Ich bin so froh, dass wir dieses Gespräch heute Abend geführt haben, so schmerzhaft es auch war.“

„Ich auch.“

Sie streichelt meine Wange. Ihre Berührung ist sanft, liebevoll und das Einzige, was ich brauche. „Ich weiß, dass das ein schreckliches Trauma wachgerufen haben muss, aber ich bin so froh, dass du es beilegen und mit Kill reden konntest. Ich bin so stolz auf dich.“

Ich kann als glücklicher Mann sterben, wenn meine Frau stolz auf mich ist. Ganz ohne Frage.

„Ich liebe dich, Ash.“

„Ich liebe dich auch, Ballkönigin.“ Ich ziehe sie näher zu mir. „Glaubst du, dass er es schafft, Glyndon zurückzukriegen?“

„Oh, da bin ich mir sicher. Er sieht sie so an, wie du mich ansiehst.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Und wie sehe ich dich an?“

„Als würdest du die Welt zerstören, wenn es bedeutete, dass ich in Sicherheit bin.“

„Das ist wahr. Und jetzt verrate mir, was du Kill vorhin zugeflüstert hast?“

Sie lächelt, während sie in die Ferne starrt. „Dass wir ihn lieben, egal wie anders er ist.“
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Glyndon

Ich bin vielleicht die schlechteste Schleicherin der Welt.

Aber dennoch gelingt es mir, unbemerkt das Haus meiner Familie zu betreten, als ich dort ankomme.

Es ist natürlich hilfreich, dass ich den Sicherheitscode kenne.

Wenig hilfreich ist allerdings, dass die Lichter automatisch angehen, wann immer ich mich bewege.

Scheiße.

Immerhin schaffe ich es, eine große Packung Eiscreme zu klauen und mich hinter dem Tisch im Ballsaal zu verstecken.

Diese kleine Ecke ist so sicher, wie es unter diesen Umständen nur sein kann. Es erinnert mich daran, wie ich als Kind in Grandpas Haus herumlief und er mich auf den Schultern herumtrug, mir Geschichten erzählte und mir Schachspielen beibrachte.

Das Licht bleibt an, aber in etwa einer Minute wird es ausgehen.

Ich öffne die Eiscremepackung – mein Favorit, Kirsche und Schokolade, ich bin die Einzige, die das in diesem Haus isst – und stopfe mir zwei Löffel voll in den Mund, sodass mir vor Kälte die Zähne wehtun.

Aber ich tue es erneut.

Und erneut.

Tränen sammeln sich in meinen Augen, aber ich weigere mich, sie fließen zu lassen. Ich habe auf dem Flug zurück immer mal wieder geweint, bis mir der Kopf wehtat und der Flugbegleiter mich anstarrte, als wäre ich ein Freak.

Ich blieb ein paar Stunden auf dem Flughafen, um mich zu sammeln.

Ich bin noch nie alleine geflogen, aber ich dachte nicht einmal an Flugkatastrophen, während ich mich um mein gebrochenes Herz kümmerte.

Vielleicht weinte ich deshalb noch mehr, weil ich mich daran erinnerte, wie Killian es mir gemütlich machte, mich in den Arm nahm und nicht auch nur einmal versuchte, seine Libido zu befriedigen, wie sonst. Er war einfach nur platonisch für mich da.

Dann hat er mich in Stücke gerissen.

Nach dem, was ich in dem Video gesehen habe, war das allerdings schon besiegelt gewesen, bevor ich ihn überhaupt kennengelernt hatte.

Er war schon immer dazu bestimmt, mir das Herz zu brechen, mich leer zurückzulassen und mir alles zu nehmen.

„Glyndon, bist du das?“

Bei dem Klang von Grandpas Stimme wische ich mir mit dem Handrücken über die Augen und trete hinter dem Tisch hervor, mit einem Becher Eis in der Hand und einem verlegenen Lächeln im Gesicht.

Grandpa steht in der Nähe des Eingangs und trägt einen seidengrauen Schlafanzug und einen offenen Bademantel. Grandma lugt hinter ihm hervor. Ihr schwarzes Haar fällt ihr bis zu den Schultern, ihr Gesicht ist bis auf die roten Lippen ungeschminkt.

Und sie trägt ein passendes Pyjama-Outfit.

„Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass es wahrscheinlich Glyn ist, Jonathan.“

„Hi. Ich wollte euch nicht so spät stören.“

„Unsinn.“ Grandpa nimmt mich in den Arm. „Du störst nie, kleine Prinzessin.“

Meine Finger krallen sich in seinen Rücken und es kostet mich alles, um nicht in Tränen auszubrechen.

„Ich habe dich vermisst, Grandpa.“

„Hast du mich deshalb in den letzten … zwei Tagen nicht zurückgerufen?“

„Deine Anhänglichkeit macht sich bemerkbar, Jonathan.“ Grandma reißt mich aus Grandpas Umarmung, um mich selbst in den Arm zu nehmen. „Wie geht es dir, Schatz?“

„Ganz gut, denke ich.“

Sie starrt auf das Eis und dann wieder auf mich. „Vergiss das und lass mich dir etwas Beruhigenderes besorgen.“

Dann verschwindet sie mit meinem Junkfood und lässt mich mit Grandpa allein.

„Jetzt sag mir, wer meine Prinzessin zum Weinen gebracht hat, damit ich ihn kastrieren kann.“

Ich wische mir die Tränen weg. „Ich habe nicht geweint. Mir ist nur etwas in die Augen gekommen.“

„Aha. Das letzte Mal, als dir etwas in die Augen gekommen ist, ist dein Freund gestorben und wir hätten dich im Nachhinein betrachtet fast verloren.“

„Devlin war nicht mein Freund.“

„Du hast das alles für einen Nicht-Freund durchgemacht?“

„Er war trotzdem ein Freund, Grandpa.“

„Freundschaft ist keine Einbahnstraße. Wenn er nur deine Unterstützung und dein gutes Herz ausgenutzt hat, war er nicht dein Freund, sondern ein Parasit.“

„Und woher willst du das wissen? Du hast doch nur Onkel Ethan als Freund.“

„Seinen Mann, Agnus, auch.“

„Der hasst dich.“

Grandpa grinst. „Na und? Ich liebe es, ihn zu ärgern, also ist er mein Freund. Sag das niemandem, aber es ist der Höhepunkt einer jeden Woche, wenn ich diesen Kerl eifersüchtig mache.“

Ich lächle, denn ich liebe es, wie unbekümmert er über seine Freunde, Geschäftspartner und Schwiegereltern spricht.

Wobei Freunde
 wirklich ein starkes Wort ist.

Meistens zanken sie sich.

„Du kannst so böse sein, Grandpa.“

„Kann? Ich habe das Böse erfunden, kleine Prinzessin.“ Er tätschelt mir die Wange. „Jetzt rede mit mir.“

Ich reibe mit der Hand über meine Shorts und halte dann inne, weil ich mich daran erinnere, dass ich versuche, die lästige Angewohnheit loszuwerden. „Ich bin einfach … verloren, denke ich. Hast du schon mal jemandem vertraut und der hat dein Vertrauen dann missbraucht?“

„Eigentlich nicht, aber vielleicht muss ich in der Leichenhalle nach Verrätern suchen, deren Existenz ich vergessen habe.“

Ich schnaube. „Nun, ich schon. Und ich weiß, ich sollte wütend sein, und das bin ich auch, aber ich bin eher untröstlich. Mich … nimmt mehr mit, dass ich es nicht kommen sah. Ich wusste von Anfang an, dass er nicht normal ist, und Lan hat mir sogar einen Ausweg angeboten, aber ich habe ihn nicht genutzt. Ich war eigensinnig und high von Dopamin und der Macht, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Aber am Ende war es das, was mich verletzt hat, Grandpa. Ich habe letztendlich herausgefunden, dass Lan recht hatte und immer
 recht hat.“ Meine Stimme stockt. „Und jetzt bin ich so kaputt, dass ich nicht weiß, welche Stücke aus dem Scherbenhaufen ich aufheben soll. Das heißt, wenn überhaupt welche übrig sind.

„Komm her.“ Er schließt mich in seine Arme und dieses Mal lasse ich die Tränen über meine Wangen kullern.

„Es tut weh, Grandpa.“

„Das passiert, wenn einem jemand in den Rücken fällt.“ Er streichelt mein Haar. „Aber denk daran, Glyndon, sie sind nicht die Einzigen, die das können.“

Ich löse mich von ihm und schniefe. „W-was meinst du?“

„Du bist eine King. Wir bleiben nicht liegen und stecken die Schläge ein. Wir schlagen direkt zurück.“

„Ich kann nicht. Er ist … viel stärker.“

„Keiner ist stärker als ein King.“ Er zückt sein Handy und gibt eine Nummer ein, dann stellt er es auf Lautsprecher.

Meine Augen weiten sich, als ich Levi
 auf dem Display sehe.

„Warum rufst du meinen Dad an?“, flüstere ich eindringlich.

Grandpa legt einen Finger an die Lippen, als mein Vater abhebt. Er hört sich groggy an. „Onkel? Warum rufst du so spät an? Bist du gestorben?“

„Offensichtlich nicht“, sagt Grandpa mit seiner typischen harten Stimme. Ich habe schon früh gelernt, dass er nur bei Grandma und mir milder wird.

„Dann ruf mich morgen früh wieder an. Und wenn du das nächste Mal am späten Abend einen Aussetzer hast, ruf diesen Wichser Aiden an.“

„Es gibt einen Notfall, der deine Tochter betrifft.“

Meine Augen weiten sich und Dad hält inne, bevor er sich mit plötzlich nüchterner Stimme zu Wort meldet. „Was ist passiert? Sie hat mir gestern noch geschrieben, da war alles in Ordnung.“

„Jemand hat ihr das Herz gebrochen und wir müssen ihm die Beine brechen.“

„Grandpa!“ Ich versuche aufzulegen, aber er hält das Telefon außer Reichweite.

„Ich verstehe.“ Dad klingt nachdenklich. „Sei in zwanzig Minuten hier.“

„Bin schon unterwegs. Lass mich erst mal meine Jungs zurechtweisen, weil sie ihre Schwester nicht beschützt haben.“

„Dad, lass das!“

„Wir reden gleich weiter, Glyn.“ Piep. Piep. Piep.


Ich stöhne. „Grandpa, warum hast du das getan?“

„Du hast gesagt, dass du diesen Idiot nicht selbst schlagen kannst, also sind wir dir da gerne behilflich.“

Da dämmert es mir. Grandpa wollte mir eine Lektion erteilen. Er wollte mir sagen, dass ich es sein muss, die es tut, wenn es funktionieren soll.

„Wenn du ihn für mich erledigst, werde ich mich für immer hilflos fühlen.“

Er zieht eine Augenbraue hoch. „Vielleicht.“

„Aber wenn ich es selbst tue, kann ich damit abschließen.“

„Wer weiß?“

Ich lehne mich zu ihm und gebe ihm einen Kuss. „Danke, Grandpa! Kannst du Moses bitten, mich zum Campus zurückzufahren?“

„Da kann ich dir noch etwas Besseres anbieten und dich in meinem Privatjet absetzen lassen. Das heißt, sofern du mit dem Fliegen klarkommst?“

„Nein, ich fliege nicht dreimal in zwei Tagen. Und rufst du bitte Dad an und sagst ihm, dass der Plan vom Tisch ist?“

„Wer sagt denn, dass er vom Tisch ist?“ Er grinst. „Wir können ihn immer noch verprügeln, wenn du mit ihm fertig bist. Niemand legt sich mit einer King an und überlebt, um davon berichten zu können.“


***



Als ich auf dem Campus ankomme, koche ich vor destruktiver Energie, die Grandpa mir eingeflößt hat.

Denn er hat recht.

Warum sollte ich mir das Herz brechen lassen, weinen und mich unglücklich fühlen, wenn der Mistkerl keines dieser Gefühle empfindet und auch nie spüren wird?

Das Mindeste, was ich tun kann, ist, ihn dort zu treffen, wo es wehtut, um ihm zu beweisen, dass er keinen Einfluss auf mich hat.

Und wo es weh tut, ist sein riesiges Ego. Zuerst denke ich daran, ihm einen anderen Mann unter die Nase zu reiben, denn ich weiß, wie sehr er den bloßen Gedanken hasst, dass ein Mann in meiner Nähe auch nur atmet.

Aber dann fällt mir ein, dass er ihn umbringen könnte und würde, und das will ich nicht auf meinem Gewissen lasten haben. Der beste Weg ist also, ihn das glauben zu lassen, ohne eine bestimmte Person in Gefahr zu bringen.

Nachdem Moses, Grandpas Fahrer und Bodyguard des Vertrauens, mich gefahren hat, frage ich ihn, ob ich ein Foto von mir haben kann, auf dem ich seine Hand auf der Armlehne des Autos halte. Er sagt: „Was immer du brauchst, um es dem Loser heimzuzahlen.“

Also mache ich das Foto und lade es auf Instagram mit der Bildunterschrift hoch:


Ich habe endlich meinen Typ gefunden. Ältere Männer, yum.



Bevor ich einen Rückzieher machen und über die Konsequenzen nachdenken kann, drücke ich auf „Posten“.

Dann gehe ich zu meinem Auto vor dem Wohnheim, steige ein und trommle mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.

Eine Minute vergeht.

Mein Telefon leuchtet mit dem tausendsten Anruf von Killian auf, den ich wie alle anderen ignoriere.

Also wechselt er zu Textnachrichten.



Wer ist das und weiß er, dass er sterben wird, sobald ich dich finde?

Ich weiß, dass du mich mit Absicht provozierst, und es funktioniert verdammt gut. Mein Versprechen, dich auf meinem Schwanz in seinem Blut reiten zu lassen, gilt außerdem immer noch.



Lösch das und rede mit mir, bevor ich anfange, meine teuflische Seite rauszuholen, Glyndon.


Ich habe dir gesagt, dass sich die Dinge zum Schlechten wenden werden, wenn du mich wieder auf Gelesen hängen lässt.



Du hast dich für den Krieg entschieden, Baby, und dein Wunsch ist mir Befehl.



Ich stecke mir das Handy in die Hosentasche und fahre zu dem Ort, an dem alles begann und endete.

Als ich an der Klippe am anderen Ende des Waldes ankomme, stelle ich mich an den Rand und starre nach unten.

Auf die gewaltigen Wellen, die gegen die rauen Felsen schlagen. Darauf, wie scharf und steil das Wasser sie gemacht hat – ein Naturwunder, das Leben rauben kann.

Und der Schauplatz einer abgefuckten Begegnung sein kann.

Grandpa hatte Recht – wie immer. Je mehr ich über meine Freundschaft mit Devlin nachdenke, desto mehr fühlt sie sich nicht wie eine Freundschaft an.

Er hat sich definitiv nicht so für mich gefreut, wie es Cecily, Ava, Remi und sogar Annika tun, wenn ich ihnen von etwas erzähle, das mich glücklich gemacht hat.

Ganz zu schweigen davon, dass er es liebte, über sich selbst zu sprechen. Er erzählte, dass er ein Waisenkind war, dass er sein ganzes Leben lang mit Depressionen kämpfte und dass ihn niemand verstand.

Ich habe ihm immer zugehört, weil ich dachte, dass wir Seelenverwandte wären und die gleichen Probleme teilten.

Dass unsere Identitäten missverstanden wurden. Unsere Depressionen übersehen.

Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.

Ich glaube, sein Tod hat mich härter getroffen, weil ich genau hier war, als es passierte. Direkt neben ihm im Auto.

Der Wind wirbelt mein Haar durcheinander, als mich die Erinnerungen an diese Nacht übermannen.


„Komm mit mir, Glyn“, sagte er. „Wir können den Schmerz ein für alle Mal beenden.“



„Ich … weiß nicht, Dev. Ich will das nicht wirklich. Ich … kann das meiner Familie nicht antun.“



„Du bist ja auch die Glückliche, die Menschen hat, die dich lieben.“



„Dev, sag so etwas nicht. Du hast mich.“



„Und seit wann denkst du, dass das reicht? Du bist nichts weiter als ein verdammter Feigling, Glyn. Du erzählst dieses Märchen, dass du missverstanden wirst, und sagst, dass deine Kunst mit der deiner Mutter und deiner Brüder verglichen wird. Aber hast du schon mal darüber nachgedacht, dass das daran liegt, dass du verdammt mittelmäßig bist und gar nicht erst malen solltest? Welcher Künstler hat eine Scheißangst davor, sein Leben zu beenden? Wie wäre es, wenn du das, was du predigst, auch in die Tat umsetzt?“



Tränen liefen mir über die Wangen und ich konnte nicht glauben, dass ich denselben Devlin vor mir hatte, den ich seit Monaten kannte.



Auch sein Gesicht war dunkel, ganz anders als der gutmütige Freund, den ich kannte.



„D-Devlin, wie kannst du das sagen?“



„Raus aus meinem Auto, Feigling.“ Als ich an Ort und Stelle blieb, schrie er: „Raus mit dir, verdammt!“



Ich öffnete die Tür und schwankte hinaus. Ich erinnere mich, dass mir schwindelig wurde, weil ich mich gegen einen Baum lehnte, um das Gleichgewicht zu halten.



Keine Ahnung, wie lange ich so verharrte, meine Sicht war verschwommen und meine Glieder zitterten, wahrscheinlich wegen der Drinks, die wir zuvor getrunken hatten.



Dann, in einer langsamen, verzerrten Bewegung, schoss Devlin mit voller Geschwindigkeit nach vorne und stürzte über die Klippe.



Damals war ich so geschockt, dass ich mich lange Zeit nicht bewegte, weil ich dachte, dass ich vielleicht träumte und aufwachen würde, wenn ich ganz still blieb.



Dann schrie ich seinen Namen und kroch an den Rand der Klippe, weil meine Beine mich im Stich ließen.



Das Auto versank im Wasser und ich weinte, rief die Polizei und schrie um Hilfe.



Es war eine Katastrophe.


Zwei Tage später fand man seine Leiche und er wurde von seinen Mitbewohnern identifiziert.

Abgesehen von seinem Tod, hatten seine Worte die schlimmsten Auswirkungen auf mich. Sie verschlimmerten meine Depression und meine existenzielle Krise.

Bis ein gewisser Bastard auf der Bildfläche erschien.

Egal wie verletzend Devlin gewesen sein mag, Killian hatte kein Recht, ihm diese Worte zu sagen, die ihn möglicherweise dazu gebracht haben, alles zu beenden.

Auch wenn ich ihn am liebsten ignorieren würde, muss es eine Geschichte hinter der Begegnung mit Devlin geben.

Aber ich bin bereit, ihn zu ghosten und in den Wahnsinn zu treiben, so wie er es täglich mit mir macht.

Rache ist eine Bitch und ich bin es auch, Killian.

„Hast du mich vermisst?“

Ich zucke zusammen, als ich die vertraute Stimme höre, und ein Schrei entringt sich meiner Kehle, als ich mich umdrehe und sehe, wer hinter mir steht.


Nein, nein, nein …


Meine Fantasie muss mir einen Streich spielen. Oder vielleicht habe ich übersinnliche Kräfte entwickelt und sehe jetzt Geister.

Wie sonst … wie sonst kann Devlin vor mir stehen?

Er sieht auch anders aus. Er trägt schwarzes Leder wie ein Mitglied einer Rockband. Sein Haar ist zerzaust, und seine Unterlippe und Nase sind gepierct.

Wenn ich nicht wüsste, dass Devlin Einzelkind ist, würde ich schwören, dass dies sein böser Zwilling ist oder so.

„D-Devlin?“

„Siehst du hier sonst noch jemanden?“ Sogar seine Stimme ist anders. Sie ist rauer. Wie die von Devlin im Auto am letzten Tag.

„Aber du …“

Ich starre auf die Klippe und dann wieder zu ihm. „Ich habe dich fallen sehen. Du bist von der Klippe gestürzt und sie haben deine Leiche gefunden …“

„Du hast das Auto abstürzen sehen, während du zugedröhnt warst, weil du so vertrauensselig bist. So nervig. Was die Meldung über die Leiche angeht, so lässt sich das leicht mit ein paar Beziehungen regeln. Und ich habe gelogen, ich bin kein Waisenkind. Meine Familie ist ziemlich lebendig, stinkreich und mit der Mafia verbunden.“

In meinem Kopf dröhnt der Strom an Informationen und ich komme nicht mehr mit.

„Dass du die Stätte meines Todes besuchst, ist eine rührende Liebeserklärung. Die hätte viel bedeutet, wenn du nicht eine verdammte Hure wärst“, fährt Devlin in seinem überheblichen Tonfall fort. „Du solltest Killian ein bisschen mit dir herumspielen lassen, nicht den Platz meiner Schwester einnehmen.“

„Deiner Schwester?“

„Du kennst sie bereits. Cherry.“

Mein Herz hämmert stärker in meiner Brust. „Warum … warum solltest du dir die Mühe machen, deinen Tod vorzutäuschen? Nur für den Club?“

„Der Club? Nein, es geht um verdammt viel Macht, Glyndon. Ich brauchte nicht zu den Heathens
 zu gehören, weil ich schon ein Serpent
 bin. Und weißt du, was wir wollen? Wir wollen, dass diese verdammten Heathens
 und Elites
 vom Planeten getilgt werden. Du hast mir den Weg zu Landon geebnet. Das ist der einzige Grund, warum ich mich einer langweiligen Person wie dir annähern würde. Aber dann dachte ich mir, warum nicht auch diesen Wichser Killian in die Rechnung mit einbeziehen? Er mag deinen Typ – naiv, unschuldig, darauf wartend, verdorben zu werden. Also habe ich ein bisschen über dich geredet, ihm den Köder hingeworfen und seine Neugier geweckt. Überraschung, Überraschung. Er ist sofort darauf reingefallen.“

Oh mein Gott! Der Grund, warum Killian zu dieser Klippe kam, war wegen Devlins Tod, oder? Deshalb haben wir uns getroffen. Wegen dieser … dieser Person, die ich gar nicht wiedererkenne.

Ich glaube, ich kannte sie nie wirklich.

„Es wird Zeit, dass du deine Rolle richtig spielst, Glyn.“

Er zerrt mich an den Haaren hoch und ich schreie auf, als die Wurzeln fast reißen. Aber ich konzentriere mich nicht darauf, als er mir seine Faust ins Gesicht rammt.

Meinen ganzen Körper durchfährt ein kräftiger Ruck nach hinten, als glühende Schmerzen in meinen Nervenbahnen explodieren. Mein Mund füllt sich mit Blut und ich verschlucke mich daran.

Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er schlägt mir in die Rippen, sodass mir die Luft wegbleibt.

„Tja, leider sind sie jetzt alle nett zueinander und das gefällt mir nicht. Was ist so lustig an mächtigen Geheimgesellschaften, wenn sie sich nicht ständig bekriegen? Und ich spreche nicht von kleinen Kämpfen, nächtlichen Überfällen, Wettkampfwochen und der ganzen langweiligen Farce. Ich spreche von echtem Blut, Glyndon, verstehst du mich?“

Ich sammle so viel Blut in meinem Mund, wie ich kann, und spucke es ihm ins Gesicht. „Tut mir leid, dass ich auch nur eine Träne an dich verschwendet habe. Ich dachte, du hättest mit einer psychischen Krankheit zu kämpfen, aber du hast mein Mitgefühl missbraucht, um deine verdrehte Anarchie zu orchestrieren. Damit wirst du niemals durchkommen, du kranker Bastard.“

Er wischt sich das Blut mit der Handfläche ab, dann hebt er sie hoch und verpasst mir eine Ohrfeige mit so viel Kraft, dass ich weiße Punkte sehe.

„Glyndon, Glyndon, liebe fucking Glyndon. Langweilige, süße und absolut austauschbare Glyndon. Du verstehst nicht ganz, worum es hier geht. Es geht nicht darum, ob ich damit durchkomme oder nicht, es geht um den verdammten Krieg. Wenn du zu Killian zurückgehst, wird er wissen, dass wir dahinter stecken, denn wir gehen ihnen schon eine ganze Weile auf die Nerven. Wenn du zu Landon gehst, werden die Elites
 auf Rache aus sein. Es wird noch lustiger, wenn du Eli und Creighton mit einbeziehst. Hörst du das?“ Er legt sich spöttisch eine Hand wie einen Trichter um das Ohr. „Das klingt nach einer Win-Win-Situation.“

Ich lächle, dann lache ich lange und heftig und so wahnsinnig, dass selbst ich anfange zu glauben, ich sei verrückt geworden.

Er schüttelt mich mit seinem Griff in meinen Haaren. „Was zum Teufel ist denn in dich gefahren, Bitch?“

Ich spucke ihm wieder ins Gesicht. „Du wirst nie bekommen, was du willst, Devlin.“

Er schlägt mich so fest, dass ich zu Boden gehe. Mir wird schwarz vor Augen und ich glaube, ich höre ihn lachen und lachen und lachen.


Wer zuletzt lacht, lacht am besten, Arschloch.


Wenn er denkt, dass ich entweder zu Killian oder zu Landon gehe und einen Krieg lostrete, irrt er sich gewaltig. Ich warte, bis ich genesen bin, und dann rede ich mit Jeremy und Gareth, damit sie sich um ihn kümmern.

Sie sind vernünftig genug, um nicht zu gewalttätig zu werden oder einen Krieg anzufangen.

Ich denke, ich habe alles im Griff, bis ich spüre, wie starke Arme meinen Kopf anheben.

Einen Moment lang denke ich, dass ich mir das nur einbilde, dass er in einem Moment der Schwäche derjenige ist, der mir zuerst in den Sinn kommt.

Aber als ich mich anstrenge, meine Augen zu öffnen, sehe ich Killians dunkles Gesicht. Seine Finger streichen über meine Wangen und seine Stimme ist ein wütender Vulkan.

„Wer zum Teufel hat dir das angetan?“

Da ich meine Augen nicht offen halten kann, schließe ich sie und ein schmerzhaftes Stöhnen kommt über meine Lippen. Aus irgendeinem Grund fühlt es sich sicher an, wenn er hier ist.

Ich will es nicht, aber es ist so.

Und das kann ich endlich zugeben.

„Scheiße, Baby. Mach die Augen auf. Sag mir, wer das getan hat.“

Ich presse die Lippen zusammen und lasse zu, dass die Dunkelheit mich verschlingt.








ACHTUNDDREISSIG




Killian

Von all den Gefühlen in meinem Repertoire sind Gereiztheit und Wut die prominentesten.

Ganz besonders Wut.

Es braucht ein Ventil für die ständige Wut, die in mir schläft. Ein bisschen Gewalt oder Chaos anrichten.

Ein bisschen Anarchie.

Ich dachte, ich würde Wut so gut kennen, dass ich mit dem Gefühl von kochendem Blut in meinen Adern, den angespannten Muskeln und dem roten Nebel vor meinen Augen vertraut wäre.

Wie sich herausstellt, wusste ich nie, wie echte Wut aussieht, bis ich Glyndons halb bewusstlosen Körper bei der Klippe fand.

Nach diesem Stunt, als sie ein Bild von ihrer Hand in der eines anderen Manns auf Instagram gepostet hatte, plante ich schon einen Mord. Alle eloquenten Ideen, die mir Mum eingepflanzt hatte, um Glyndon zurückzugewinnen, waren längst verschwunden.

Oder vielleicht auch nicht. Ich entschied mich nur für eine andere Methode, um ihr nachzujagen.

Und da sie nicht auf meine Anrufe antwortete, musste ich den Tracker benutzen, den ich in ihrem Handy installiert hatte, um herauszufinden, wo sie war.

Als mir klar wurde, wohin sie fuhr, breitete sich eine verstörende Unruhe in mir aus und hielt mich unter ständiger Spannung. Ich fuhr mit der Rücksichtslosigkeit eines Verrückten, dem sein Leben herzlich egal ist.

Die Szene, die ich vorfinde, ist jedoch nichts, was ich mir in meinem verrückten Kopf hätte ausdenken können.

Als ich die zusammengerollte Gestalt unter einem Baum liegen sehe, weigere ich mich zunächst zu glauben, dass sie es ist.

Das Licht des frühen Morgens wirft einen bläulichen Schimmer auf ihre Beine, die sie an ihre Brust gezogen hat.

Mein Herz klopft, als ich mich neben sie knie, so sanft, so ruhig, als ob ein anderes Wesen Besitz von meinem Körper ergriffen hätte.

Ich berühre ihre Schulter und ziehe vorsichtig daran. Ihr Kopf rollt zur Seite und stößt gegen mein Knie.

Die Person, die ich vor mir sehe, ist fast nicht wiederzuerkennen. Eine Vielzahl von violetten Blutergüssen erstreckt sich über ihre Wangen, und eines ihrer Augen ist blau, geschwollen und leicht geöffnet. Blut befleckt ihre einst strahlende Haut und hinterlässt eine trockene Spur unter ihrer Nase und ihrem Mund.

Es sieht so aus, als hätte jemand sie als Boxsack benutzt.

Jemand, der sich den Tod wünscht, wenn ich ihn in die Finger kriege.

An dieser Stelle wird mir klar, dass ich eigentlich keine Ahnung hatte, was Wut bedeutet. Diese Wutausbrüche, die ich vorher gespürt habe? Die könnte man bestenfalls als starke Gereiztheit oder als Wellen leichter Verärgerung bezeichnen.

Aber sie sind nichts im Vergleich zu dieser allumfassenden Wut, die statt Blut durch meine Adern fließt.

Rote Farbtupfer verschleiern meine Sicht, bis es schwierig ist, Glyndon durch sie hindurch zu erkennen, aber ich greife trotzdem nach ihrem Gesicht und wiege es auf meinem Schoß. Sie ist so klein und zerbrechlich in meinen Armen. Ich dachte immer, sie sei leicht verletzbar, aber das spielte keine Rolle mehr, als ich beschloss, sie unter meinen Schutz zu stellen.

Ich hätte nur nie gedacht, dass jemand die Dreistigkeit haben würde, sie anzufassen.

Meine Hände sind ruhig, während ich ihren Körper auf weitere Verletzungen untersuche. Meine Professoren haben mich immer für meine Fähigkeit bewundert, unter Stress gelassen zu bleiben. Die Art und Weise, wie ich auf Bedrohungen und Katastrophen gelassen reagiere – eine Tatsache, die es mir ermöglicht, schneller eine Lösung zu finden als meine Kollegen.

Diese zurückhaltende Reaktion gerät gerade ins Wanken, aber ich halte mich mit aller Kraft daran fest. Nur so kann ich Glyndons Zustand einschätzen.

Die gute Nachricht ist, dass sie atmet.

Die schlechte Nachricht ist, dass sie es nur mit Mühe tut.

„Wer zum Teufel hat dir das angetan?“ Ich erkenne die versteckte Wut in meinem tödlich ruhigen Ton nicht wieder.

Oder das Bedürfnis, die Hölle zu entfesseln.

Als würde sie merken, dass ich hier bin, blinzelt Glyndon und eine einzelne Träne gleitet ihre Wange hinunter, während ihr ein gequältes Stöhnen zwischen den Lippen entweicht.

Ich strecke einen Finger aus und wische die Träne ab, aber sie ist schon wieder weg. „Scheiße, Baby. Mach die Augen auf. Sag mir, wer das getan hat.“

Sie antwortet nicht.

Ich halte ihre Hände in meinen und sie sind blutverschmiert. Ein paar Fingernägel sind abgebrochen.

Sie hat gekämpft, meine Glyndon. Sie hat nicht zugelassen, dass der Drecksack sie misshandelt, ohne sich zu revanchieren.

Natürlich hat sie verloren, aber trotzdem bin ich verdammt stolz auf sie.

Als ich sie hochheben will, rutscht etwas zwischen ihrem Bauch und ihrem Bein hervor. Es war vorhin durch ihre zusammengerollte Position verdeckt.

Eine Maske.

Meine Finger gleiten über das Latexmaterial und über die grotesken Formen der breit grinsenden Horror-Totenkopfmaske.

Verdammte Serpents
 .

Logischerweise weiß ich, dass dies eine Provokation zum Krieg ist, von dem ich Jeremy versprochen habe, dass ich ihn nicht anfachen würde.

Aber das war, bevor sie mein Eigentum angerührt haben.

Sie wollen Krieg, aber was sie kriegen ist ihr fucking Untergang.


***



Nachdem ich mir einen persönlichen Eindruck von Glyndons Zustand verschafft habe, kann ich abgesehen von den äußeren Verletzungen nichts Schlimmes feststellen. Ich bringe sie trotzdem zur Untersuchung ins Krankenhaus und wende alle erdenklichen Kniffe an, um sie als Erste behandeln zu lassen.

Einer meiner Professoren bestätigt, dass es sich nur um äußere Verletzungen handelt, verschreibt ihr Schmerzmittel und sagt, dass er die Sache bei der Polizei melden muss. Ich überlasse es Jeremy, sich mit ihm zu befassen, und bringe sie zurück zur Villa.

Mein Körper ist so angespannt, dass ich kurz davor bin, in zwei Teile zu zerbrechen. Und seit ich sie gefunden habe, bin ich absolut nicht mehr ganz bei mir.

Nein, eigentlich schon, seit sie das Video bekommen hat und vor mir abgehauen ist.

Ich würde nichts lieber tun, als bei ihr zu bleiben und darauf zu warten, dass sie aufwacht. Aber vorher muss ich noch ein paar Leben ruinieren.

Also rufe ich Brandon an, damit er bei ihr bleibt. Ich vertraue ihm nur, weil er ihr Blutsverwandter ist und sich offensichtlich um ihr Wohlergehen sorgt.

Nicht ihr anderer Bruder, denn der kann mich mal.

Aber sie tauchen zusammen in meinem Schlafzimmer auf und dieser Wichser Gareth lässt sie auch noch rein.

„Was?“ Er tut unschuldig, als ich ihn anfunkle. „Sie sind ihre Brüder. Ich kann doch nicht den einen reinlassen und den anderen wieder rauswerfen.“

„Glyn!“ Brandon rennt zu ihr. Der Schock steht ihm ins Gesicht geschrieben, als er sich neben ihr Bett hockt und dann zu mir schaut. „Ist sie …“

„Sie wird es überleben. Das kann man von dem, der ihr das angetan hat, nicht behaupten.“ Ich schaue Landon an, der mit der Unbekümmertheit des Hausherrn hereinkommt und die Augen verdreht, als er den Zustand seiner Schwester sieht. „Und was zum Teufel machst du hier?“

„Ich bin wegen meiner Schwester hier. Wenn du versucht hättest, mich davon abzuhalten, hätte ich den ganzen verdammten Ort niedergebrannt – nachdem ich sie rausgeholt hätte, versteht sich. Ich habe außerdem eine Nachricht erhalten.“ Er zückt sein Handy und zeigt mir eine Nachricht von einer unbekannten Nummer.


Wir spucken auf dein Grab
 .

Im Anhang ist ein Bild der ramponierten Glyndon mit einer Totenkopfmaske neben ihr.

Diese Scheißkerle wollen offensichtlich in jungen Jahren sterben.

„Ich will dabei sein, wenn ihr etwas plant“, sagt Landon zu mir.

„Und wie kommst du darauf, dass ich dich lasse?“

Er tritt vor mich, sodass wir uns gegenseitig anstarren. „Das war keine Bitte, Carson. Ich werde dabei sein, ob es dir gefällt oder nicht. Ich hätte das auch alleine machen können, meinen Club einschalten und diesen Abschaum von der Erde fegen können, aber du hast mehr Informationen über die Serpents
 als ich. Und bei dieser Operation geht es nicht um irgendeinen banalen Streit, also muss alles gründlich ablaufen. Niemand vergreift sich an meiner Schwester, nicht einmal du, hast du mich verstanden?“

„Ist das deine Art, um Unterstützung zu bitten?“

„Wie ich schon sagte, ich habe nicht darum gebeten. Ich werde dabei sein, auch wenn ich deine Operation kapern muss.“

„Ich spreche auf Drohungen nicht gut an.“

„Und spreche nicht gut darauf an, wenn man mich ausschließt.“

Wir starren uns eine gefühlte Ewigkeit lang an, bevor Brandon sich einmischt: „Kann man das nicht auch anders regeln?“

„Du meinst, anstatt sie zu enthaupten, schneiden wir sie in Stücke?“, erwidere ich.

Er verzieht das Gesicht. „Nein, ich meinte, wir sollten die Polizei rufen, wie normale zivilisierte Menschen.“

„Scheiß auf die Bullen.“

„Das ist etwas Persönliches“, sagt Landon.

„Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder gruseln soll, dass ihr beide die Sätze des anderen zu Ende sprecht.“ Brandons Miene ist voller Entsetzen. „Wie wäre es, wenn ihr mit den Serpents
 darüber verhandelt, denjenigen, der Glyn das angetan hat, auszuliefern. So könnt ihr alle einen Krieg vermeiden? Es ist offensichtlich das Werk eines Einzeltäters.“

„Nein, ich will alle ihre Köpfe“, sagt Landon.

„Ich stimme dem Wichser zu.“ Ich zeige mit einem Daumen in seine Richtung. „Behalte sie im Auge und sag mir Bescheid, wenn etwas passiert. Es gibt da jemanden, um den ich mich zuerst kümmern muss.“

Ich trete aus dem Zimmer und packe Gareth am Kragen. „Du kommst mit mir.“

Landon geht neben uns her, die Hände in den Taschen und mit ausdrucksloser Miene.

Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. „Brauchst du etwas?“

„Es ist sicher schwer, aber tu so, als wäre ich nicht hier.“

Ich ignoriere ihn, denn ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern.

Meine Schritte sind leicht, fast unhörbar, als wir den ganzen Weg zum Anbau des Hauses gehen. Dort dürfen die neuen Mitglieder wohnen. Ins Haupthaus dürfen sie nur während einer Party oder wenn wir sie zu uns einladen.

Eine zierliche Gestalt in einer schwarzen Hose und einem Hoodie schleicht auf den Hintereingang zu.

„Sollte sie nicht eigentlich eingesperrt sein?“, frage ich Gareth.

„Das war sie, seit wir hierher geflogen sind, aber sie hat offensichtlich einen Trick gefunden, um die Wachen zu überreden, sie gehen zu lassen.“

Ich erhöhe das Tempo, packe sie am Kapuzenpulli und ziehe sie mit so viel Kraft nach hinten, dass sie aufschreit. Ihr gebleichtes blondes Haar fliegt durcheinander, als ich mich wie der Sensenmann hinter ihr aufbaue.

Meine Finger werden fester und ich würge sie mit den Bändern des Hoodies, bis ihr Gesicht rot wird. „Willst du irgendwo hingehen, ohne dich zu verabschieden, Cherry? Ich bin so verletzt, dass ich später wahrscheinlich in mein Kopfkissen weinen werde.“

Ich lockere den Griff, lasse sie aber nicht los.

Sie hustet, als sie mich ansieht, und haucht dann aus: „Killer.“

„Dein Killer, definitiv. Dachtest du, ich würde deine dummen Spielchen nicht durchschauen?“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„Du weißt genau, wovon er redet“, knurrt Gareth. „Du hast mich benutzt, um in den Club zu gelangen und Zugang zu den internen Kommunikationssystemen zu bekommen.“

„Dann hast du Überwachungsvideos gestohlen und sie nach draußen weitergegeben. Oh, und du hast Glyndon über das interne System mit Gareths Zugang zur Initiation eingeladen.“

Eine Tatsache, die er mir gegenüber zugab, nachdem ich die angeschlagene Glyndon mit ins Haus gebracht hatte. Offenbar wollte er mir das schon im Flugzeug beichten, da er einen Verdacht hatte, wer Zugang zu den internen Sicherheitsaufzeichnungen haben könnte.

Jeremy und Nikolais Wächter sind loyaler als Hunde, da sie jahrelang mit ihren Vätern zusammengearbeitet haben. Die beiden scheiden also aus.

Somit sind die wahrscheinlichsten Verdächtigen die im Club.

Und diejenige, mit der Gareth ins Bett gestiegen ist, ist niemand Geringeres als die manipulative, cracksüchtige Cherry.

Danach war es leicht, die fehlenden Teile zusammenzusetzen.

Cherry fängt an zu weinen, ihr Kinn bebt und ihre Augen sind rot. Wenn ich einen Scheiß drauf geben könnte, würde es sich beinahe echt anfühlen.


Fast.


„Ich wollte es nicht“, schluchzt sie. „Er … er hat mich gezwungen, es zu tun. Er weiß von meiner Drogensucht, und wenn ich nicht kooperiere, wird er es Dad erzählen, der mich dann in eine Entzugsklinik steckt. Ich schwöre, ich wusste nicht, dass er Glyndon so zusetzen würde. Ich schwöre es.“

Ich gähne. „Erzähl das jemandem, den es interessiert.“

„Gareth.“ Mit verzweifelter Stimme greift sie nach seinem Arm, weil sie genau weiß, dass er der Einzige ist, der sie aus dieser Situation herausholen kann. Ich bin es sicher nicht. „Ich hätte es nicht getan, wenn ich nicht gezwungen gewesen wäre. Das musst du mir glauben.“

Er nimmt ihre Hand und schleudert sie weg. „Du hast mich einmal benutzt. Nie wieder.“

„Gareth, bitte. Ich liebe dich.“

„Nein, tust du nicht“, sagt Gareth mit einem halben Lächeln. „Ich war nur ein Ersatz für Kill. Du liebst nicht einmal ihn. Du liebst die Vorstellung von ihm und das Gefühl der Grandiosität, das er dir gibt.“

„Das ist nicht wahr, ich schwöre …“

„Halt deine verdammte Klappe. Dein Gejammer raubt mir noch den letzten Nerv und das ist nicht zu deinem Vorteil, Cherry.“ Ich lege den Kopf zur Seite. „Weißt du, was von Vorteil wäre? Wenn du mir einen Namen nennst und mir erzählst, was passiert ist.“

Sie grinst, ihre Mitleid erregende Masche ist verflogen. „Du wirst mir sowieso wehtun, warum sollte ich es dir also erzählen?“

„Wenigstens bist du schlau genug, das zu erkennen. Mach weiter so und sag mir, was ich will. Es ist ein großer Unterschied, ob du in die Entzugsklinik geschickt wirst oder an einen unbekannten Ort, zum Beispiel unter der Erde, wo du langsam aber sicher verrückt wirst und anfängst, deine eigene Scheiße zu fressen. Oh, und ich werde dafür sorgen, dass es keine Wachen gibt, die du verführen könntest.“

Ihre Lippen beben und ein hässlicher Gesichtsausdruck macht sich über ihren Zügen breit. „Warum sie und nicht ich? Ich war zuerst da. Ich hatte dich zuerst
 .“

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich liegt es am Gesicht. Ihrs ist besser als deins, selbst wenn es so ramponiert ist. Und ihre Stimme. Die von Glyndon ist die süßeste, die ich je gehört habe. Und weißt du was? Einfach alles. Sie hat die Aura einer Königin, während du immer eine einfache Bäuerin bleiben wirst, Cherry. Wenn ich dich früher ansah, empfand ich Gleichgültigkeit. Aber jetzt habe ich das Verlangen, dir den Schädel einzuschlagen, also sag mir, was ich hören will, bevor ich diese Gefühle auslebe.“

Es dauert ein paar Augenblicke, bis sie die ganze Situation schildert. Sie erzählt, wie sie Gareth kennenlernte, wie sie sich bei den Heathens
 einschleuste und wie sie ihrem Bruder half, beim zweiten Mal eine Einladung zu bekommen. Offensichtlich ist er derjenige, der mit dem Pfeil auf mich geschossen hat, um die Differenzen anzuheizen.

Sie erzählt mir auch von den Drohnachrichten, die er die ganze Zeit über an Glyndon geschickt hat, um sie auf Trab zu halten.

Sie labert immer wieder davon, dass ihr Bruder sie ständig kontrolliert hat und den ganzen Blah.

Dann erwähnt sie den Namen, der mich noch mehr rot sehen lässt als zuvor. Devlin Starlight.

Der vermeintlich tote Devlin. Ich wusste, dass dieser Wichser nicht der Typ ist, der Selbstmord begeht. Er hatte zu viel zerstörerische Energie, als dass etwas so Selbstzerstörerisches wie Selbstmord zu ihm gepasst hätte.

Ich bin nicht leicht zu überraschen – wenn überhaupt –, aber ich war es, als ich die Nachricht von seinem Tod hörte. Deshalb habe ich die Klippe immer wieder besucht, um den Ort des Geschehens aus der Nähe zu sehen.

Stattdessen habe ich einen verdammten Engel getroffen.

Jetzt, wo ich weiß, was er getan hat, nehme ich an, dass er von Anfang an vorhatte, mich für Glyndon zu begeistern. Die Art und Weise, wie er über seine „beste Freundin“ sprach, war mit genau den richtigen Adjektiven gespickt.

Unschuldig, behütet, prinzessinnenhaft.

Oder die letzte Sache, die er erwähnte.


Manchmal fühlt sie sich wie jemand, der nur darauf wartet, verdorben zu werden.


Ich werde sein Leben zerstören. Nicht nur, weil er glaubt, mich manipulieren zu können, sondern auch, weil er es gewagt hat, seine schmutzigen Hände auf das zu legen, was mir gehört.


***



Der Plan ist einfach, aber brutal.

Bei Einbruch der Dunkelheit setzen Jeremy, Nikolai, Gareth und ich unsere neonfarbenen, genähten Gesichtsmasken mit der zusätzlichen Anti-Gas-Funktion auf und schleichen uns auf das Gelände der Serpents
 .

Da ist zwar auch noch der Plagegeist, der uns mit seiner goldenen Maske folgt, aber ich ignoriere ihn.

Vor Monaten oder gar Wochen wären wir nicht im Traum auf die Idee gekommen, ihr Anwesen zu überfallen. Aber Cherry hat ihre Rolle gut gespielt, nachdem Gareth sie dazu angestiftet hat.

Sie versucht, sich bei ihm einzuschleimen, damit wir sie nicht auf dem Silbertablett bei ihrem Daddy abliefern. Sie ist durch und durch eine Überlebenskünstlerin und schreckt nicht davor zurück, ihren Bruder dafür zu verraten.

Natürlich habe ich dafür gesorgt, dass sie mit White als Wächter eingesperrt wird. Sie kann vielleicht jeden anderen Wachmann verführen, aber niemals White. Wenn wir hier fertig sind, sorge ich dafür, dass die Männer ihres Vaters sie aus dem Haus entfernen.


Viel Spaß in der Entzugsklinik, Bitch.


Jetzt ist es an der Zeit, die andere Bitch zu beehren. Dieses Exemplar wird von den Männern seines Vaters jedoch zum Sarg eskortiert.

Die Villa, die sie als Basis benutzen, ist ähnlich wie unsere, nur ein bisschen düsterer und kleiner. Genau wie ihre Schwänze.

Und heute Abend wählen sie einen Anführer, wie wir von Cherry erfahren haben. Gareth, Landon und ich schauen gerade auf den Sicherheitsmonitor, nachdem Jeremy und Nikolai die Wachen ausgeschaltet haben.

Alle fünf Anführer der Serpents
 tragen ähnliche Totenkopfmasken wie die, die ich vorhin bei Glyndon gefunden habe. Sie haben einen Kreis um eine Art satanischen Stern gebildet und murmeln wie verdammte Hexen.

„Wer von ihnen ist Devlin?“, fragt Gareth.

„Ihre Masken sind ähnlich, daher kann ich es nicht sagen.“ Ich zucke mit den Schultern. „Dann müssen wir sie eben alle erledigen.“

„Ja, alle.“ Nikolais Augen blitzen hinter seiner Maske auf, während er mit der Faust in die offene Handfläche schlägt. „Ich werde sie alle plattmachen.“

„Alle außer Devlin“, sage ich. „Sein Leben gehört mir.“

„Du meinst wohl mir“, sagt Landon, woraufhin ich ihm den Mittelfinger zeige.

„So sehr mir die Idee auch gefällt“, schaltet sich Jeremy ein, „das wäre eine Einladung zum Krieg.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Ich wusste nicht, dass du Angst vor Krieg hast.“

„Nicht im Geringsten. Aber einige von euch sind vielleicht noch nicht bereit dafür.“

„Wenn ihr mit diesem Plan einverstanden seid, hebt die Hand“, sage ich und hebe dann meine. Nikolai hebt beide und Gareth tut es ihm gleich. „Das wäre damit entschieden.“

Wir lassen Gareth im Kontrollraum zurück, damit er uns vor unerwünschten Einmischungen warnen kann, und er bleibt über Ohrstöpsel mit uns in Kontakt.

Dann folgen wir vier seinen Anweisungen, um in den Keller zu gelangen, wo sie ihre satanischen Rituale abhalten.

Ich ziehe den Stecker des kleinen Metallzylinders in meiner Hand und sehe zu, wie er auf sie zurollt.

Sie starren alle einen Moment regungslos darauf und zerstreuen sich dann in verschiedene Richtungen, als ihnen klar wird, dass es sich um Tränengas handelt.

Einer von ihnen geht zu Boden, hustet und nimmt die Maske ab. Nikolai tritt ihm gegen den Kiefer, sodass er nach hinten geschleudert wird. „Hallo, Jungs, schön, euch wiederzusehen. Ich habe es vermisst, eure Arschgesichter blutig zu schlagen.“

Das ist nicht Devlin.

Jeremy und Landon teilen sich auf, fangen die anderen ein, verprügeln sie und nehmen ihnen die Masken ab, aber von Devlin ist keine Spur zu sehen.

„Kill, hinter dir!“, brüllt Gareth in meinem Ohr.

Ich drehe mich um und hebe die Hand gerade noch rechtzeitig, als mir ein Baseballschläger auf den Arm knallt.

Ein Knacken ist zu hören, ein stechender Schmerz vernebelt mir die Sicht und mein Arm erschlafft.

Eindeutig gebrochen.

Der Typ mit der Totenkopf-Gasmaske lacht wie ein Verrückter. „Hallo, Killian. Dachtest du, ich hätte nicht damit gerechnet?“

„Hallo, Devlin. Bist du bereit, vor deinen Schöpfer zu treten?“ Ich trete ihm in den Bauch und lasse den nutzlosen Arm an meiner Seite baumeln.

Er stöhnt auf, aber er kommt wieder auf die Beine und zielt erneut auf meinen gebrochenen Arm.

Diesmal weiche ich aus. Er lacht. „Heißt euer Besuch hier, dass ihr mein Geschenk bekommen habt? Ich habe mir besondere Mühe gegeben, sie für dich in schöne blaue Flecken zu kleiden. Sie sah exquisit aus.“

Diesmal bin ich es, der so laut und wahnsinnig lacht, dass er stutzig wird. Ich setze es so lange fort, bis er wütend wird und ohne Strategie auf mich losgeht.

„So ein schwacher kleiner Junge.“ Ich weiche aus. „Mami hat dich nicht geliebt, oder? Sie hat dich im Stich gelassen, als du noch klein und hilflos warst. Deswegen bist du heute so ein Schlappschwanz.“

„Halt die Fresse!“ Seine Wut wird immer größer, und er spielt mir damit genau in die Karten.

„Was für eine Schande. Sie würde sich einen Strick um den Hals legen, wenn sie dich so sehen würde. Oh, stimmt ja. Das hat sie schon.“

„Ich sagte, du sollst die Fresse halten!“ Er holt aus und diesmal fange ich den Schläger mit meinem guten Arm ab, entreiße ihn seinem Griff und schlage ihm blitzschnell gegen den Kopf.

Er gibt einen gequälten, schmerzerfüllten Laut von sich, als er zu Boden geht. Er kriecht, dann rappelt er sich auf, aber kaum ist er auf den Beinen, schlage ich das Holz immer wieder gegen seine Schenkel, bis er nur noch ein Gurgeln von sich gibt.

Langsam nehme ich ihm die Maske ab, sodass er hustet und durch das Tränengas röcheln muss. Dann blicke ich auf ihn hinab. „Werd jetzt nicht ohnmächtig. Wir fangen gerade erst an. Du wirst bluten und schreien und für jeden Kratzer, den du auf ihrer Haut hinterlassen hast, betteln. Du wirst für jede Lüge, die du ihr erzählt hast, aufgeschlitzt werden und dafür, dass du dich erdreistet hast, ihre Gutmütigkeit auszunutzen. Du wirst zu jeder Gottheit auf der Welt beten, aber ich werde dein persönlicher, gnadenloser Gott sein. Ich mag zwar Emotionen nicht normal verarbeiten, aber wenn du das verletzt, was mir gehört, bin ich derjenige, der auf dein verdammtes Grab spuckt.“

Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass das kleine Häschen meine Welt auf den Kopf stellt.

Und ich lasse sie gewähren.

Denn sie gehört mir.

Und ich werde die ganze verdammte Welt in Brand setzen, um sicherzustellen, dass sie sicher ist.








NEUNUNDDREISSIG




Glyndon

Es tut weh.

Das ist mein erster Gedanke, als ich die Augen öffne – oder genau gesagt: das Auge.

Das andere fühlt sich geschwollen an und bleibt halb geschlossen.

Nicht nur meine Haut tut weh, der Schmerz hat auch Sehnen und Muskeln durchschnitten und reicht bis auf die Knochen.

Meine Zunge klebt noch an meinem Gaumen fest und fühlt sich groß und schwer an. Wie ein Fremdkörper in meinem Mund.

Ich erwarte, am oberen Rand der Klippe aufzuwachen, aber stattdessen werde ich von sanftem Licht begrüßt, gefolgt von dem unverkennbaren Duft von Amberholz. Und tatsächlich fokussiert sich mein Blick und gibt die unpersönliche Tapete von Killians Zimmer preis.

„Glyn?“ Brans besorgtes Gesicht schiebt sich vor mich. „Wie fühlst du dich?“

„Schmerzen“, stöhne ich.

„Hier, Schmerzmittel für dich.“ Er nimmt eine Pille vom Nachttisch und hilft mir beim Hinsetzen, damit ich sie einnehmen kann.

Mein Kopf brummt, als ich das Medikament herunterschlucke.

Bran setzt sich an die Bettkante und seine Bewegungen wirken vernebelt, fast schon von ihm abgekoppelt.

„Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“ Er berührt vorsichtig meinen Arm. „Brauchst du irgendetwas?“

Ich schüttele den Kopf und spüre, wie das Unbehagen ein wenig nachlässt. „Wo ist Killian?“

Sein Gesichtsausdruck verliert jede Milde. „Er ist hinter dem her, der dir das angetan hat.“

„Nein …“ Ich stoße einen Atemzug aus.

„Doch, leider schon. Lan ist mit ihm gegangen, und natürlich alle Anführer seines Clubs.“

Ich werfe die Decke von mir und versuche aufzustehen. Offensichtlich habe ich meine Kräfte überschätzt, denn ich falle sofort wieder hin.

Bran fängt mich auf, bevor ich auf dem Boden aufkomme, und bugsiert mich zurück aufs Bett. „Was in aller Welt glaubst du, was du da tust?“

„Ich muss sie aufhalten. Sie spielen ihm direkt in die Hände. Er hat das getan, um Killian und Lan aus der Reserve zu locken, um einen Krieg zu beginnen und Chaos zu stiften. Ich will nicht der Grund dafür sein, Bran.“

„Ich glaube, dafür ist es schon zu spät, kleine Prinzessin.“

Ein Kloß bleibt mir im Hals stecken und ich weiß nicht, ob ich schreien oder weinen soll.

Die Tür öffnet sich und wir drehen uns beide um. Killian steht da, ein Arm schlaff an seiner Seite. Blutspritzer bedecken seine Hand, seinen Hals und den Kragen seines Hemdes, aber sein Gesicht wirkt sauber, ätherisch.

Unheimlich.

So stelle ich mir Serienmörder vor, wenn sie nach Hause kommen. Völlig entrückt, wahrscheinlich sogar beschwingt, weil sie ihren Blutrausch befriedigt haben.

Er fährt sich mit den blutigen Fingern durchs Haar, als ob er das Bild, das mir gerade vorschwebt, bestätigen wollte.

Das ist der Moment, in dem ich eigentlich Angst und Schrecken empfinden sollte, aber stattdessen zerreißt es mir das Herz.

Ohne die rosarote Brille kann ich deutlich erkennen, worauf das hinausläuft. Oder vielleicht habe ich es auch schon immer gesehen, aber mir selbst etwas vorgemacht.

Als er mich erblickt, hält er inne und seine Augen leuchten. Er erreicht mich mit nur wenigen Schritten.

Ich werde mich nie daran gewöhnen, wie allumfassend Killians Präsenz ist. Wie er es schafft, meine Aufmerksamkeit aufzusaugen, ohne es überhaupt zu versuchen.

Wenn er in der Nähe ist, verliere ich alles andere aus den Augen. Mein ganzes Wesen schließt sich mit ihm zusammen, so wie sich Raben an unheilvollen Orten versammeln.

Bran macht ihm Platz und sagt, dass er gleich draußen vor der Tür steht.

Killian scheint nicht einmal zu bemerken, dass mein Bruder das Zimmer verlässt und die Tür schließt, während er sich auf das Bett setzt und meine Hand in die seine nimmt. Sein Daumen – ein blutiger Daumen – streicht über meinen Handrücken. Seine andere Hand bleibt unbeweglich an seiner Seite liegen. „Fühlst du dich besser? Hast du Schmerztabletten genommen?“

Ich nicke stumm und meine Brust schmerzt bei jedem Atemzug.

Ich flüstere: „Hast du ihn umgebracht?“

Die scheinbare Sanftheit verschwindet und seine Dämonen kommen zum Vorschein. „Und wenn ich es getan hätte?“

Mein Magen krampft sich zusammen und das Herzklopfen von vorhin wird lauter, geradezu ohrenbetäubend. Ich versuche, meine Hand von seiner wegzuziehen, aber er drückt nur fester zu.

„Tu das nicht. Du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du mir die Tür vor der Nase zuschlägst.“

„Und glaubst du, ich mag es, dich so blutig zu sehen?“

„Hast du erwartet, dass ich ruhig bleibe, nachdem er es gewagt hat, dich nicht nur anzufassen, sondern dich verdammt nochmal zu verprügeln?“

„Nein, aber ich dachte, du würdest ihn vielleicht zusammenschlagen – und das hat er weiß Gott verdient –, aber nicht, dass du ihn umbringst. Ich dachte, du würdest es aus meiner Perspektive betrachten. Dann hättest du begriffen, dass mich die Schuld am Tod eines Menschen zerstören würde.“

„Wie sieht es denn mit meiner Perspektive aus? Du bist diejenige, die meine Dämonen in Schach hält, diejenige, wegen der ich mich auf jeden neuen Tag freue. Du bist das einzige Rot in meiner schwarz-weißen Welt. Du bist mein verdammter Sinn, aber er hat dich verletzt. Er hat seine Hand an das gelegt, was mir gehört. An mein Mädchen.“ Er schlingt eine Hand um meinen Hals. Sie ist nicht fest, aber gerade fest genug, um mir zu zeigen, wer hier die Kontrolle hat. „Hör mir zu und hör mir gut zu, Glyndon. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, meine wahre Natur zu unterdrücken, aber für dich würde ich meine Dämonen bereitwillig umarmen. Ich würde mich in den Teufel, ein Monster oder jede andere Waffe verwandeln, wenn ich dich dadurch beschützen kann. Du wirst mich nie wieder in Frage stellen, hast du mich verstanden?“

Mein Kinn bebt, obwohl ich versuche, meinen Kiefer zusammenzubeißen. „Ich soll also zusehen, wie du unmenschlich wirst, und darüber schweigen?“

„Wenn es um deine Sicherheit geht, dann ja. Außerdem habe ich Devlin nicht umgebracht. Aber während der monatelangen Reha, die er durchlaufen muss, um wieder funktionstüchtig zu werden, wird er sich sicher den Tod wünschen.“ Er zwinkert. „Und dein Bruder hat mir den Spaß verdorben, weil er darauf bestanden hat, bei der Folter mitzumachen. Habe ich schon erwähnt, dass ich ihn nicht ausstehen kann?“

Meine Lippen öffnen sich. „Du … hast Devlin wirklich am Leben gelassen?“

„Fürs Erste.“

„Warum?“

„Weil ich vorhabe, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Ich werde warten, bis er sich erholt hat, und ihn dann nochmal verprügeln. Er wird bei der bloßen Erwähnung meines Namens vor Angst erzittern. Er wird sich stets umschauen und eine Armee zur Sicherheit brauchen, aber keiner von ihnen wird mich aufhalten. Ich werde sein persönlicher Albtraum sein.“

Mein Mund wird trocken, aber ich frage trotzdem: „Ist das alles?“

Er lässt einen langen Atemzug entweichen und streichelt meine Kehle. „Ich wollte außerdem nicht, dass du dich für ein Leben schuldig fühlst, das ich um deinetwillen genommen habe. Denn anders als du behauptest, denke ich auch aus deiner Perspektive. Und mir ist auch klar, dass ich den Rausch immer wieder spüren müsste, bis ich gefasst werde, wenn ich jemals ein Leben nehmen sollte. Während diese Option in der Vergangenheit vielleicht denkbar gewesen wäre, kommt sie jetzt absolut nicht mehr in Frage. Denn das würde bedeuten, dass ich dich verlassen müsste.“

Ich schnaube. „Ich weiß nicht, ob ich mich als etwas Besonderes fühlen oder entsetzt sein soll.“

Er lässt meinen Hals los und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Auf jeden Fall Ersteres.“

„Bin ich denn etwas Besonderes?“

„Wenn du es nicht wärst, würde ich dann meine Zeit damit verschwenden, die Dinge aus deiner Perspektive zu sehen? Ich bin kein altruistischer Mensch, war es nie und werde es auch nie sein. Aber du bist jetzt ein Teil von mir, sodass ich mich daran gewöhnen werde, so zu denken wie du.“

Mein zuvor gebrochenes Herz – das Herz, das dachte, dass Killian die Grenze überschritten hat und dass ich Grandpa und sogar Lan bitten müsste, mich von ihm fernzuhalten – erwacht langsam wieder zum Leben. Es schlägt jetzt kräftig, als ob es den Sauerstoffrausch nicht verarbeiten könnte.

Als ob das alles nur ein Hirngespinst wäre.

Ich versuche zu sprechen, aber ich habe so einen großen Kloß im Hals, dass ich ein paar Anläufe brauche. „Meinst du das ernst, oder sagst du das nur, weil du weißt, dass ich es hören will?“

„Hör auf, alles in Frage zu stellen, was ich sage oder tue. Das raubt mir wirklich den letzten Nerv. Ja, ich bin manipulativ, aber nicht bei dir. Ich habe immer direkt gesagt, was ich von dir will.“

„Und was ist das?“

„Dass du mir gehörst. Im Gegenzug bekommst du die Welt.“

„Die Welt?“ Eine Träne kullert über meine Wange. „Was ist für dich die Welt, Kill? Für mich bedeutet sie, neben dem Mann aufzuwachen, den ich liebe, und sicher zu sein, dass er mich auch liebt. Ich weiß nicht, wann oder wie es passiert ist, aber ich weiß, dass ich mich in dich verliebt habe. So sehr, dass es wehtut, zu wissen, dass du niemals dasselbe fühlen wirst.“

„Wer sagt, dass ich das nie werde?“

„Deine Natur. Es geht nicht darum, dass du dich nicht ändern willst, sondern darum, dass du es wirklich nicht kannst.“

„Hör auf, mir Stempel aufzudrücken. Was ich über die Liebe weiß, ist, dass sie erhaben und zärtlich ist und dass du jemanden, den du genug liebst, vielleicht auch gehen lassen musst. Versteh doch, Glyndon, was ich für dich empfinde, hat nichts Erhabenes oder Zärtliches an sich. Es ist ein gewaltiger Vulkan der Besessenheit. Es ist Besessenheit und wahnsinnige Lust. Wenn du Liebe willst, dann liebe ich dich, aber es ist diese unorthodoxe Form der Liebe. Ich liebe dich genug, um dich in meine Mauern zu lassen. Ich liebe dich genug, um dich mit meinen Dämonen sprechen zu lassen. Ich liebe dich so sehr, dass ich dir erlaube, Einfluss auf mich zu nehmen, obwohl ich noch nie jemandem die Macht über mich gegeben habe, mich von innen heraus zu zerstören.“

Mein Herz schlägt so heftig, dass ich glaube, es will aus meiner Brust springen und irgendwie mit seinem verschmelzen.

Das kann kein antrainiertes Verhalten sein, nicht, wenn seine Augen wie geschmolzene Lava aussehen und er mich mit einer Intensität anblickt, die mir den Atem raubt.

„Killian …“

„Komm ja nicht auf die Idee, noch einmal an meinen Worten zu zweifeln.“

„Ich wollte nicht … Ich bin nur gerührt.“

„Natürlich bist du das. Ich wette, es gefällt dir, dass du Macht über mich hast.“

„Das ist nur fair, bei all der Macht, die du über mich hast.“ Ich hebe eine Hand und streichle seine Wange, lächle und verziehe dann das Gesicht, als meine Lippe pocht.

Das scheint ihm nicht zu gefallen, der Art nach zu urteilen, wie sich seine Augenbrauen senken. Dann nimmt er meine Hand und küsst meine Handfläche, was mich tief in meiner Seele erschaudern lässt. „Ich verspreche dir, dass ich nie wieder zulassen werde, dass dir jemand wehtut.“

Ich glaube ihm.

Mit dem Blut an seinen Fingern und seiner Hand klingt es noch unheimlicher, aber das ist alles ein Teil von Killian. Und als ich mich in ihn verliebt habe, musste ich das ganze Paket nehmen.

Das Gute, das Hässliche und das Verrückte.

„Bist du sicher, dass ich dich nicht doch langweile?“ Ich stupse ihn an.

„Oh, Baby. Nicht einmal nach dem Tod.“

Ich lächle, weil ich weiß, dass er jedes Wort ernst meint. „Gut, denn weißt du was?“

„Was?“

Ich beuge mich vor und flüstere: „Ich gehöre dir.“

Seine Nasenflügel weiten sich und ein Muskel krampft sich in seinem Kiefer zusammen. „Wiederhole das.“

„Ich gehöre dir, Killian. Ich glaube, ich gehörte dir schon, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.“

Ich schlinge meine Arme um seine Taille und lehne mich vorsichtig gegen seine Brust, damit ich meine Verletzungen nicht schmerzen lasse.

Ich habe keine Ahnung, wie es weitergeht, aber ich bin bereit für die Welt, die Killian mir zu Füßen legt.

Ich bin auch bereit, zu dem mutigen Mädchen zu werden, das ich in seiner Gegenwart bin.








VIERZIG




Levi


Drei Wochen später



Ich sitze neben meinem Onkel auf dem Ledersofa in meinem Büro, während meine Jungs hinter mir stehen mit der Haltung von frischen Rekruten.

Bran jedenfalls. Lan strahlt mehr die zerstörerische Aura aus, die dafür sorgt, dass am Ende irgendjemand tot ist.

Wir vier starren die Person an, die auf dem Stuhl uns gegenüber sitzt. Obwohl er einen Gips am rechten Arm trägt, sieht er doch auf lässige Weise gefasst aus in seiner dunklen Hose und dem Hemd.

Er hat das Haar ordentlich gestylt und eine Miene aufgesetzt wie die eines weisen Mönchs. Alles in allem wirkt er wie ein respektabler Mensch.

Aber ich weiß es besser.

Ich hätte nie gedacht, dass der Tag käme, an dem ich mit dem Kerl spreche, der mit meiner Tochter schläft.

Nein, das stimmt nicht. Genau genommen habe ich immer daran gedacht, seit Astrid und ich erfuhren, dass wir ein kleines Mädchen kriegen würden. Seitdem war diese Vorstellung immer in meinem Hinterkopf gewesen.

Ist es zu spät, um eine Hexe darum zu bitten, die Zeit zurückzudrehen und meine Tochter für immer jung bleiben zu lassen? Denn es fällt mir ziemlich schwer, mich damit abzufinden.

Der Zustand meines Onkels ist noch schlimmer, aber seine Miene ist eher berechnend. Offenbar meinte er es ernst, als er vorschlug, diesen Wichser in Stücke zu reißen und ihn mit einem One-Way-Ticket zurück in die Staaten zu schicken.

Eine Option, gegen die ich nichts einzuwenden habe, denn dann wäre ich den Typen los, den Glyndon uns so schamlos mit den Worten „Mum, Dad, das ist mein Freund Killian“, vorgestellt hat.

Ja, sie hatte schon vorher einen Freund, aber sie hatte nicht das Bedürfnis, ihn mit nach Hause zu bringen. Ich wusste auch, dass sie auf Distanz blieben, weil Lan dafür sorgte. Bei diesem Killian kann er das anscheinend nicht.

„Levi“, sagt mein Onkel zu mir, ohne den Blickkontakt mit Killian zu unterbrechen. „Findest du nicht auch, dass dieser Kerl schamlos ist, sein Gesicht in deinem Haus zu zeigen, nachdem er Glyndon das Herz gebrochen hat?“

„In der Tat, Onkel. Er hätte sich fernhalten und uns aus dem Weg gehen können, aber anscheinend hielt er es für richtig, uns einen Besuch abzustatten.“

„Wer wird ihm sagen, dass seine Eltern ihn vielleicht nicht wiedererkennen, wenn wir mit ihm fertig sind?“

„Wir sollten ihn nicht zu sehr unter Druck setzen, Onkel. Immerhin kennst du seinen Vater.“ Ich lasse meinen Blick auf Killian fallen, der das ganze Gespräch mit demselben ausdruckslosen Blick verfolgt hat. „Ich sag dir was, Junge. Wenn du mit Glyndon Schluss machst und sie weiß, dass es deine Schuld ist, ersparen wir dir die Folter.“

„Bei allem Respekt, Sir, solche Drohungen wirken bei mir nicht“, sagt der kleine Scheißer mit einem schmalen Lächeln. „Sie sollten Landon hier fragen. Er hat Schlimmeres versucht und ist gescheitert.“

„Ich bin nicht gescheitert, weil ich nicht aufgehört habe, es zu versuchen“, sagt Landon. „Und du solltest auf meinen Dad hören, denn er bietet dir den einfachen Ausweg an.“

„Das tue ich“, sage ich. „Onkel, wie gehen wir unter anderen Umständen mit jemandem um, der glaubt, er könne mit meiner Tochter zusammen sein, nachdem er ihr das Herz gebrochen hat?“

„Ich korrigiere.“ Killian zieht eine Augenbraue hoch. „Ich habe ihr nicht das Herz gebrochen. Sie dachte das nur, nachdem sie einen Ausschnitt aus einem gekürzten Video sah, in dem ich einem falschen Freund von ihr sagte, er möge tot umfallen. Was sie nicht gesehen hat, ist der Rest des Videos, in dem er mich fragte, was ich ihm sagen würde, wenn er wirklich sterben wollte. Und als er danach lachte und sagte, vielleicht würde er jemanden mitnehmen. Dieser Jemand war übrigens Glyndon. Er wollte sich mit ihr von der Klippe stürzen, aber sie entkam in letzter Minute. Wegen seiner Taten fühlte sie sich monatelang schrecklich. Sie dachte, sie hätte ihn im Stich gelassen, als er sie am meisten brauchte, und dass er deshalb Selbstmord beging. Wie Landon und Brandon Ihnen sicher erzählt haben, ist er nicht tot, aber er wünscht sich gerade, er wäre es.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, weil er so sicher und selbstbewusst spricht. Das erinnert mich auf erschreckende Weise daran, wie mein Cousin ungefähr im Alter dieses Arschlochs war.

Onkel muss die Ähnlichkeit ebenfalls bemerkt haben, denn seine Lippen schmälern sich zu einem Strich. „Landon hat mir erzählt, dass du eine gewalttätige Vergangenheit hast, Junge.“

„Die hat er auch, aber ich werde seine Schmutzwäsche nicht vor aller Augen ausbreiten. Wenn ich das sagen darf: Das hätte ich nicht von dir erwartet, Landon.“

Ich spüre die Anspannung, die von meinem ältesten Sohn ausgeht, aber Bran klopft ihm auf die Schulter – oder packt sie vielleicht, um ihn davon abzuhalten, wie eine Pistolenkugel loszuschießen.

Von uns vieren ist Bran definitiv der Einzige, der auf der Seite des kleinen Scheißers steht.

„Glyndon hat sich bereits für ihn entschieden, Dad, und er macht sie glücklich. Daher solltest du dich vielleicht nicht einmischen“, sagte er mir vorhin.


Einen Scheiß werde ich tun.


Je mehr ich mit ihm rede, desto weniger mag ich ihn.

Ich habe meine einzige Tochter nicht all die Jahre großgezogen, um sie schließlich diesem Arschloch zu überlassen.

„Hören Sie, ich verstehe Ihre Vorbehalte mir gegenüber“, fährt er in einem ernsten Tonfall fort. „Aber ich habe als Teenager Gewalt angewendet, als meine Impulskontrolle noch nicht so gut war. Jetzt wende ich nur noch Gewalt an, wenn ich Glyndon beschützen muss. Sie richtet sich nie gegen sie oder ihre Freunde und Familie.“

„Das sind schöne Worte“, sagt Onkel.

„Ich meine jedes einzelne von ihnen und ich verspreche, dass ich sie mit meinem Leben beschützen werde.“

„Vorausgesetzt, du verlierst in der Zwischenzeit nicht aus Versehen
 dein Leben“, murmelt Landon.

„Jetzt ist gut, Landon.“ Ich versuche, streng zu klingen. „Keine Drohungen vor Außenstehenden. Das könnte später auf dich zurückfallen.“

Killian lächelt weiter, als hätte er den letzten Teil des Dialogs nicht gehört. „Glyndon sagte, es würde Ihnen schwerfallen, mich zu akzeptieren, aber ich bin bereit, um ihretwillen zu versuchen, Ihre Zustimmung zu bekommen – ausgenommen deine, Landon. Deine Meinung ist mir scheißegal. Die Herren King, ich respektiere, dass Sie Glyndon all die Jahre großgezogen haben. Ich ziehe sogar meinen Hut vor Ihnen, weil Sie sie in der Zeit, in der ich nicht in ihrem Leben war, beschützt haben. Aber eins sollten Sie wissen: Sie werden sie mir niemals wieder wegnehmen können. Sie können mir Beine und Arme brechen, aber ich kann immer noch zu ihr kriechen.“

„Du willst uns also sagen, dass du nicht vorhast, meine Tochter aufzugeben?“

„Nicht auch nur ein bisschen.“

„Nun gut.“ Onkel erhebt sich. „Ich werde ein Auge auf dich haben, Junge. Und wenn ich herausfinde, dass du meiner kleinen Prinzessin etwas antust, werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder richtig atmen kannst.“

„Hier ist ein Ratschlag, Killian – der einzige, den ich dir geben werde: Wenn du meiner Tochter etwas antust, solltest du freiwillig abhauen, denn ich werde dich töten, wenn ich dich erwische.“

„Bitte tun Sie das. Sie dürfen tun, was Sie wollen, wenn ich eine Grenze überschreite, aber Sie dürfen sich nicht einmischen oder unsere Beziehung sabotieren.“

„Drohst du uns?“, frage ich.

„Natürlich nicht.“ Er lächelt auf diese nervige Art. „Ich gebe nur eine Information wieder.“

Onkel starrt ihn an und geht dann hinaus. Ich folge ihm und lasse meine Söhne mit dem Dreckskerl zurück.

Als wir hinausgehen, höre ich, wie Killian und Landon passiv-aggressive Bemerkungen austauschen, während Brandon versucht, die Stimmung zu besänftigen.

„Du musst den Jungen gut im Auge behalten, Levi“, sagt mein Onkel, sobald wir den Flur hinunter sind.

„Das brauchst du mir nicht zu sagen. Wie stehen die Chancen, dass Glyndon den Bastard tatsächlich verlässt?“

„Null. Sie hat gesagt, dass sie in ihn verliebt ist und dass er sie zu einem besseren, mutigeren Menschen macht.“


Dieser kleine Scheißer.


„Als ob das nicht schon genug wäre, mag Aurora ihn auch noch und sagt, ich sei überfürsorglich.“

„Blödsinn. So etwas gibt es nicht, wenn es um Glyndon geht.“

„Das habe ich auch gesagt.“

„Falls es dich tröstet, Astrid führt schon seit Wochen eine Kampagne zu seinen Gunsten. Sie hat mich sogar davor gewarnt, mich mit ihm anzulegen oder ihn wie einen Kriminellen zu verhören. Weiß sie denn nicht, dass ich meine Tochter nicht einfach rausgebe, bevor ich nicht sehr sicher bin?“

„Wir werden sie nicht hergeben. Wir beobachten erst einmal, wie er sich verhält.“

„Vielleicht trennen sie sich in ein paar Monaten und wir sind mit dieser ganzen Scharade fertig.“

Onkel seufzt. „Ich würde mir an deiner Stelle nicht allzu große Hoffnungen machen. Sie stecken beide zu tief drin. Nur weil du dich weigerst, es zu sehen, heißt es nicht, dass es nicht so ist.“

Ich fluche leise vor mich hin, als wir das Esszimmer erreichen. Aurora, die das Personal beim Eindecken des Tisches beaufsichtigt, lächelt, als sie uns sieht, und überlässt ihnen den Rest der Arbeit.

„Und?“ Sie mustert uns. „Habt ihr den armen Jungen genug gequält?“

„Die schlechte Nachricht ist, dass es unmöglich ist, ihn zu foltern“, sagt Onkel. „Die gute Nachricht ist, dass wir wissen, dass Glyndon seine Schwachstelle ist.“

„Oh, Jonathan.“ Sie verschränkt ihren Arm mit seinem. „Lass sie in Ruhe. Junge Liebe ist so schön.“

Onkel und ich tauschen einen Blick aus, denn, verdammt noch mal, das ist fast dasselbe, was Astrid vorhin gesagt hat.

Da wir gerade von meiner Frau sprechen, lasse ich Onkel und Aurora stehen und mache mich auf den Weg zu ihrem Lieblingsplatz – gleich nach unserem Bett.

Als ich die Tür zu ihrem Kunstatelier öffne, steht sie mit Glyndon mitten darin.

Ich bin es gewohnt, nicht aufzufallen, wenn ich hierher komme, damit ich ihre kreative Zeit nicht störe. Manchmal beobachte ich sie stundenlang, nur um zu erleben, wie sie sich konzentriert. Andere Male habe ich das Gefühl, dass sie eine Pause braucht, und lenke sie ab. Diese Momente enden oft damit, dass ich sie inmitten ihrer Pinsel und Paletten ficke, was meistens dazu führt, dass wir eine ziemliche Sauerei hinterlassen.

Es ist fast drei Jahrzehnte her, seit ich diese Frau kennengelernt habe, und ich spüre immer noch, wie mir das Blut in den Kopf schießt – und meinen Schwanz – wann immer ich sie ansehe.

Es spielt keine Rolle, wie alt wir werden, sie ist immer noch die Frau, die meine wilde Seite zähmt, Licht in meine Dunkelheit und Frieden in meine Tage bringt.

Sie ist immer noch der freieste Geist, den ich je gesehen habe.

In diesem Moment umarmt sie Glyn an der Schulter, während sie auf ein chaotisches schwarz-rotes Gemälde an der Wand starren.

Ich sage chaotisch, weil ich ein künstlerischer Analphabet bin, wie Astrid und unsere Söhne es gerne formulieren. Nur Glyn sagt: „Schon gut, Dad, du musst Kunst nicht verstehen, um sie zu fühlen.“

Denn sie ist etwas Besonderes, meine kleine Glyndon. Sie ist auch sehr einfühlsam. Wie ihre Mutter.

Nur dass sie nicht mehr klein ist und einen eigenwilligen Freund mit nach Hause bringt, über den ich mich jedes Mal ärgere, wenn er mir in den Sinn kommt.

„Warum hast du mir das nicht früher gezeigt?“, fragt Astrid und runzelt leicht die Stirn.

Glyndon lässt ihre Handfläche an ihrer Shorts entlangfahren. Wenn sie nebeneinander stehen, sehen sie so ähnlich und doch so unterschiedlich aus. Sie sind gleich groß, haben die gleichen Augen, aber alles andere unterscheidet sie voneinander.

Meine Frau verfügt über eine reife Schönheit, die durch die Jahre als knallharte Geschäftsfrau, Künstlerin, Ehefrau und vor allem Mutter gestählt wurde.

Ich hätte nie ein guter Vater sein können, wenn sie nicht die Mutter meiner Kinder wäre. Sie versteht die Unterschiede zwischen den dreien und tut ihr Bestes, um sie nicht zu unterdrücken.

Sie hat Landon und Brandon nie einfach die gleichen Kleidungsstücke angezogen. Nicht ein einziges Mal.

Und als man ihr sagte, dass sie in ähnlichen Sachen süß aussehen würden, meinte sie, dass sie nicht bereit sei, ihr Identitätsgefühl zu opfern, nur damit alle sie süß finden.

„Ich glaube, ich fand, dass es nicht gut genug war“, sagt Glyn. „Bran hätte dir das nicht zeigen dürfen.“

„Hat er auch nicht. Ich habe mich tatsächlich in dein Kunstatelier geschlichen. Ich weiß, ich weiß. Ich hätte es nicht tun sollen, aber du hast mir seit fast einem Jahr nichts mehr gezeigt.“ Sie legt ihre Finger fest auf die Schulter unserer Tochter. „Und das hier ist nicht nur gut genug, es ist ein gefühlvolles Meisterwerk. Das erste Mal, als ich es sah, hatte ich Tränen in den Augen vor lauter Emotionen.“

„W-wirklich?“

„Habe ich dich jemals angelogen?“

„Danke.“ Ihre Stimme bebt. „Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.“

„Nicht jeder wird mögen, was du erschaffst, und das ist okay, Glyn. Blende einfach die Meinung anderer Leute aus und konzentriere dich nur auf deine Kunst. Vorausgesetzt, du willst diesen Weg weitergehen.“

„Natürlich will ich das.“

„Du hast dich immer am besten ausgedrückt, wenn du einen Pinsel in der Hand hattest und ein verschmitztes Grinsen auf den Lippen.“

Glyn kichert, dann umarmt sie ihre Mutter. „Danke, Mum, wirklich. Für alles.“

Astrid klopft ihr mit einem liebevollen Gesichtsausdruck auf den Rücken. „Heißt das, dass du mir von nun an deine Kreationen zeigen wirst?“

„Das werde ich.“

„Gut. Und jetzt sag mir, woran du gedacht hast, als du das hier gemalt hast?“

Glyn lächelt verlegen. „An einen schönen Albtraum.“

„Das gefällt mir.“

„Mir auch.“

„Außerdem habe ich mit Professor Skies gesprochen, weil Landon mir erzählte, dass er dir das Leben schwermacht.“

„Das hat Lan?“

„Ja“, sagt Astrid langsam. „Aber das Seltsame ist, dass Professor Skies meinte, dass er bereits Besuch von einem maskierten Mann bekommen habe. Der habe ihm gedroht, dass seine Tage gezählt seien, wenn er dich weiter quäle. Sei ehrlich zu mir. Glaubst du, das war Lan?“

Glyn atmet tief durch und schüttelt den Kopf. „Und ich habe mich schon gefragt, warum er plötzlich seine Haltung mir gegenüber geändert hat. Er hat meine Malerei sogar vor der ganzen Klasse gelobt, was er sonst nie getan hat. Jetzt weiß ich, dass es an der Drohung liegt. Und nein, Mum, ich glaube nicht, dass es Lan war.“

„Oh, okay. Wenn dein ältester Bruder Ärger macht, sagst du mir Bescheid, ja?“

„Nein, Mum, tut mir leid, aber das werde ich nicht. Und Bran übrigens auch nicht. Lan ist ein großer Junge. Er kann auf sich selbst aufpassen, ohne dass du ihn überwachst.“

„Glyndon! Wann hast dir angewöhnt, Widerworte zu geben?“

„Ich … fühle mich einfach besser, wenn ich alles laut ausspreche, anstatt es in mir zu vergraben.“

Meine Frau lächelt. „Na, das wurde aber auch Zeit. Ich bin stolz auf dich, Baby. Und ich bin so froh, dass du jemanden gefunden hast, der dich so versteht und liebt, wie du bist.“

Eine leichte Röte legt sich auf ihre Wangen. „Du glaubst, Killian liebt mich?“

„Liebt dich? Nein, es ist mehr als das. Er sieht so aus, als wäre er bereit, für dich Chaos zu stiften. Und glaub mir, wenn ich sage, dass man diese Art von Liebe nur selten findet.“

„Meinst du?“

„Ich bin mir sicher.“

„Immerhin eine von uns.“ Ich nutze diesen Moment, um ins Zimmer zu spazieren, und lege dann eine Hand um die Taille meiner Frau.

Sie passt perfekt in meine Arme. Diese Frau wurde für mich geschaffen und ich weigere mich, etwas anderes zu denken.

„Dad.“ Glyn schmollt. „Warum sagst du das?“

„Weil er ein kleiner Psycho ist, deshalb. Stell dir vor, wie er erst wird, wenn er erwachsen ist.“

„Wie Aiden vielleicht?“, fragt Astrid mit einem verschmitzten Lächeln. „Ihn hast du doch auch trotzdem lieb.“

„Ich toleriere ihn, ich habe ihn nicht lieb, Prinzessin.“

„Oh, bitte. Du bist schon seit eurer Kindheit überfürsorglich, wenn es um Aiden geht. So oder so, Aiden ist ein Mann, der seine Familie über alles stellt, also verurteile ihn nicht.“

„Ja, Dad, verurteile ihn nicht.“

„Wir spielen jetzt zwei gegen einen, oder was?“

„Nun, du hast dich selbst in diese Lage gebracht“, sagt Astrid und schlägt sich schamlos auf die Seite unserer Tochter.

„Ich hab dich trotzdem lieb, Dad.“ Glyn küsst mich auf die Wange und grinst dann. „Ich gehe jetzt, bevor ihr anfangt zu knutschen.“

Ihr Lachen hallt noch nach, als sie das Studio verlässt.

Meine Frau lässt die Hand über meine Rippen zu meiner Brust gleiten und ihre Augen glänzen. „Fangen wir jetzt an, uns zu küssen, mein König?“

Es braucht nur ein paar Streicheleinheiten von ihr, um mich in einen tobenden Vulkan zu verwandeln. „Ich weiß nicht. Du hast dich gerade auf die Seite von Killian geschlagen und nicht auf meine.

„Weil du unvernünftig bist und das weißt du auch. Er hat unsere Tochter vom Abgrund zurückgeholt und allein dafür bin ich ihm ewig dankbar.“ Ihre Hand wandert zu meiner Wange und ihre Stimme wird leiser, als sie sagt: „Willst du mich wirklich nicht küssen?“

„Ich würde nie nein zu dir sagen, Prinzessin.“ Ich würde immer wieder gegen sie verlieren, wenn ich müsste.

Meine Finger heben ihr Kinn an und mein Mund trifft auf ihren. Ich küsse sie voller Dankbarkeit, Liebe und mit dem absoluten Bedürfnis, sie in meinem Leben zu haben.

Sie ist
 mein Leben.

Meine Frau.

Die Mutter meiner Kinder. Mein.



***




Levi: Ich habe gerade meine Tochter verloren.




Xander: Bitte sag mir, dass das bildlich gemeint ist und es Glyn eigentlich gut geht?




Levi: Wenn du mit „gut“ meinst, dass sie atmet, dann ja, es geht ihr gut. Aber sie hat einen Jungen mit nach Hause geschleppt und die gefürchteten Worte „Ich liebe ihn“ gesagt.




Aiden: Dir war doch sicher klar, dass das irgendwann passieren würde, oder? Sie ist verdammt nochmal neunzehn, Lev, nicht neun.




Levi: Sagt derjenige, der nur Söhne hat. Du verstehst das nicht, also leck mich freundlicherweise am Arsch.




Aiden: Was ist denn so schlimm daran, Söhne zu haben? Sei nicht neidisch.




Ronan: Stimmt. Söhne sind der Hammer. Außerdem bin ich schon ganz gespannt, wann Remi uns seine besondere Person vorstellt.




Cole: So wie ich das sehe, wird es nicht nur eine geben. Ich frage mich, woher er diese Neigung zum Schürzenjäger hat.




Ronan: Fick dich, Nash. Mein Sohn lebt sein Leben wie ein gesunder Student und ich werde nicht zulassen, dass ihn jemand dafür beschämt.




Xander: Mein Beileid wegen Glyn, Captain. Es ist mein schlimmster Albtraum, mir vorzustellen, dass irgendein Wichser mir Cecily wegnimmt.




Aiden: Hallo? Sie sind alt genug, um selbstständig zu sein, sodass wir sie normal ihr Leben leben lassen können?




Cole: Außer meiner Ariella. Sie ist erst sechzehn. Meine Ava ist auch tabu. Hast du das gehört, Aiden? Sag das Eli.




Aiden: Bist du wirklich so verrückt, dass du glaubst, du könntest Eli von irgendetwas abhalten? Selbst ich kann ihm nicht mehr vorschreiben, was er zu tun hat.




Cole: Das werden wir ja sehen. Gib mir nicht die Schuld für die Folgen, die mit Sicherheit eintreten werden, wenn er in die Nähe meiner Tochter kommt.




Ronan: Lass mich das Popcorn holen.




Cole: Du auch, Ron. Halte deinen Sohn weit entfernt von meiner Ari.




Ronan: Das sollte ich sagen, Arschloch. Sie ist wie ein kleiner Stalker aus der Hölle. Gott, ich habe Angst um Remis Leben.




Levi: Du kannst es so oft verleugnen, wie du willst, aber ich werde derjenige sein, der zuletzt lacht, wenn du deine Kinder deswegen verlierst.










EPILOG EINS




Glyndon


Drei Monate später



„Bist du betrunken?“

Ich starre mit einem breiten Grinsen hoch zu Killian und kneife die Augen zusammen. „Wusstest du eigentlich, dass du super heiß klingst, wenn du wütend bist?“

„Glyndon“, bringt er zähneknirschend hervor.

„Du klingst auch heiß, wenn du meinen Namen sagst.“

Er klopft mit einem Finger auf dem Tresen herum, offenbar in Erwartung einer Antwort.

„Was? Ich hatte nur … vielleicht zwei Drinks. Oder, Niko?“ Ich starre zu meinem Komplizen, der mit mir am Küchentresen sitzt, während Gareth uns ein paar Drinks mischt.

Okay, vielleicht war da etwas mehr Alkohol, als ich verraten habe, aber das ist alles Killians Schuld. Mir ist langweilig geworden, während ich auf das Ende seiner Schicht im Krankenhaus gewartet habe. Also habe ich mich Nikolai angeschlossen, als er mit Trinken anfing.

Und ich habe ja weiter gewartet und es ist jetzt bestimmt schon elf Uhr abends und ich bin müde und muss morgen zum Seminar. Aber ich konnte ja schlecht in den Schlafsaal gehen, weil der Bastard mich komplett darauf abgerichtet hat, dass ich nur auf ihm gut schlafen kann. Jedenfalls sag ich mir das.

Die traurige Wahrheit ist, dass ich mich in den letzten Monaten Hals über Kopf in diesen Mann verliebt habe und jede Sekunde davon genossen habe.

Killian wird immer Killian bleiben, mit seinen unorthodoxen Methoden, seiner grüblerischen Persönlichkeit und seinen düsteren Gedanken. Aber er lächelt, wenn er mich sieht, er küsst meine Stirn, nachdem er mich befriedigt hat. Er fickt mich, als könne er ohne mich nicht atmen.

Er zeigt mir Teile von sich, die die Welt nicht kennt, wie die Fotos, die er über die Jahre gemacht hat. In letzter Zeit ist sein rotes Zimmer voll mit Bildern von uns, genauer gesagt, von mir. In allen möglichen Stellungen. Beim Sex. Außerhalb des Sex. Wenn ich hinschaue. Wenn ich nicht hinschaue.

Er sagt, ich bin sein Meisterwerk.

Ich muss mir keine Sorgen um andere Menschen machen, denn er sieht nur mich. Ich weiß das, weil ich ihn neulich in der Uni überraschen wollte, damit wir zusammen zu Mittag essen konnten. Ein Mädchen rieb praktisch ihre Brüste an seinem Arm, während er in einem Lehrbuch las.

Er legte ihr schlicht eine Hand auf die Stirn und schob sie weg, als wäre sie ein lästiges Insekt – ohne seine Aufmerksamkeit von seiner Aufgabe abzuwenden.

Wenn ich in der Nähe bin, fällt es ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren – seine Worte, nicht meine.

Erst als ich ein paar Schritte entfernt war, schaute er mit diesem herzerweichenden Grinsen auf. Das ist im Moment wirklich schlecht für meine Gesundheit.

Jetzt gerade grinst er definitiv nicht mehr. Seine Augen verengen sich sogar noch ein bisschen mehr. „Was habe ich darüber gesagt, dich zu betrinken, wenn ich nicht da bin? Und der Wichser heißt Nikolai.“

„Was denn, bist du etwa eifersüchtig, dass Glyn und ich zusammen sind, Hell Boy?“ Sein Cousin deutet mit einem halbleeren Shot-Glas in seine Richtung und verzieht den Mund zu einem hämischen Grinsen.

Killian ignoriert ihn völlig, dann legt er den Arm um meinen Rücken und wirft mich mühelos über die Schulter.

Himmel.

Dieses Höhlenmenschenverhalten wird mich eines Tages noch umbringen.

Aber ich kichere trotzdem, während mir das Blut in den Kopf schießt und ich mich an seinem Rücken festhalte.

„Ich liebe es, wie sich deine Muskeln anfühlen“, lalle ich und streichle ihn mit meinen Händen, wo immer ich ihn erreichen kann.

Er knurrt. Das Geräusch ist leise und sexy, vielleicht bin ich im Moment aber auch einfach nur notgeil. „Verdammter Alkohol.“

Dann schnappt er sich auf dem Weg zur Treppe ein Kissen und wirft es nach Nikolai, sodass es ihn am Hinterkopf trifft.

Gareth lacht.

Nikolai springt auf. „Was zum Teufel stimmt nicht mit dir, du Wichser? Hör auf, mich mit irgendwelchem Scheiß zu bewerfen.“

Killian würdigt ihn keines Blickes, als er die Treppe hinauf und in sein Schlafzimmer geht.

Er legt mich sanft auf dem Bett ab und ich stöhne, als ich mich auf die Ellbogen stütze. Ich halte inne, als ich sehe, wie er sein T-Shirt auszieht und seine steinharten Bauchmuskeln und die gespenstisch schönen Krähen-Tattoos zum Vorschein kommen. Dann kickt er seine Hose weg, sodass nur noch seine Boxershorts übrig bleiben.

Ich werde mich nie an seine körperliche Perfektion und die Tatsache gewöhnen, dass sie mir gehört.

Oder daran, wie glücklich ich in den letzten Monaten gewesen bin.

Killian klettert auf das Bett, hebt mich auf sich und schließt die Augen.

Ich drehe mich so, dass mein Bauch auf seine halb erwachte Erektion trifft, und stütze mein Kinn auf meine verschränkten Hände auf seiner Brust.

Dunkle Ringe säumen seine Augen und er wirkt müde, müder als sonst.

Er hat dieses Jahr sehr viele Kurse an der medizinischen Fakultät und als ob das nicht schon genug wäre, wird die ganze Kriegssache zwischen den Clubs immer schlimmer.

Ich hasse es, dass Devlin bekommen hat, was er wollte, und dass er Chaos zwischen allen Fronten angezettelt hat. Das hat zur Folge, dass die Jungs in letzter Zeit viel mehr zu tun haben. Jeremy ist fast nie da, weil er so beschäftigt ist, und Nikolai und Gareth haben heute Abend nur frei, damit sie trinken können.

Alle denken, Killian sei eine Maschine, die nie müde wird, egal wie viele Aufgaben er übernimmt, aber er ist ein Mensch.

Er kann sich verletzen – wie bei dem gebrochenen Arm – und obwohl er ein Genie ist, ist er definitiv kein Roboter.

„Bist du müde?“, murmle ich.

„Ich bin nicht müde.“ Seine Stimme dröhnt gegen meine Brust, aber er öffnet nicht die Augen. „Ich bin sauer auf dich, weil du mit den Arschlöchern getrunken hast, während ich nicht da war.“

„Wir haben doch nur getrunken.“

„Es ist nur, dass du Gott weiß wie lange erotisch gesprochen hast. Ich werde schon bei dem Gedanken mordlustig, dass sich jemand dich beim Sex vorstellt.“

Das stimmt. Er wird unmöglich bei der Vorstellung, dass mich jemand anderes berührt. Bis heute sucht er immer noch nach dem Besitzer der Hand, die ich auf IG gepostet habe. Kein Scherz, jedes Mal, wenn er jemanden aus meiner Familie oder aus dem Bekanntenkreis trifft, überprüft er ihre Hände.

Zum Glück trägt Moses für gewöhnlich Handschuhe.

Ich streichle seine Brust. „So habe ich das noch gar nicht gesehen.“

„Dann fang damit an.“

„Vielleicht hatte Nikolai recht.“

Dieses Mal öffnet er ein Auge. „Womit?“

„Er sagte, dass ich so besonders für dich bin, dass du dir gar nicht vorstellen kannst, ohne mich zu sein.“

„Das muss ich auch nicht, denn ohne dich wird es mich nicht geben, kleines Häschen.“

Mein Herz macht wieder diesen wilden Satz, bei dem ich das Gefühl habe, dass es vor lauter Emotionen aus der Haut fahren könnte.

Bevor ich etwas erwidern kann, fährt er fort: „Und kann es sein, dass du langsam Gefallen daran findest, hinter meinem Rücken über mich zu reden?“

„Das machst du doch ständig mit Bran. Außerdem muss ich bei Anni gar nicht erst fragen. Sie gibt jede Auskunft und noch mehr, wenn du ihr nur ein Thema gibst. Sie hat mir gesagt, dass du brutal bist.“

„Annika sollte sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, sonst sieht sie mal, was wirklich brutal ist, wenn Jeremy von ihrer kleinen Schwärmerei erfährt.“

„Heeey! Sag ihm nichts davon. Außerdem ist es ja nicht so, dass Creigh an ihr Interesse hätte. Auch wenn ich mir da nicht mehr ganz so sicher bin. Sie benehmen sich in letzter Zeit sehr seltsam. Also super seltsam.“

Ein dunkler Schimmer durchzieht seine nun offenen Augen. „Halt dich da raus.“

„Was? Warum?“

„Halt dich einfach aus ihren Angelegenheiten raus. Glaube mir, es wird blutig.“

Ich verenge die Augen, denn irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mir Informationen vorenthält.

Andererseits ist er eng mit Jeremy befreundet, sodass er natürlich auf seiner Seite steht und nicht auf Annis. Aber warum habe ich das Gefühl, dass mehr hinter der Geschichte steckt?

Er schließt wieder die Augen. „Jetzt schlaf.“

„Aber ich will nicht schlafen.“

„Schlaf oder ich ficke dich. Und es wird kein sanfter Fick sein. Ich werde dich schreien lassen und deine Stimme dämpfen, damit es niemand hört.“

Ich schlucke, aber nicht, weil ich Angst habe. Mein Innerstes krampft sich zusammen und die Lust kocht zwischen meinen Schenkeln.

Tief in diesem Mann lauert ein kaltblütiges Monster, das ihn oft an den Rand des Abgrunds treibt. Er sagt, dass ich ihn davor bewahre, hineinzustürzen.

Vor mir war er ein zielloses Monster.

Jetzt ist er mein Monster.

Und es war Bestimmung, dass ich ihn bei dieser ersten unkonventionellen Begegnung kennenlernen sollte.

Ich war zu abgestumpft, zu kaputt, um überhaupt jemanden in Betracht zu ziehen. Ich hasste das Leben und mich selbst, und dieses Ereignis brachte mich in einem schmerzhaften Ausbruch wieder zur Besinnung.

Mein Psychiater würde sagen, ich suche nach Ausreden. Ich sage, ich habe mich durch diesen Teufel selbst gefunden.

Nicht alle Mädchen mögen den Helden. Es war mein Schicksal, dass ich mich in den Bösewicht verliebe.

Denn ich weiß – aus tiefstem Herzen – dass er mich über alle anderen stellt. Ihn selbst eingeschlossen.

Also schnappe ich mir sein Gesicht und presse meine Lippen auf die seinen. Normalerweise bin ich nicht so direkt, wenn es um Sex oder Zuneigung geht, vor allem, weil ich es liebe, wenn er sich nimmt, was er will.

So funktionieren wir.

Aber jetzt will ich ihn küssen, um ihm zu zeigen, dass ich ihn auch im Streit nicht ein einziges Mal nicht wollte.

Das habe ich immer.


Immer.


Er knurrt, als er auf meine Unterlippe beißt und sich dann mit einer Hand um meinen Hals mit mir zusammen umdreht.

„Ich habe dir einen Ausweg gegeben, aber du hast ihn abgelehnt. Jetzt bist du wirklich am Arsch, Baby.“

„Wer sagt, dass ich einen Ausweg will?“ Ich grinse.

„Das ist mein Mädchen. Jetzt sag mir, was ich hören will.“

Meine Handfläche berührt seine Wange. „Ich gehöre dir, mein Monster.“

„Und ich gehöre dir, kleines Häschen.“

Und dann zeigt er mir, wie sehr wir zueinander gehören.








EPILOG ZWEI




Killian


Zwei Jahre später



Ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass es zu viele störende Menschen in meinem und Glyndons Leben gibt. Genauer gesagt handelt es sich dabei um Menschen, die glauben, dass es eine gute Idee ist, mir Zeit mit ihr zu rauben.

Meine Toleranz dafür schwindet langsam, aber sicher und man kann mir nicht zur Last legen, was für ein Höllenspektakel es wird, wenn ich mein Limit erreiche.

Eigentlich war das Limit schon vor zwei Jahren sehr gründlich überschritten, kurz nach Beginn unserer Beziehung, aber ich habe den Fehler gemacht, ihr zu versprechen, dass ich versuche, die Dinge aus ihrer Perspektive zu sehen.

Damals war das die einzige Möglichkeit, damit sie mir genug vertraute, um mit mir zusammen zu sein. Aber jetzt muss ich akzeptieren, dass sie tatsächlich Freunde braucht.

Dass sie als die Person anerkannt werden will, die sie ist.

Dass sie manchmal so blasphemische Dinge braucht wie mit Freunden und Familie auszugehen und all diesen Mist. Egal wie sehr ich jeden wachen Moment entweder tief in ihr oder einfach nur mit ihr in meinen Armen verbringen will.

Aber ich verstehe.

Nicht wirklich.

Nicht einmal annähernd.

Aber ich lasse ihr diese irritierenden Dinge, vor allem weil sie mich vermisst, und ich mag es, wie proaktiv sie wird, wenn sie mich vermisst.

So wie heute Abend.

Ich habe sie einen Tag lang nicht gesehen, und obwohl das eine Qual war, hatte ich etwas zu planen.

Vorhin habe ich ihr gesagt, sie solle mich oben auf der Klippe treffen, und mich dann hinter dem Baum versteckt.

Und gewartet.

Glyn kommt eine Viertelstunde zu früh und stellt den Motor ihres Autos in der Nähe der Straße ab, macht aber die Scheinwerfer nicht aus.

Mein kleines Häschen läuft geradewegs auf die Klippe zu, wobei sich ihre Hüften leicht wiegen. Heute trägt sie eine Jeansjacke und ein Kleid, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reicht und bei jeder Bewegung mitschwingt. Sie hat sogar roten Lippenstift aufgetragen – meine verdammte Lieblingsfarbe.

Glyndon ist für mich die schönste Frau der Welt. Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, werde ich daran erinnert, wie viel sie in meinem Leben verändert hat.

Ohne sie wäre ich schon lange auf einen zerstörerischen, kriminellen Pfad geraten und hätte mich nie meiner Familie gegenüber geöffnet und einen gemeinsamen Weg mit ihnen gefunden.

Gareth und ich werden zwar nicht zu Brüdern des Jahres gekürt, und mit meinem Dad werde ich nie zärtlich sein, aber wir setzen uns zusammen und reden. Wir sind sogar wieder auf die Jagd gegangen. Das ist die einzige Aktivität, die wir drei gemeinsam machen – und das, obwohl Mum dieses Hobby nicht mag.

Glyndon bleibt nicht weit von der Klippe stehen und schaut sich um, wahrscheinlich auf der Suche nach mir. Die Luft ist mild heute Abend – kein Wind oder tosende Wellen.

Ihr Haar verdeckt ihr Gesicht, während sie ihr Handy zückt. Kurz darauf vibriert das Handy in meiner Tasche. Es ist wahrscheinlich eine Nachricht von ihr, in der sie fragt, ob ich schon da bin.

Anstatt mit Worten zu antworten, öffne ich den großen Behälter, den ich mitgebracht habe.

Sanftes gelbes Licht erhellt langsam die düstere Klippe, als die Glühwürmchen in den Himmel schwärmen.

Glyndon starrt nach oben und vergisst ihr Handy, während sie in Trance verfällt. Ich liebe es, wenn sie in Ehrfurcht erstarrt, wenn sich ihre Lippen öffnen und ihre Augen sich weiten. Es ist, wie wenn ich in sie stoße und sie es nicht mehr aushält, aber sie trotzdem jede Sekunde davon genießt.

Das gelbe Licht bildet einen Schein um sie, während ich mich von hinten an sie heranschleiche. In dem Moment, in dem sie meinen Atem an ihrem Hals spürt, zuckt sie zusammen und dreht sich so schnell um, dass sie nach hinten ausrutscht.

Blitzschnell umklammert sie meine Brust mit beiden Händen, und ihr Handy fällt zu Boden.

„Diese Situation ähnelt auf seltsame Weise dem ersten Mal, als wir uns begegnet sind“, flüstere ich.

„Du hast mich erschreckt“, haucht sie hervor, definitiv nicht mehr so verängstigt wie damals.

„Vertraust du mir, Baby?“

Sie hält inne. Ihr Atem beschleunigt sich, bevor sie mich loslässt. Ich greife nach ihr und ziehe sie mit einer Hand um ihre Taille zu mir.

Ihre Brust schmiegt sich an meine und sie grinst. „Ist damit deine Frage beantwortet?“

Ich knirsche mit den Zähnen. „Mach das nicht nochmal.“

„Dann stell auch keine dummen Fragen mehr. Warum sollte ich die ganze Zeit bei dir bleiben, wenn ich dir nicht vertrauen würde?“

„Wegen meines Charmes?“

„Du kennst nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes.“

„Du liebst mich?“

Sie seufzt und schüttelt den Kopf. „Leider.“

„Leider?“

„Ja, ich hätte mir jeden anderen aussuchen können, aber es musstest du sein.“

„Verdammt richtig.“ Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht. „Du bist früh hier.“

„Tja, erinnerst du dich noch an diese unglückliche Sache, von wegen wie sehr ich dich liebe? Deshalb vermisse ich dich tatsächlich, wenn ich dich eine Zeit lang nicht sehe.“

„Das ist wirklich sehr bedauerlich.“

„Aber die Aussicht ist das Warten wert. Wie hast du es geschafft, all diese Glühwürmchen hierher zu bekommen?“

„Das habe ich eben einfach. Habe ich eine Belohnung für all die harte Arbeit verdient?“

„Hast du es getan, um mich zu beeindrucken oder für eine Belohnung?“

„Beides.“

Sie lächelt und schüttelt den Kopf. „Was willst du als Belohnung?“

„Heirate mich, Glyndon.“

Ihr Lächeln gefriert. „W-was?“

„Ich möchte, dass du mich heiratest.“

„Wir sind einundzwanzig und du hast deine Ausbildung noch nicht abgeschlossen. Und ich will meinen Masterabschluss machen. Mein Was
 heißt also eigentlich, meinst du das ernst?“

„Wann habe ich das nicht? Wenn du willst, können wir heiraten, nachdem wir beruflich Fuß gefasst haben, aber bis dahin trägst du meinen Ring am Finger.“

Sie scheint sich von dem Schock erholt zu haben und ein seltenes Funkeln legt sich über ihre Augen. „Wann hast du das überhaupt geplant?“

„Nachdem ich dich zu meinen Eltern gebracht hatte. Sicherlich würde ich das erste Mädchen heiraten, das ich meinen Eltern vorstelle.“

Sie verengt die Augen. „War das vor oder nach dem Analsex?“

Ich grinse. „Währenddessen, Baby.“

Sie versucht, ihr Lächeln zu verbergen, aber es gelingt ihr nicht. „Verdammter Perversling.“

„Ist das ein Ja?“

„Du hast nicht einmal gefragt.“

„Wenn ich frage, heißt das, dass du nein sagen kannst, und du weißt, dass ich das nicht als Antwort akzeptiere. Nicht hierbei.“

Sie schlingt ihre Arme um meinen Hals. „Ich glaube, ich bin verdammt.“

„Warum?“

„Weil ich glaube, dass du der einzige Mann bist, den ich heiraten würde.“

„Und das hast du gerade erst herausgefunden?“

„Ach, halt die Klappe.“ Sie lacht und küsst mich auf die Wange. „Ich werde dich heiraten, mein Monster.“

„Gut.“ Ich stecke ihr den maßgefertigten Ring mit meinem Namen an den Finger. „Du gehörst jetzt offiziell mir.“

Sie starrt ihn im Licht der Glühwürmchen an. „Er ist so wunderschön. Danke.“

„Ich habe einen besseren Weg, wie du mir deine Dankbarkeit zeigen kannst.“ Ich packe sie am Arm und ziehe sie mit mir.

Sie muss joggen, um mit mir Schritt zu halten. Normalerweise würde ich langsamer werden, aber im Moment bin ich zu ungeduldig auf diese Frau.

Für mich ist es wichtiger, in ihr zu sein, als meine nächste Portion Sauerstoff zu bekommen.

Als wir einen Baum erreichen, stoße ich sie dagegen – nicht hart genug, um sie zu verletzen, aber so hart, dass sie meine Absicht erkennen kann.

Glyndon schluckt. „Wir sind in der Öffentlichkeit, Killian.“

Ich packe sie an den Hüften und ziehe sie gegen meine Erektion. „Und? Wir müssen unsere Verlobung feiern.“ Ich schiebe meine andere Hand unter ihr Kleid. „Außerdem ist der rote Lippenstift eine klare Einladung, diesen Mund zu ficken, und du hast bereits ein Kleid getragen, damit ich besser an deine Pussy herankomme, oder?“

Meine Finger finden ihre Muschi und ich halte inne. „Was haben wir denn hier, meine kleine Schlampe? Kein Slip?“

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich vermisse“, haucht sie hervor.

„Du machst mich verrückt, Baby.“ Ich kitzle ihre Pussy und ihr Kopf fällt mit einem Stöhnen zurück gegen den Baum. „Schlinge dein Bein um meine Taille. Halt dich an mir fest.“

Ihre beiden Arme und ein Bein umschließen meinen Hals und meine Taille, aber sie flüstert immer noch: „Jeder kann uns beobachten.“

„Nicht, wenn sie am Leben bleiben wollen.“ Ich befreie meinen rasend steifen Schwanz und hebe ihr anderes Bein an. „Sieh mich an, wenn ich dich ficke, Baby.“

Ihre Augen treffen die meinen, halb geschlossen, aber sie sind so voller Feuer, dass ich direkt hineintauchen und jedes Brennen spüren möchte.

Ich stoße mit der Ungeduld eines zölibatären Priesters in sie hinein. Mit einem Keuchen umklammert sie meinen Schwanz, ihr Körper schmiegt sich an meinen.

Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass sie mich in Zukunft mehr vermisst. Wenn ich es mir recht überlege, nein. Ich bin nach nur einem Tag immer noch auf Entzug.

Meine Finger schlingen sich um ihren Hals und sie drückt mich fester an sich. Sie mag es, wenn ich sie würge, während ich ihr das Hirn rausficke, meine Glyndon. Sie meinte, dann verliert sie noch mehr die Kontrolle, weil ich es bin.

Weil sie mir vertraut.

Ich beschleunige meinen Rhythmus, bis ihr Stöhnen und Keuchen um uns herum widerhallt und mit den Glühwürmchen und der Stille der Nacht zu einem Gesamtkunstwerk verschmilzt.

„Du wirst meine Frau sein.“ Ich stoße zu. „Meine Partnerin.“ Stoß
 . „Mein Ein und Alles.“

„Ja, ja.“ Ihre Stimme wird von der Kraft meines Stoßes gebrochen.

„Eines Tages werde ich diese Pussy mit meinem Samen füllen und du wirst mir Kinder schenken, stimmt’s, Baby?“

Ihre Augen leuchten, als sie stöhnt: „Ja!“

Ihr Orgasmus löst in mir eine Mischung von Gefühlen aus. Vielleicht ist es die Hingabe, die sie zeigt, oder die Tatsache, dass sie jetzt meinen Ring trägt, oder dass nichts und niemand sie mir wegnehmen wird. Oder vielleicht ist es das Versprechen, dass ich sie in Zukunft mit meinem Baby füllen werde.

Was auch immer der Grund ist, ich stoße mit einem Stöhnen ganz in sie hinein.

Glyndon klammert sich an mich, ihre Finger streichen über meine Wange und ein mädchenhaftes, glückliches Lächeln umspielt ihre Lippen. „Ich liebe dich, mein Monster.“

„Und ich liebe dich, Baby.“

Mehr als sie jemals begreifen, denken oder wissen wird.

Ich liebe sie so sehr, dass ich wahnsinnig werde.
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DANNY


London – Vor zwanzig Jahren



Ich konnte es riechen. Bacon. Fettig und triefend. Was dazu führte, dass sich mein Magen nur noch mehr verkrampfte, während ich wie jeden Tag in dem großen Müllcontainer hinter der Burgerbude nach Essen suchte. Meine Hände gruben hektisch, als hinge mein Leben davon ab, wühlten sich tiefer und tiefer durch labbrige Pommes und Brot, um an das gute Zeug zu kommen. Als ich schließlich einen Karton zur Seite schob und der Geruch intensiver wurde, sich seinen Weg an mein dreckiges Gesicht bahnte, war ich kurz davor, dem Himmel zu danken. Aber ich tat es nicht, denn wenn es einen Gott gäbe, müsste ich nicht wie ein Penner im Müll wühlen.

Ohne Zweifel sah Bacon noch nie so lecker aus, und der Streifen, den ich gefunden hatte, war über und über mit geschmolzenem Käse bedeckt. Das Wasser lief mir im Mund zusammen und mein Magen knurrte heftig. Also schob ich mir den Speckstreifen zwischen die Lippen, kaute wie ein Besessener und schluckte schließlich viel zu zeitig. Ich hätte es genießen sollen. Wer wusste schon, wann ich das nächste Mal ein solches Stück Himmel finden würde, denn – sind wir mal ehrlich – wer nahm denn bitte den Bacon von einem Bacon-Cheeseburger? Heute war also mein Glückstag.

Nachdem ich meine Hände abgewischt hatte, sprang ich von der Kante des Containers und zuckte zusammen, als ich einen stechenden Schmerz auf Höhe meiner Rippen spürte. Ich zog mein T-Shirt nach oben – eins von nur zwei Kleidungsstücken dieser Art, die ich besaß, wobei dieses hier sogar für meinen abgemagerten zehnjährigen Körper noch drei Größen zu klein war – und betrachtete den Schaden.

„Bastard“, knurrte ich, als ich die vielfarbigen Flecken auf meinem Oberkörper sah. Sie ergaben eine hässliche Mischung aus violett, gelb und blau. Ich war ein dummer Idiot. Er hatte mir gesagt, ich sollte ihm vertrauen. Er hatte versprochen, mich nicht zu verprügeln, wenn ich tat, was er von mir verlangte, und ihm sein Bier brächte. Als ich ihm jedoch die Dose reichte, nahm er sie und begann, damit auf mich einzuschlagen. Es tat nicht weh. Währenddessen tat es niemals weh. Erst später, wenn ich dem Arschloch entkam und mich nicht länger selbst betäubte, setzte der Schmerz ein. Ein Teil von mir wusste, dass ich ihn nur noch wütender machte, wenn ich einfach ohne einen Mucks ertrug, was er austeilte. Ich lernte bereits vor Jahren, dass es mich befriedigte, ihn zu frustrieren. Er würde mich niemals betteln hören, niemals meinen Schmerz sehen. Niemals. Nicht einmal dann, wenn er mein Gesicht auf die Küchentheke presst und seinen Schwanz in meinen Arsch schiebt.

Ich lief die Gasse in Richtung der Hauptstraße entlang. Nicht einmal die beißende Kälte konnte mir noch etwas anhaben. Ich war hart. War die schleichende Folter, die mein trauriges Leben sein sollte, gewöhnt. Ich trug ein T-Shirt, auf der einen Seite derart zerrissen, dass man meinen dürren Oberkörper erkennen konnte. Im Dezember. Die Temperatur lag bei minus einem Grad und ich fühlte verdammt noch mal nichts.

Gerade als ich das Ende der Gasse erreichte, rief jemand meinen Namen. Die Stimme hätte mich dazu veranlassen sollen, loszusprinten und wegzurennen. Stattdessen drehte ich mich um und sah Pedro, einen Jungen, der in dem todschicken Anwesen die Straße hinauf wohnte. Umgeben war er von seiner üblichen Gang bestehend aus fünf Kindern, die alle besser dran waren als ich. War auch nicht schwer. Pedro war Italiener. Seiner Familie gehörte ein Restaurant auf dem Hauptboulevard, wo ich oft nach Essen kramte. Als ich das erste Mal auf der Suche nach Resten durch den Mülleimer stöberte, erwischte er mich. Seit diesem Tag war es Pedros Mission, mir mein Leben zur Hölle zu machen. Oder besser: Noch mehr als es das eh schon war.

Die sechs Jungs kreisten mich ein und ich ließ meinen Blick über jeden einzelnen wandern. Ich hatte keine Angst. Tatsächlich bewunderte ich ihre sauberen Klamotten und ihre brandneuen Turnschuhe. Sie alle waren Italiener. Cousins, nahm ich an. Aber Pedro war der Anführer ihrer Gang, und er war ebenfalls einige Zentimeter größer und breiter als die anderen.

„Was Leckeres gefunden, kleiner Penner?“, fragte Pedro und nickte in Richtung des Containers, aus dem ich gerade gekrochen war. Seine Cousins kicherten, als hätten sie nicht schon ein Duzend Mal gehört, wie er mir genau diese Frage gestellt hatte. Ich blieb still. Meine Antwort hätte nichts daran geändert, worauf das Ganze hier hinauslief, und Wegrennen würde lediglich unsere nächste Begegnung zu einer unangenehm langen Sache machen. Also stand ich da, wartete darauf, dass er auf mich zukäme, und verschloss mich das zweite Mal an diesem Tag. Mit einem gefährlichen Grinsen lehnte er sich in meine Richtung, roch an mir und zog schließlich angewidert seine Nase kraus. „Also?“, hakte er nach.

„Bacon“, antwortete ich stoisch. „War besser als die räudige Pizza, die ich immer in den Containern deiner Familie finde.“

Seine Gesichtszüge entglitten ihm, bevor er sich schnell wieder fing und seine Abscheu nur noch offensichtlicher zur Schau stellte. Zuckersüß genoss ich es, obwohl ich wusste, dass mir unvermeidbar Prügel drohten. „Schlitz ihn auf“, zischte er und stieß dem großen, schlaksigen Jungen neben sich den Ellbogen in die Rippen. Ich glaube, sie nennen ihn Bony. Innerlich lächelte ich, denn er konnte mir gar nichts.

Bony holte ein Klappmesser aus seiner modischen Jeans hervor, inspizierte die Klinge. Ich hätte zusammenzucken sollen, aber ich tat es nicht. Nichts, womit man mich konfrontierte, hätte mich an diesem Punkt in meinem Leben anheben können. „Mach schon“, stachelte ich ihn an, während ich einen Schritt auf ihn zu ging. Seine Lippen verzogen sich und sein Arm schoss nach vorn. Ich schloss meine Augen, aber bewegte mich sonst nicht, als ich die Klinge tief ins Fleisch meiner Wange eindringen spürte.

Die Gang johlte; sie waren augenscheinlich begeistert von ihrem Tagewerk. Ich öffnete meine Augen und fühlte, wie etwas warm und feucht mein Gesicht hinunterlief und sich in meinem Mundwinkel sammelte. Ich leckte ein wenig Blut mit der Zunge auf und machte mich so erneut mit jenem Geschmack nach Eisen vertraut.

„Du bist krank, Mann“, fauchte Pedro.

„Kostprobe gefällig?“ Ich führte meine Hand an meine Wange, fuhr mit einem Finger durch das Blut der Wunde und hielt ihn ihm entgegen.

Die Wut in seinem Blick, als er einen Schritt auf mich zu ging, faszinierte mich. Er war bereit, mir jederzeit heftig ins Gesicht zu schlagen. Ich war genauso bereit. Jede Minute meines Lebens war ich bereit. Was ich zu Hause ertragen musste, machte es einfach, das einzustecken, was auch immer dieses verzogene Stück Scheiße mit mir vorhatte.

Pedro erhob die Faust, aber das Geräusch von quietschenden Reifen ließ ihn innehalten. Wir drehten uns alle synchron um und sahen einen kaputten alten Mercedes auf uns zu rasen. Pedro und seine Gang machten sich in alle Himmelsrichtungen aus dem Staub. Und ich? Ich stand einfach da und sah, wie zwei weitere Mercedes’ in der Gasse auftauchten, diese jedoch brandneu. Einer versperrte dem alten Mercedes den Weg nach hinten, der andere kam vom anderen Ende der Gasse und blockierte diesen Weg.

Ich verzog mich in die Schatten und sah dabei zu, wie sechs große, in Anzüge gekleidete Männer aus den neuen Mercedes’ ausstiegen; drei aus jedem Auto. Obwohl Dezember war, trugen sie alle Sonnenbrillen. Darunter ausdruckslose Mienen. Allesamt sahen sie wie fiese Scheißkerle aus. Einer öffnete die hintere Tür eines der Autos und ein weiterer Mann stieg aus. Dieser hob sich durch seinen cremefarbenen Leinenanzug von den anderen ab. Er ließ sich Zeit, glättete einige Falten seines Jacketts und fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. Er sah wichtig aus. Mächtig. Furchtlos. Respektiert. Sogar mir als Zehnjährigem war klar, dass er genau das verdiente. Er war nicht einfach nur ein Tyrann. Ich war sofort von ihm begeistert.

Voller Faszination beobachtete ich, wie er auf den alten Mercedes zu schritt und schließlich die Fahrertür öffnete. Dann hörte ich jemanden um Gnade flehen.

Und dann hörte ich einen lauten Knall. Einen Schuss.

Ich blinzelte einige Male, war wie hypnotisiert, als der Mann im cremefarbenen Anzug eiskalt die Tür des alten Mercedes’ schloss und – als wäre nichts gewesen – zurück zu den anderen Autos schlenderte. Ich sah hinüber zu dem alten Mercedes und sah überall Blut, ebenso einen Körper, der über dem Lenkrad hing.

„Kümmert euch drum“, forderte der Mann im cremefarbenen Anzug und zog seine Hosen an den Knien nach oben, um zurück ins Auto zu steigen.

Dann sah ich ihn. Einen Mann auf der anderen Seite eines Maschendrahtzauns, der gerade dabei war, eine Mauer nach oben zu kraxeln, welche die Gasse überblickte. In seiner Hand befand sich eine Waffe. Bei ihm handelte es sich ganz klar um eine Bedrohung. Er sah zu schmuddelig und dreckig aus, um zu den Männern mit ihren eleganten Anzügen und glänzenden neuen Autos zu gehören. Noch bevor ich wahrnahm, dass sich mein Mund überhaupt bewegte, rief ich: „Hey, Mister. Hey!“

Der Mann im cremefarbenen Anzug hielt inne, sah zusammen mit den anderen gut gekleideten Männern in meine Richtung. Seine blauen Augen leuchteten mir entgegen. Ich war ein Kind, ja, aber ich erkannte das Böse, wenn ich es sah. Ich begegnete ihm fast jeden Tag; was mir jedoch gerade in diesem Moment in die Augen sah, war auf eine andere Art und Weise bedrohlich. Mein kindlicher Geist konnte nicht genau sagen, wo der Unterschied lag. Er war einfach … da.

Ich hob meine Hand und deutete auf die Mauer. „Er hat eine Waffe.“ Als ich erneut nach oben sah, richtete der Typ seine Pistole hinunter in die Gasse, genau auf den Mann im cremefarbenen Anzug.

Ein Schuss fiel. Nur einer und er kam nicht von dem Mann hoch über uns. Wie ein Sack kippte der Typ, stürzte nach unten und schlug mit einem ekelhaften Geräusch auf dem Asphalt auf. Ich starrte auf seinen malträtierten Körper; sein Genick war offenbar gebrochen, sodass sein Kopf einen merkwürdigen Winkel zum restlichen Körper aufwies. Seine Augen waren geöffnet und in ihnen sah ich das altbekannte Böse. Die Art, wie ich sie jeden Tag zu sehen bekam.

Ich sah nicht weg, bis sich ein Schatten über mich beugte. Als ich aufblickte, fand ich mich Auge in Auge mit dem Mann im cremefarbenen Anzug. So nah war er noch größer, noch furchteinflößender. „Wie heißt du, Junge?“, fragte er. Er hatte einen Akzent, genau wie der, den ich immer hörte, wenn ich mich in die Kinosäle mogelte. Amerikanisch.

„Danny.“ Normalerweise unterhielt ich mich nicht mit Fremden, aber der Mann forderte wortlos, dass man ihm antwortete.

„Wer ist für dein Gesicht verantwortlich?“ Er nickte in Richtung meiner Wange und ließ seine Hand in seine Tasche wandern. Ich bemerkte, dass seine andere noch immer die Waffe hielt.

Ich berührte meine Wange und spürte meine Handfläche durch das Blut gleiten. „Das ist nichts. Tut nicht weh.“

„Großer, harter Typ, hm?“ Seine dicken Augenbrauen hoben sich und ich zuckte die Schultern. „Aber das war nicht meine Frage.“

„Nur ein paar Kinder.“

Er legte seine Stirn ein wenig in Falten und das Böse schien noch stärker. „Wenn sie sowas noch einmal versuchen, bring sie um. Keine zweiten Chancen, Junge. Denk immer daran. Zögere nicht, stell keine Fragen. Tu es einfach.“

Ich blickte hinüber zu dem Auto voller Blut, nickte und Mr. Cremefarbener Anzug betrachtete mich, wobei sich seine Nase auf Grund meines schäbigen Äußeren verzog. Als sich seine bewaffnete Hand nach vorn bewegte und er mit der Mündung seiner Pistole den Stoff meines T-Shirts anhob, hielt ich ihn nicht auf. Ich zuckte nicht, bewegte mich nicht einmal. „Waren sie das auch?“

„Nein, Mister?“

„Wer dann?“

„Mein Stiefvater.“

Seine blauen Augen fanden meinen Blick. „Er schlägt dich?“, wollte er wissen und ich nickte. „Warum?“

Um ehrlich zu sein, wusste ich es nicht. Er hasste mich, hatte er schon immer. Also zuckte ich erneut mit meinen knochigen Schultern.

„Deine Mutter?“

„Ist abgehauen, als ich acht war.“

Er atmete ein, trat einen Schritt zurück und ich nahm an, dass er mein elendes Puzzle zusammensetzte. „Wenn dein Stiefvater dich das nächste Mal anfasst, bring auch ihn um.“

Ich lächelte, genoss den Gedanken, genau das zu tun. Ich würde es nicht, könnte es nicht tun – mein Stiefvater war fünfmal so groß wie ich – aber ich nickte trotzdem. „Ja, Mister.“

Ich war mir nicht sicher, dachte aber, ich hätte ein Lächeln in seinen Mundwinkeln gesehen. „Hier.“ Er holte einen Haufen Geldscheine hervor, die ordentlich von einem glänzenden Geldscheinkontakt zusammengehalten wurden, und zog einen Fünfziger heraus. Meine Augen wurden riesig. Noch nie zuvor hatte ich einen Fünfziger gesehen. Nicht einmal einen Zwanziger. „Hol dir war zu essen und saubere Klamotten, Junge.“

„Danke, Mister.“ Ich nahm ihm den Schein aus den Fingern und hielt ihn mit beiden Händen vor mich. Ich war begeistert und es muss so offensichtlich gewesen sein, dass er leise lachte und einen weiteren Schein hervorzog.

Fasziniert sah ich dabei zu, wie er meine Wange abwischte. Mit einem Fünfzig-Pfund-Schein! „Du blutest ganz schön.“ Er legte den blutigen Schein in meine Hand. „Und jetzt hau ab.“

Ich machte mich mit den zwei Fünfzigern aus dem Staub; meine Augen klebten daran, als ich die Gasse hinunterlief und jederzeit befürchtete, jemand könnte sie mir aus der Hand reißen. Lauf, Danny, lauf!


Ich hörte das mir nur zu bekannte Geräusch des alten Nissan vor mir und blieb sofort stehen. Mein Stiefvater hielt mit quietschenden Reifen, sprang aus dem Wagen und lief mit dem typischen mordlustigen Blick in seinen Augen auf mich zu. Er sprach nicht mit mir. Tat er nie. Sein Handrücken kollidierte mit meiner bereits verletzten Wange. Ich zuckte nicht, nicht einmal als ich spürte, wie die Wunde noch ein wenig größer riss. „Woher zur Hölle hast du die?“, spuckte er mir entgegen und krallte sich die Fünfziger aus meiner Hand.

Es war komplett untypisch für mich, doch ich brüllte ihn an und hechtete nach ihm, um sie zurückzubekommen. „Hey, die gehören mir! Gib sie zurück!“

Ich wollte nicht um sie kämpfen oder ihm zeigen, dass sie mir wichtig waren, aber … sie gehörten mir. Ich hatte noch nie etwas besessen. Ich würde sie nie ausgeben, niemals, aber wenn er sie besäße, hätte er sie bis zum Ende des Tages für Alkohol, Drogen und eine Nutte verprasst.

Mein Sichtfeld verschwamm, als er mir einen Fausthieb versetzte, der meinen Kiefer knacken ließ. Dann griff er in meine viel zu langen Haare und zerrte mich zu seinem Scheißhaufen von einem Auto. „Steig ein, du kleines Arschloch.“

„Entschuldigung.“

Mein Stiefvater wandte sich um und nahm mich mit sich. „Was?“

Der Mann im cremefarbenen Anzug war herübergekommen. Das Böse, das ich bereits in seinen Augen erkannt hatte, war unübersehbar zurück. „Ist das dein Stiefvater, Junge?“, fragte er und ich nickte, so gut ich das mit der eingeschränkten Bewegungsfreiheit meines Kopfes tun konnte. Mr. Cremefarbener Anzug nickte kurz und wandte seine ganze Aufmerksamkeit meinem Stiefvater zu. „Gib dem Jungen sein Geld.“

Mein Stiefvater schnaubte. „Fick dich.“

Ohne ein weiteres Wort, eine zweite Chance oder eine Warnung hob Mr. Cremefarbener Anzug seine Waffe und platzierte eine Kugel genau mittig in der Stirn meines Stiefvaters. Mein Kopf wurde nach hinten gezerrt, als er zu Boden sank und mir dabei einige Haare ausriss. Einfach so. Bang.
 Keine zweiten Chancen. Tot.

Weg.

Mr. Cremefarbener Anzug machte einen Schritt nach vorn, bückte sich und nahm die Fünfziger aus den toten Händen meines Stiefvaters. Dann hielt er sie mir hin. „Keine zweiten Chancen“, sagte er ganz einfach. „Hast du noch Familie?“

Ich nahm die Geldscheine und schüttelte den Kopf. „Nein, Sir.“

Langsam richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf, wobei er die Lippen verzog. Er überlegte. „Zwei Fünfziger bringen dich im Leben nicht besonders weit, oder?“

In diesem Moment fühlte ich mich wie das reichste Kind der Welt. Aber ich wusste natürlich, dass hundert Mäuse nicht lang vorhalten würden. „Ich glaube nicht, Mister. Wollen Sie mir noch mehr geben?“ Ich grinste ihn frech an und er erwiderte das Grinsen.

„Steig ins Auto.“

Meine Augen wurden groß. „In Ihr Auto?“

„Ja, in mein Auto. Steig ein.“

„Warum?“

„Weil du mit mir nach Hause kommst.“ Damit drehte er sich um und schlenderte davon; ich rannte ihm nach.

„Aber Mister …“

„Kannst du irgendwo anders hin?“ Er ging weiter, reichte einem seiner Männer die Waffe, als er den glänzenden Mercedes erreichte.

„Nein.“

Als er auf dem Rücksitz Platz nahm, ließ er die Tür offen und sah nach draußen zu mir, wie ich vor seinem Auto stand. „Du hast nicht einmal gezuckt, als er dich geschlagen hat.“

Ich zog die Schultern hoch. „Tut nicht mehr weh. Und überhaupt“, fuhr ich fort und spürte, wie meine schmale Brust anschwoll, als könnte ich diesen großen, imposanten Fremden beeindrucken, „würde ich ihn das niemals sehen lassen, selbst wenn es weh tun würde.“

Er lächelte. Das Lächeln war breit und ich bekam das Gefühl, dass er dieses nicht oft zur Schau stellte. „Ich gebe keine zweiten Chancen.“

Ohne zu zögern, stieg ich ein.





Prolog – Teil II





ROSE


Miami – Vor zehn Jahren



Der Schmerz war unerträglich. Mein ganzer Körper zog sich zusammen, jeder Muskel angespannt, um ihn zu bewältigen. Mein nackter Rücken schabte über den Betonboden unter mir, meine Haut unter dem zerfetzten T-Shirt zerkratzt, während ich mich wand und mir den Bauch hielt. Ich schrie heulend und schrill. Mein langes, verfilztes Haar war schweißnass und klebte an meinem Gesicht. Es war stickig und ich glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Vielleicht wäre es besser so. Ohnmacht schien mir der einzige Ausweg aus diesem endlosen Loch aus Schmerz. Oder der Tod. Aber ich wollte nicht sterben, nicht, wo ich doch endlich etwas hatte, wofür es sich zu leben lohnte.

Ich wusste nicht, wie lange ich schon hier war. Stunden. Tage. Seit Ewigkeiten? Mein Leben fühlte sich an, wie eine einzige riesige Grube voller Qualen.

Wann würde das vorbei sein?

Ich drehte mich auf die Seite und rollte mich zusammen, machte mich so klein wie möglich. Ich war allein. Fünfzehn Jahre alt, nur ein Mädchen, und ich war allein. War es schon immer gewesen. Warum das gerade jetzt fast genauso weh tat wie meine körperlichen Schmerzen, konnte ich nicht verstehen. Ich weinte. Ich schrie. Wellen aus Schmerz folgten aufeinander. Ich konnte sie nicht aufhalten. Konnte sie nicht kontrollieren. Ich war hilflos, den Qualen vollkommen ausgeliefert.

„Du dummes Mädchen.“

Die Stimme durchschnitt die Dunkelheit und meinen Schmerz, ersetzte ihn durch Angst. Ich setzte mich schnell auf, kroch rückwärts bis mein Rücken gegen die derben Steine der Wand stieß. Ich wusste nicht warum, aber ich konnte ihm offenbar nicht entkommen.

Seine teuren Anzugschuhe trafen vor mir auf den Betonboden, seine Schritte wurden lauter, bedrohlicher, als er näherkam. Er beugte sich nach unten, nahm meinen zusammengekrümmten Körper unter die Lupe.

Und er lächelte. Lächelte so breit. „Dann lass uns dich nach Hause bringen, Rose.“ Er richtete sich wieder auf und schnippte mit den Fingern; sofort erschienen wie durch Magie fünf Männer. Zwei hoben mich hoch, als gerade eine weitere Schmerzwelle durch meinen Körper schoss, die dafür sorgte, dass ich meinen Rücken krümmte und in ihren Armen wimmerte.

„Sie blutet verdammt nochmal überall“, knurrte einer der Männer und sah mich an, als wäre ich das abartigste Wesen im ganzen Universum. Ich sagte nichts. Akzeptierte ihre Abscheu. Es war pure Ironie, dass jeder der zwei Männer, die mich trugen, der Grund für meinen Zustand hätte sein können.

Ich wurde auf den Rücksitz seines protzigen Autos geworfen und dann zurück dahingefahren, von wo ich vor nicht allzu langer Zeit geflohen war. Die ganze Zeit über hielten sich Angst und Schmerz die Waage.

Als wir ankamen, wurde ich in einen Rollstuhl gesetzt und in ein Einzelzimmer gebracht, aufs Bett gelegt und an eine Maschine angeschlossen.

Eine Krankenschwester beugte sich über mich, während die zwei Männer, die mich hereingetragen hatten, die Tür bewachten, auf dass ich nicht erneut weglaufen würde. Im Moment könnte ich es nicht einmal, wenn ich gewollt hätte. Angst lähmte und Schmerz beherrschte mich.

Dann hörte ich es.


Piep.



Piep.



Piep.


Ich ließ meinen Kopf zur Seite fallen und sah, wie die leuchtende Linie langsam aber regelmäßig auf und ab hüpfte.

„Er ist zwar schwach, aber noch hat sie einen Herzschlag“, sagte die Krankenschwester mit einem Blick zur Tür, als er hereinkam und sich zu seinen Männern stellte.

Er bedachte mich mit einem Blick, der wohl heißen sollte, dass ich dem Tod gerade so von der Schippe gesprungen bin. Ich wusste, dass es stimmte. Aber was würde nach diesem Albtraum kommen? War es das wert, überlebt zu haben? Und würde er jemals
 enden?

„Zeit zu pressen, Mädchen“, ordnete die Krankenschwester an, als ich gerade von einer weiteren Wehe heimgesucht wurde. Nur war diese schlimmer als alle anderen davor. Ich warf meinen Kopf zurück und schrie, bettelte und betete, dass es aufhören würde.

Nach nur zweimal pressen wurde mir ein winziger Körper auf die Brust gelegt und als ich nach unten blickte, sah ich dort einen kleinen blutverschmierten Kopf. Panik machte sich breit. Mein Baby schrie nicht.

„Ein Junge“, meinte die Krankenschwester, als sie grob sein kleines Gesicht abwischte.

„Lebt es?“, fragte er von der Tür aus.


Es
 . Mein Sohn war ein Es
 . Für das kalte Arschloch an der Tür nur ein namenloser Haufen Leben, aber mir bedeutete er alles.

Die Krankenschwester gab der perfekten Haut des Babypos meines Sohnes einen Klaps und dann schrie er endlich. Er schrie so laut, als wollte er der Welt mitteilen, dass er nun ein Teil von ihr war. Ich seufzte und ließ mich nach hinten sinken, nachdem die Krankenschwester die Nabelschnur durchtrennt und mir meinen Sohn an meine Brust gelegt hatte.

Diese fünfzehn Minuten, in denen er das einzig Gute aus mir heraussaugte, waren die wunderbarsten fünfzehn Minuten meines Lebens.

Dann wurde er mir aus den Armen gerissen. „Nein!“ Ich hechtete nach vorn, um ihn zu greifen, als die Krankenschwester ihn fest in eine Decke wickelte und ihn dem Teufel an der Tür übergab. „Bitte, nein.“ Ich begann sofort zu schluchzen, obwohl ich genau wusste, was nun folgte. Der Schock darüber riss mein Herz entzwei.

„Wir haben einen Deal, Rose“, sagte er und wiegte mein Baby auf seinem Arm. „Du kannst dich nicht um ihn kümmern. Was für ein Leben soll er denn mit dir auf der Straße haben?“

Einen Deal? Mit diesem Mann machte man keinen Deal. Man tat, was einem befohlen wurde, oder man starb.

„Er ist mein Fleisch und Blut.“ Mein Inneres zog sich zusammen, als erneut Schmerz durch meinen Körper schoss. Ich schrie, hielt mir meinen nun leeren Bauch. Was waren das für Qualen? Trauer?

„Sie verblutet.“ Die Krankenschwester schien es nicht eilig zu haben, klang ruhig. Ich spürte, wie warme Flüssigkeit aus meinem Körper floss und das Bett unter meinem Po tränkte. „Sie braucht eine Transfusion.“

„Kann sie wieder schwanger werden?“, wollte er von der Tür aus wissen.

„Unwahrscheinlich.“ Die Krankenschwester war so abgestumpft. So kaltherzig.

Es schien, als entwiche das Leben und die Energie innerhalb von Sekunden aus meinem Körper. Meine Lider wurden plötzlich schwer, ich hörte nur noch verzerrt. „Bitte nimm ihn mir nicht weg“, bettelte ich schwach.

„Er wird ein wunderbares Zuhause haben. Liebevolle Eltern, die ihm alles geben werden, was du nicht kannst. Und als Gegenleistung darfst du leben.“ Er sah zu der Krankenschwester. „Gib ihr die Transfusion.“ Bis zu diesem Zeitpunkt war mir nicht aufgefallen, dass die Krankenschwester aufgehört hatte, sich um mich zu kümmern. Sie wartete also auf seine Anweisung, mich am Leben zu halten?

Wenn ich bisher gedacht hatte, dass ich bereits den größtmöglichen Schmerz erfahren hatte, lag ich damit falsch. Ihn mit meinem Baby weggehen zu sehen, war entsetzlich. Das Letzte, das ich erkennen konnte, war, wie die kleine Hand meines Babys den Finger des gefährlichen Bastards hielt – seinen kleinen Finger, an dem er diesen widerlichen Schlangenring trug. Er war fast so groß wie die Hand meines Sohnes und die smaragdgrünen Augen der Schlange waren so grell wie mein Schmerz.





Kapitel 1





DANNY


Miami – Heute



Der Weg den Flur entlang zu seiner Suite fühlt sich endlos an, während das Geräusch meiner Schuhe, die auf den festen Marmor treffen, um mich herum widerhallt. Unser Anwesen riecht nach Tod. Ich habe den Tod oft genug gerochen, um ihn zu erkennen, nur ist er mir jetzt alles andere als willkommen. Ich habe das Gefühl, die Green Mile entlang zu laufen, jedoch werde nicht ich es sein, der am Ende sechs Fuß unter der Erde liegt.

Die zwei Muskelpakete, die die massive doppelflügelige Holztür bewachen, sehen ernst aus. Trauer hängt schwer in der Luft.

Beide nicken mir kurz zu, als ich vor der Tür zum Stehen komme. Das Nicken ist ebenfalls ernst. Sie öffnen die Tür nicht, wissen, dass ich ihnen erst das Zeichen dazu geben muss. Dass ich bereit sein muss. Bin ich das?

„Ist Esther bei ihm?“, frage ich und bekomme ein weiteres Nicken zur Antwort. Ich schlucke und nicke ebenfalls. Dann atme ich tief durch, als sie die Türen für mich öffnen. Ich gehe hinein, ziehe an meiner Anzugjacke und checke, ob sich Flusen darauf befinden. Es ist eine bewusste Handlung, eine, die mich ablenken und den Zeitpunkt hinauszögern soll, an dem ich hinüber zu dem Himmelbett schaue und das sehen werde, wovor ich mich fürchte. Trauer steckt mir in der Kehle, aber ich kann sie nicht zeigen. Er wäre angepisst, würde ich das tun.

Esther, die sich durch den Raum bewegt, lässt meine Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt zurückkehren und ich sehe, wie sie seinen Blasenkatheter leert. Allein das führt dazu, dass sich mein Herz zusammenzieht. Dieser Mann ist stolz. Berüchtigt. Eine verdammte Legende, von jedem in unserer Welt gefürchtet. Allein sein Name lässt Menschen erzittert. Seine Anwesenheit verursacht Angst, wie es sonst niemand vermag. Ich habe immer gedacht, er sei unbesiegbar. Dutzenden Anschlägen auf sein Leben ist er entkommen, hat den unzähligen Attentatversuchen ins Gesicht gelacht. Und hier liegt er nun und wartet darauf, an seinem verdammten Krebs zu sterben, nicht in der Lage, sich selbst zu versorgen. Nicht einmal auf die einfachste Art und Weise.

Schließlich wende ich meinen Blick doch dem Bett zu. Mein Held, mein Vater, der legendäre Carlo Black ist nur noch ein Hauch von dem Mann, der er einst war; die Krankheit zehrt ihn auf. Er atmet laut. Ein Todesröcheln. Nicht mehr lange.

Ich gehe um das Bett herum, setze mich auf den bereitgestellten Stuhl und nehme seine ausgemergelte Hand. „Hol den Priester“, ordne ich Esther an, als sie die Bettdecke ordentlich über seiner Hüfte zurückschlägt.

„Ja, Mr Black.“ Sie sieht zu mir auf und lächelt mir mitfühlend zu. Ich muss wegschauen, da ich ihr stummes Angebot an Mitleid nicht ertragen kann.

„Jetzt“, füge ich knapp hinzu.

Sie verlässt das Zimmer und in jeder Sekunde, die sie nicht da ist, scheint sein Atem lauter und lauter zu werden. „Es ist an der Zeit, Paps“, sage ich sanft, während ich näher rücke, meine Ellbogen auf der Matratze ablege und seine Hand mit meinen beiden umschließe.

Seit zwei Tagen hat er die Augen nicht geöffnet, aber jetzt – als wüsste er, dass ich hier bin und es Zeit für den Abschied ist – regen sich seine Lider. Er versucht, mich zu sehen. Er weiß, dass ich da bin. Ich lege meine Lippen an unsere verschränkten Hände und versuche ihm die Kraft zu geben, mich noch ein letztes Mal anzusehen. Dabei bemerke ich nicht, dass ich meinen Atem anhalte, bis ich in seine glasigen blauen Augen sehe. Das Glänzen ist schon lange nicht mehr da, das Weiße darin nun gelb.

Geistesabwesend sieht er mich an. „Hey“, krächzt er, was sofort von einem flachen Husten begleitet wird, der seinen mageren Körper schüttelt.

„Sprich nicht“, sage ich, zerrissen, ihn derart schwach zu sehen.

„Seit wann ist es angebracht, dass du mir sagst, was ich zu tun habe?“

„Seitdem du mich nicht erschießen kannst“, gebe ich zurück und er lacht leise. Ich genieße das Geräusch, bis es zu einem weiteren Husten wird und er nach Luft ringt. „Bleib ruhig liegen.“

„Fick dich.“ Er drückt schwach meine Hand. „Bist du hier, um dich zu verabschieden?“

Ich schlucke erneut und zwinge mich dann, die Fassade aufrecht zu erhalten, die von mir erwartet wird. „Jap, und ich habe dir ein Abschiedsgeschenk geordert.“

„Was denn?“

„Einen netten Arsch, um deinen Schwanz in den Himmel zu reiten.“

„Nach all den Jahren … in denen du bei mir warst, klingst du immer noch, als … als wärst du gerade aus Buck … ing … ham Palace spaziert, du kleines britisches Arschloch.“

„Selber Arschloch“, murmele ich in einem fürchterlichen amerikanischen Akzent.

Ein weiteres Lachen, lauter diesmal, bevor der Husten noch heftiger einsetzt. Ich sollte ihn nicht zum Lachen bringen, aber genauso sind wir. Waren wir immer. Er hat mir seine raue Zuneigung zuteilwerden lassen und ich habe sie angenommen. Alles, was dieser Mann für mich getan hat, tat er, weil er mich liebt. Und er ist die einzige Person in dieser verdammten kaputten Welt, von dem ich das behaupten kann.

Während er zu mir aufsieht, lächelt er sein so seltenes breites Lächeln, das er immer nur mir geschenkt hat. „Vertraue niemandem“, warnt er mich. Nicht, dass das nötig wäre. Er ist einer von bloß zwei Menschen, denen ich je vertraut habe. Und hier liegt er nun auf seinem Sterbebett, was mir lediglich Brad lässt. Aber Brad empfindet nicht die gleiche Liebe für mich wie Paps. „Zögere nicht, zu töten“, flüstert er.

„Habe ich nie.“ Das weiß er. Immerhin habe ich von ihm gelernt.

Er versucht einen Moment lang, seine Lungen mit Luft zu füllen. „Keine zweiten Chancen, erinnerst du dich?“

„Natürlich.“

„Und ver … verdammt nochmal, lern endlich … Poker zu spielen.“

Ich lache. Ein Geräusch purer Freude, obwohl sich meine Augen mit Tränen füllen. Das Gefühl ist mir fremd. Ich habe nicht geweint, seitdem ich acht Jahre alt war. Meine kläglichen Pokerfähigkeiten waren Zeit seines Lebens Stein des Anstoßes für meinen Vater. Er ist Profi. Gewinnt jedes Spiel. Niemand will es mit ihm aufnehmen, aber nie hat sich jemand getraut, ihm ein Spiel abzuschlagen. Nicht, wenn er keine Kugel in der Stirn haben möchte. „Wenn du mich nicht trainierst, fürchte ich, dass ich ein hoffnungsloser Fall bin.“ Und das stimmt. Der einzige Grund, warum ich gewinne, ist, dass die armen Teufel, die gegen mich spielen, eine unsichtbare Waffe an ihren Schläfen spüren. Über die Jahre ist der Ruf meines Vaters mir
 vorausgeeilt.

„Stimmt“, krächzt er und grinst verschmitzt. „Jetzt ist es an dir, meine Welt zu regieren, Junge.“ Er führt meine Hände zu seinem Mund und küsst meine Knöchel, bevor er versucht, den Schlangenring von seinem kleinen Finger zu ziehen. Sogar die smaragdgrünen Augen der Schlange sehen stumpf aus. Leblos.

„Hier“, sage ich und beuge mich zu ihm, um ihm dabei zu helfen, den Ring aus Gold und Smaragden zu lösen. Problemlos gleitet er von seinem Finger. Ich schiebe ihn auf meinen eigenen kleinen Finger, aber schaue ihn nicht an. Will ihn nicht an mir sehen. Wollte ich nie. Denn das macht es so verdammt real.

„Mach mich stolz.“ Seine Augen schließen sich und er atmet tief ein, als wäre es sein letzter Atemzug.

„Das werde ich“, schwöre ich ihm und lasse meine Stirn auf das Kissen sinken. „Ruhe in Frieden, Mister.“


***



Als ich gerade die Tür zur Suite hinter mir zu ziehe, laufe ich in Onkel Ernie, den Cousin meines Vaters. Ich habe absolut keine Ahnung, warum ich ihn Onkel
 nenne, aber Paps bestand darauf, und ich habe immer auf Paps gehört. Ernie ist das komplette Gegenteil meines Vaters und damit meine ich, dass er ein gesetzestreuer Bürger ist. Er macht seine Millionen ganz legitim an der Börse und ist ein aufrechtes, respektiertes Mitglied der Gesellschaft. Ich habe mich immer gefragt, wie er und Paps sich so gut verstehen konnten, wenn man ihre gegensätzlichen Vorstellungen von Moral bedenkt. Vielleicht liegt es daran, dass es sich bei Ernie um den einzig lebenden Verwandten meines Vaters handelt. Ihre Beziehung ist seit jeher eine unkomplizierte gewesen, was aber daher rührt, dass sie eine gegenseitige Vereinbarung getroffen haben: Niemals übers Geschäft sprechen. Wahrscheinlich sind der Respekt und die Liebe, die Ernie meinem Vater entgegenbrachte, vollkommen unangebracht, wenn man Paps Machenschaften kennt, jedoch besitze ich viele geliebte Erinnerungen an die beiden, wie sie lachend bei einer Zigarre und einem Brandy auf der Veranda sitzen.

„Du kommst zu spät.“

Seine Schultern fallen genauso in sich zusammen wie seine extrem faltigen Wangen. In jeder Pore seines Körpers steckt der Tod. „Es tut mir leid, mein Junge. Ich weiß, wie sehr du das barbarische Arschloch verehrt hast.“

Ich bedenke ihn mit einem schwachen Lächeln und er legt mir den Arm um die Schultern, um mich in eine Halbumarmung zu ziehen.

„Weißt du, was dein alter Herr mir immer gesagt hat?“, fragt er.

„Dass du ein vergeblicher Heiliger bist?“

Onkel Ernie lacht, entlässt mich aus der Umarmung und nimmt stattdessen einen Umschlag aus seiner Innentasche. „Vergeblich? Ich habe die Haut deines Vaters mehr als einmal gerettet.“

Ich lächele und erinnere mich an einige dieser Situationen. Das eine Mal in New York, als ein Kleinkrimineller glaubte, in der Hierarchie aufzusteigen, indem er meinen Vater ausschaltete. Ernie sah, wie er seine Waffe herausholte und warnte Paps, der sich gerade so wegducken konnte. Der Täter wurde langsam von den Männern meines Vaters gefoltert. Ich war damals zwölf Jahre alt und ich sah dabei zu. Bei jeder Sekunde, als sie dem Mann die Nägel von den Fingern rissen, als zupften sie unbändige Augenbrauen. Ich sah zu, wie sie das Wappen meiner Familie in seine Brust schnitzten und anschließend Säure in die Wunden kippten. Die ganze Zeit über lächelte ich. Dieser Wichser hatte versucht, den einzigen Menschen umzubringen, der sich jemals um mich gekümmert hatte. Deswegen, ja, verdiente er jede Sekunde, die er an den Metallstuhl gefesselt war, bevor er elektrogeschockt wurde. Ich war der, der den Schalter umlegte.

In anderes Mal in Costa Rica. Ich war fünfzehn. Eine Nutte, die in dieser Zeit das Bett meines Vaters wärmte, hatte versucht ihn im Schlaf zu erstechen. Ernie hielt sie auf. Es stellte sich heraus, dass sie vom KGB eingeschleust war. Ich habe nicht gefragt, was mit der Nutte passiert ist.

Geht mich nichts an.

„Hier.“ Ernie reicht mir den Umschlag. „Dein Vater wollte, dass ich dir das gebe.“

Ich nehme ihn langsam aus seiner Hand, als wäre er eine getarnte Bombe. „Was ist darin?“

„Sein letzter Wille und sein Testament.“ Ernie grinst. „Er war wirklich ein krankes Arschloch.“ Er zwinkert und geht an mir vorbei auf dem Weg ins Zimmer meines Vaters. „Darin stehen auch die Wünsche für seine Beerdigung. Allerdings könnte es da ein Problem geben.“

Ich sehe von dem Umschlag zu Ernie. „Warum?“

„Nun, er hat darauf bestanden, in der Kathedrale verabschiedet zu werden, weswegen du vielleicht nicht dabei sein kannst. Es ist nicht besonders geschmackvoll einen Feind umzulegen, wenn dieser gerade sein Ehegelübde ablegt, Danny.“

Ich lache leise und erinnere mich an das Blutbad vor dem Altar vor einigen Monaten. Nein, geschmackvoll mag es nicht sein, aber noch weniger geschmackvoll ist es, sich kleine Mädchen sexuell gefügig zu machen. Und dieser irische Wichser, der damals gerade dabei war, sein Gelübde im Haus Gottes abzulegen hatte eine bestimmte Vorliebe für kleine Mädchen. Verdammtes Schwein.

Ernie verschwindet in der Suite meines Vaters und ich mache mich auf den Weg zum Büro, währenddessen ich den Umschlag öffne. Ich überfliege den Inhalt, überspringe die Abschnitte, die meine Laune nur weiter trüben würden, und stelle fest, dass mein Vater eine Beerdigung mit allem Drum und Dran möchte. Sogar die Lieder, die gesungen werden sollen, hat er aufgelistet. Ich schüttle den Kopf, als ich die Liste lese. I Watch The Sun Rise
 steht ganz oben. Für mich. Denn du bist immer bei mir, folgst mir auf allen Wegen.


„Das werde ich, Dad“, sage ich, als ich die Tür zu seinem Büro öffne und den übertriebenen Raum auf mich wirken lasse. Seit sechs Monaten führe ich die Geschäfte, jedoch habe ich es bisher nie über mich gebracht, an seinem Tisch zu sitzen. Es fühlte sich immer zu endgültig an. Jetzt ist er weg. Ich sehe hinunter auf meinen kleinen Finger und bemerke, dass die Augen der Schlange wieder glänzen. Lebendig. Als könnte er mich dadurch beobachten. Überwachen. Sicher gehen, dass ich in seinem Sinn handle. Sicher gehen, dass ich ihm auf allen Wegen nachfolge.

Er muss sich da keine Sorgen machen. Ich habe den Instinkt, den er vom ersten Tag an in mir gesehen hat.

„Danny?“

Ich drehe mich und finde Brad im Türrahmen stehend vor. Sein Gesicht verzieht sich, als er meine Miene wahrnimmt. „Vor fünf Minuten“, bestätige ich seine Vermutung, als sein Blick auf den Ring an meinem kleinen Finger fällt. Ich drehe ihn und finde in dieser Bewegung sowie dem Gefühl der Reibung auf meiner Haut Trost.

„Es tut mir sehr leid, Danny.“

Ich nicke und zwinge mich auf die andere Seite des Schreibtischs meines Vaters zu gehen, ziehe seinen Stuhl hervor. Seinen Thron. Kaum das mein Hintern das weiche Leder berührt, durchströmt mich Ruhe. Als würde er mich umgeben. Mich umarmen. „Hol sie rein“, ordne ich an, woraufhin Brad nickt und losgeht, um die Männer zu holen. Ich habe keine Zeit zu trauern. In dem Moment, als die Welt von der Bettlägerigkeit meines Vaters erfuhr, war die Scheiße am Dampfen. Die Wichser nahmen fälschlicherweise an, dass unsere Rüstung mit mir als Kopf unserer Organisation und vielleicht aufgrund der Ablenkung durch meinen sterbenden Vater Löcher bekommen könnte. Falsch. Mehr Menschen waren in den letzten sechs Monaten durch meine Hand gestorben als in den letzten sechs Jahren. Ich mache keine Gefangenen.

Brad verschwindet und ich ziehe die oberste Schublade des Schreibtisches meines Vaters auf. Der massivgoldene Brieföffner, der schief auf dem geprägten Briefpapier liegt, bringt mich zum Lächeln. Es haut mich immer noch um. Der gefürchtetste Mann der Unterwelt besitzt goldverziertes Briefpapier, um seine Todesdrohungen zu verschicken. Ich lege den Umschlag mit seinem letzten Willen in die Schublade und ziehe mir den Ring vom Finger, platziere ihn darauf. Dann nehme ich den Brieföffner und fahre mit der Kuppe meines Zeigefingers an der Klinge entlang, bis ich die Spitze erreiche. Ich drehe den Öffner, bis der Druck die Haut meines Fingers durchsticht und Blut zum Vorschein kommt, lege meinen Kopf schief und sehe dabei zu, wie es aus meinem Finger quillt.

Als ich ein Klopfen an der Tür höre, sehe ich auf und sauge den Blutstropfen weg. Brad führt zehn Männer meines Vaters herein.

Nein. Meine
 Männer.

Jeder Einzelne von Ihnen bemerkt meine Position am Schreibtisch meines Vaters und neigt respektvoll seinen Kopf. „Perry Adams.“ Ich komme direkt zum Geschäftlichen. „Wo zur Hölle ist er?“

„Ringo ist vor einer Stunde losgefahren, um ihn zu wecken“, antwortet Brad. „Sie sollten jede Minute hier sein.“

Von all den Männern, die Brad hätte schicken können, schickte er ausgerechnet Ringo. Gut. Ich scherze nicht. „Er wird glauben, noch in seinem Albtraum gefangen zu sein, wenn er Ringos unschöne Visage in seinem Bett sieht.“ Ringo ist einer meiner besten Männer. Er ist auch der hässlichste. Vernarbte Haut, dünn, grausame Lippen, die ganz sicher noch nie gelächelt haben, und eine Nase fast so groß wie sein kahler Kopf. Er kann gestandene Männer zum Weinen bringen und ich nehme an, dass Perry Adams in genau dieser Sekunde flennt wie ein Schlosshund. Mit einer Waffe an seiner Schläfe.

„Sein Albtraum wird nur schlimmer, wenn er nicht bald den Finger zieht“, meint Brad und setzt sich – der einzige andere Mann neben mir, der dies im Büro meines Vaters tut.

Nein. Meinem
 Büro.

„Wann müssen wir aus Winstable Boatyard raus sein?“, frage ich.

„Die Bauunternehmer kommen nächsten Monat. Wir kümmern uns noch um die nächste Lieferung und dann verschwinden wir dort.“

Ich versinke in Gedanken. Die Zeit läuft uns davon. Winstable wird weg sein und ich habe den Verkauf der Byron’s Reach Marina noch nicht festgemacht. Ich brauche diesen Standort, denn sonst wird das Geschäft gravierend behindert. Oder kommt zum Erliegen. Und Perry Adams, Anwalt des Besitzers der Byron’s Reach Marina, ist der Mann, der diesen Verkauf für mich dingfest machen wird. Außerdem kandidiert er für das Amt des Bürgermeisters von Miami und das bringt mir unglaublich attraktive Vorteile. Aus genau diesem Grund finanziere ich seinen Wahlkampf. Charakter bringt dich in der Politik weit, aber Geld bringt dich weiter und von Letzterem habe ich eine Menge. Ich bekomme den Bootshafen, er den Bürgermeistertitel. Es ist ein einfacher Deal. Zumindest glaubt er das. Er wird meine Marionette sein, wenn er erstmal an der Macht ist. Er wird das Gesicht sein, aber ich werde Miami regieren.

Aber für den Moment soll er mir einfach nur den Verkauf des Bootshafens sichern. Sollte ja nicht so schwer sein, aber offensichtlich ist es das. „Warum braucht er so lange?“

„Keine Ahnung.“ Brad seufzt, als gerade die Tür aufgeht und der Mann höchstselbst über die Schwelle stolpert. In seinen Unterhosen. Die Waffe befindet sich noch immer an seiner Schläfe und Ringos Finger liegt am Abzug, jederzeit bereit, meinen Befehl auszuführen. Perry Adams Stirn glänzt vor nervösem Schweiß. Es belustigt mich. Dieser Typ ist bekannt für seine Arroganz, aber auf diese akzeptierte Art und Weise, mit der Anwälte durchkommen. Sein Image bedeutet alles: Von seinen maßgeschneiderten Anzügen bis zu seiner perfekten Familie. Und jetzt steht er hier in seinen Unterhosen, wobei er aussieht, als hätte er sich eingemacht.

„Morgen“, zwitschere ich und lehne mich im Stuhl zurück, während er vor mir zittert. „Du hast Neuigkeiten für mich.“ Ich formuliere hier eine Aussage, keine Frage.

„Ich brauche nur noch einige Wochen.“ Er stolpert über seine Wörter, tänzelt von einem nackten Fuß auf den anderen. „Die Eigentümer von Byron’s Reach, die Jepsons, sind geschäftlich in Dubai. Eine Last-minute-Reise, unerwartet. Ich wusste nicht, dass sie fliegen würden, bis sie bereits unterwegs waren. Ich habe Ihr großzügiges Angebot übermittelt. Ich habe die Dokumente fertig. Alles ist bereit; ich benötige nur noch eine Unterschrift.“

„Ich habe Ihnen fünf Millionen für diesen Bootshafen und zehn für Ihre Kampagne gegeben, Perry,“ erinnere ich ihn. „Nur noch ein Herzschlag trennt Sie davon, Bürgermeister von Miami zu werden, dennoch bin ich
 noch immer nicht im Besitz meines verdammten Bootshafens. Das hätte vor Wochen in trockenen Tüchern sein sollen.“

„Ein paar Wochen“, murmelt er, sein Blick fliegt zur Seite, wo Ringo noch immer eine Pistole gegen seine Schläfe hält.

„Du hast eine Woche.“ Ich wedele herablassend mit der Hand. „Bringt ihn raus.“

Ringo lässt die Waffe sinken und zieht sie Adams stattdessen einmal brutal über die Wange, was diesen auf seine Knie befördert.

„Eine Woche“, wiederhole ich, als man ihn aus meinem Büro zerrt. Sobald er verschwunden ist, stehe ich auf und knöpfe mein Jackett zu. „Behaltet ihn im Auge“, befehle ich, als ich an meinen Männern vorbei zur Tür gehe. Ich vertraue Adams nicht; habe ich nie.

Meine Hand hält auf der Klinke inne, denn ich höre einen meiner Männer etwas murmeln. Ich höre nicht genau, was, aber Gemurmel spricht für sich. Ich drehe mich an der Tür langsam um und meine Augen finden Pep. Ich habe ihn nie gemocht. Er hat Jahrzehnte lang für meinen Vater gearbeitet und es in dieser Zeit deutlich gemacht, dass er mich ebenfalls nicht leiden kann – jedoch nie vor Paps.

Sein Blick verflicht sich mit meinem, fordert mich heraus. Dämlicher Wichser. „Entschuldige?“

Seine Schultern straffen sich; Stärke demonstrieren vor meinen anderen Männern. „Von einem Bastard lasse ich mir nichts befehlen.“

Ich nicke, als stimme ich ihm zu, während ich zurück zu meinem Tisch schlendere. Alle sind still. Angespannt. „Du magst mich nicht, Pep?“, frage ich und sehe ihn an. „Das ist okay. Der alte Herr ist tot. Du kannst also sagen, was du wirklich über seinen Bastard von einem Sohn denkst.“

Peps Blick fliegt zu dem Brieföffner in meiner Hand. Er antwortet nicht. Ich gehe lässig zurück zu ihm hinüber und klopfe dabei mit der massiven Goldklinge auf meine Handfläche. Ich sehe, wie er zurückweicht. „Danny, ich meinte es nicht …“


Keine zweiten Chancen.
 Ich unterbreche ihn mitten in seiner Entschuldigung mit einem einzigen Schnitt quer über seine Kehle. Mit geweiteten Augen greift er nach seinem Hals, während Blut durch seine Finger pulsiert. Ich bin überrascht, wie lange er sich auf den Beinen hält. Tatsächlich langweilt es mich verdammt, darauf zu warten, dass er endlich stirbt. Also steche ich ihm den Brieföffner in die Brust, drehe ihn einige Male, bevor ich ihn wieder herausziehe. Er fällt sofort auf die Knie, zuckt kurz und kracht dann mit dem Gesicht zuerst auf den Boden. „Hat den verdammten Teppich ruiniert“, knurre ich, als ich mich nach unten beuge und den Öffner an Peps Jackett abwische. „Hat noch jemand was zu sagen?“ Ich sehe auf und schenke jedem meiner Männer einen Augenblick meiner Aufmerksamkeit. Stille. „Dachte ich mir.“ Ich richte mich wieder auf und gebe Brad auf meinem Weg aus dem Zimmer den Brieföffner. „Lasst Adams nicht aus den Augen.“

Auf meinem Weg den Flur entlang treffe ich Esther. Mein Blick fällt sofort auf den Haufen an Handtüchern, den sie trägt. „Ruf Amber und schick sie auf mein Zimmer“, befehle ich. Mein Schwanz kommt mit diesem elenden Stress nicht klar und es gibt nur einen Weg, dieser Situation Abhilfe zu schaffen. Jemanden umzubringen, hat der glühenden Wut, die gerade in mir tobt, nichts anzuhaben vermocht. Warum hatte er sterben müssen? Die einzige Person in dieser verdammten Scheißwelt, die sich jemals für mich interessiert hat?

Ich laufe schneller, umrunde die Ecke in Richtung meiner Suite, als ich sehe, wie sich die Tür zum Zimmer meines Vaters öffnet. Shannon kommt heraus. Ich erkenne Tränen in den Augen der Geliebten meines Vaters. Keine Tränen der Trauer. Tränen der Besorgnis. Sie sieht mich näherkommen, aber ich halte nicht an.

„Danny“, ruft sie und kommt mir hinterher. Ich laufe weiter, woraufhin sie mir nachhasten muss, ganz das erbärmliche Schoßhündchen, das sie ist. Sie hat meinen Vater in seinen letzten Tagen von seinen Schmerzen abgelenkt. Dafür war sie gut genug und allein aus diesem Grund habe ich sie hier geduldet. Aber nun ist er tot und ich weiß, was kommen wird. Die geldgierige Hure ist durchschaubar.

Ihre Hand kommt auf meinem Jackettärmel zu liegen, was mich dazu bringt, anzuhalten und auf sie hinab zu schauen. „Was?“, frage ich kalt.

Sie lächelt scheu. „Du weißt doch, dass es mir immer nur um dich ging.“

Ja. Ich habe bemerkt, wie sie mich ansah. Voller Verlangen. Hunger. Und Paps hat es ebenfalls bemerkt. „Schade, dass es mir nie um dich ging“, gebe ich kurz und knapp zurück, schüttle ihre Hand ab. „Pack deinen Scheiß und hau ab.“

„Carlo hätte das nie gewollt“, brüllt sie meinem Rücken panisch entgegen.

Ich halte abrupt an und wirbele herum, greife nach ihr und presse sie gegen die Wand. Wut pumpt sofort durch meine Adern, zerreißt sie fast, bis ich denke, dass ich verbluten könnte. „Du sagst mir verdammt nochmal nicht, was er gewollt hätte“, zische ich. „Tu nicht so, als hättest du ihn gekannt. Das tust du nicht. Er hat dich gevögelt. Nicht mehr.“ Die kalte Wahrheit lässt sie ihr Gesicht verziehen. Es macht mich krank. Worauf hat sie hier gehofft? Lebenslangen Schutz? Ein Vorstadthaus als Vergütung dafür, dass sie den Schwanz meines alten Herrn in seinen letzten Tagen geritten ist? Mein Vater war ein vorhersehbarer Mann. Er liebte Frauen nicht. Er wusste sie zu schätzen, aber liebte sie nie. Und er hat tausendmal wiederholt, dass, wenn er nicht mehr ist, Shannon verschwinden solle. Er wusste genauso gut wie ich, dass sie ihm nur das Bett für die gratis Unterkunft und unseren Schutz wärmte. „Deine Zeit im Wunderland ist um, Shannon. Hau verdammt nochmal ab.“ Ich lasse sie los und die Angst lässt ihre Augen nun aus anderen Gründen tränen.

Ich schaffe es in meine Suite und zerre mir die Krawatte vom Hals, während ich bereits auf dem Weg in mein Badezimmer bin. Schalte die Dusche an, ziehe mich aus und lasse meine Klamotten auf einem Haufen neben dem Waschbecken für Esther zum Wegräumen liegen. Der Mann, der mir aus dem Spiegel entgegenschaut, sieht aus wie immer. Frisch. Gepflegt. Der einzige Unterschied ist die innerliche Verwüstung, die sich heute hinter seinen blauen Augen versteckt. Die nur ich wahrnehme und ich niemanden sonst sehen lassen darf. Sein Tod ist eine Bürde, die ich verstecken muss, denn er könnte meine Schwachstelle sein. Ich bin jetzt allein.

Aber ich werde das schaffen. Ich werde es überleben. Ich kann alles überleben. Darin bin ich geübt.

Ich rolle meine Schultern, kreise den Kopf und versuche so, meine angespannten Muskeln zu lockern. Als ich höre, wie sich die Tür zu meinem Zimmer schließt, fahre ich mir mit den Händen übers Gesicht und seufze. Und nur einen Moment später drapiert sich bereits Amber im Türrahmen meines Badezimmers. Während sie meinen nackten Körper betrachtet, beißt sie sich auf ihre roten Lippen; ihre Hände zucken. „Du hast gerufen“, schnurrt sie, während sie den Clip aus ihren Haaren entfernt, damit ihre blonden Locken über ihre Schulter fallen.

„Deine Ansätze müssen gemacht werden“, sage ich trocken, als ich mich zu ihr drehe. Sie ist keine natürliche Blondine und heute sieht man es. Es macht mich wütend.

Für nur einen Moment ist sie verunsichert. „Wo willst du mich?“

„Auf meinem Schwanz.“ Ich gehe einen Schritt nach vorn und schiebe sie grob mit einer Hand auf ihrem Brustkorb in Richtung des Bettes. „Willst du das, Amber?“, frage ich, denn ich muss dieses Wort hören.

„Ja.“ Sie zögert nie.

„Dreh dich um“, befehle ich, drehe sie und drücke sie mit dem Gesicht zuerst in die Matratze. Ich zerre ihr Kleid nach oben, schiebe ihren Stringtanga zur Seite. Ich vergewissere mich nicht, ob sie bereit ist, denn ich weiß, dass diese Frau bereit ist, sobald sie mich nur sieht. Ich schnappe mir ein Kondom aus der Kommode, streife es über und spreize ihre Pobacken.

„Kein Vorspiel?“, keucht sie.

Ich bringe mich in Position und stoße in sie; und sie schreit ob des harten, plötzlichen Eindringens in ihre einladende Pussy auf. Ich atme ein, halte ihre Hüften. Ich habe weder die Geduld noch die Kraft, lange zu fackeln. Ich muss runterkommen und in meiner Welt ist das – Pussy on demand – die einzige Möglichkeit. Ich stoße wieder und wieder ungehalten zu, lege meinen Kopf in den Nacken, mein Körper auf der Suche nach der Erlösung, die er so braucht.

„Danny“, schreit sie, was mich den Kiefer aufeinanderpressen lässt.

„Sei still“, knurre ich und zwinge sie, ihr Gesicht in den Laken zu vergraben, um mit meinen heftigen Stößen klarzukommen. Das überwältigende Gefühl beginnt in meinem Kopf und hört erst in meinen Zehen wieder auf; mein Schwanz verliert den Rhythmus, als mein Höhepunkt heranrollt. Ich stöhne, drehe meine Hüften, als er schließlich endlos durch mich hindurchpeitscht.

„Fuck, yeah.“ Ich schaue hinunter auf ihren runden Hintern, spreize erneut ihre Backen, um zu sehen, wie mein Schwanz bei jedem Stoß pulsiert. Sofort überkommt mich Erleichterung, aber ich weiß, dass sie nur von kurzer Dauer sein wird.

Als ich leer bin, ziehe ich mich abrupt zurück, lasse sie nach vorn fallen. Schnell dreht sie sich um, ihr Mund setzt zum Sprechen an – wahrscheinlich um zu fragen, warum ich mich nicht um sie und ihre Lust gekümmert habe. Mein Gesichtsausdruck muss Bände sprechen. „Raus“, befehle ich und lasse sie damit still und ungläubig auf dem Bett zurück, während ich zurück ins Badezimmer gehe.

Mittlerweile ist der ganze Raum voller Wasserdampf; nasser Nebel klebt an meiner Haut, aber wärmt mich nicht.

„Das mit deinem Vater tut mir leid“, ruft Amber.

Es tut ihr nicht leid. Den Wenigsten tut es leid. Ich habe das Geschäft sechs Monate lang am Laufen gehalten und oft genug erleichtertes Flüstern gehört, weil Carlo Black bald nicht mehr sein würde.

Dämliche Idioten.

Sie mögen vielleicht meinen Vater los sein, aber nun müssen sie mit mir und mir allein klarkommen. Den Namen Killer mit dem Engelsgesicht
 habe ich nicht erhalten, weil ich scheißgute Umarmungen verteile. Und wenn ihnen das nicht bewusst ist, haben sie keinen Schimmer, was sie erwarten wird.


***



Ich stehe am Kai von Winstable Boatyard
 und schaue aufs Wasser. Seit Jahrzehnten pachten wir diesen Hafen von einem alten Jungen, der nie Fragen gestellt hat oder überraschend aufgetaucht ist. Er hat monatlich sein Geld bekommen und sich sonst um seinen Scheiß gekümmert. Bis der arme Schlucker gestorben ist und sein Sohn den Hafen in einem schnellen Deal von gerade mal ein paar Tagen an die Baufirma verkauft hat. Ich nehme an, dass der Deal bereits in Sack und Tüten war, bevor der alte Herr abgetreten ist, weswegen ich nichts mehr dagegen tun konnte. Ich hatte eigentlich vor, der Baufirma das Doppelte ihres Kaufpreises zu zahlen, um meine Geschäfte hier fortführen zu können. Ich hatte außerdem vor, dem Sohn eine Kugel ins Knie zu jagen für die Umstände, die er mir und meinem Geschäft beschert hat. Und dann habe ich es mir anders überlegt. Es stellte sich heraus, dass hier ein College mit Stipendien für die weniger Begünstigten gebaut wird. Nennt mich sentimental, aber ich befürworte es, wenn benachteiligte Kinder unterstützt werden. Außerdem wurde ich auf den Bootshafen von Byron’s Reach aufmerksam; er ist doppelt so groß und noch mehr ab vom Schuss als hier. Der Deal hätte kein Ding sein sollen. Fucking Perry Adams.

Ich habe nur noch wenige Wochen Zeit, bevor ich meine Geschäfte woanders tätigen muss. Um seinetwillen bemüht er sich besser, mir den Bootshafen zu sichern.

Das Wasser ist ruhig, die Wellen rollen sanft ans sandige Ufer. Ich beobachte, wie Blasen an die Oberfläche steigen, kräuselnde Ringe auftauchen und immer größer werden, bevor sie verschwinden. Ich liebe es, hier zu sein. Ich werde es vermissen, doch weiß ich von allen Menschen am besten, dass man sich nicht an Dinge bindet.

Brads Telefon klingelt und ich sehe über meine Schulter zu ihm. „Volodya“, teilt er mir mit, bevor er den Anruf annimmt. „Ja?“ Brads Blick hält an meinem fest und er stellt das Gespräch auf Lautsprecher.

Ich höre das gebrochene Englisch des Mannes, der der russischen Mafia vorsteht. „Die Übergabe muss eher stattfinden und wir müssen unsere Bestellung verdoppeln.“

Ich schüttle meinen Kopf, richte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Wasser. Glaubt er, ich zaubere den Scheiß einfach aus einem Hut?

„Unmöglich“, sagt Brad ihm freiheraus. „Es hat einen Grund, warum er immer am Dritten des Monats stattfindet, Volodya. Wenn nicht zu diesem Zeitpunkt, dann gar nicht.“

„Wo ist der Brite?“

„Ich bin hier“, sage ich zum Wasser. „Was ist das Problem?“

„Die Serben“, grollt er tief und langsam, als würde er die Worte bedächtig kauen. „Eine Ratte erzählte mir, dass sie in Miami kaufen.“

„Unmöglich.“ Fast lache ich. „Ich bin der einzige Dealer innerhalb von tausend Kilometern.“ Ich weiß das, denn mein Vater hat jeden anderen umgebracht.

„Unmöglich, wenn sie von dir
 kaufen.“

„Ich mache keine Geschäfte mit den Serben“, erinnere ich ihn. „Zweifelst du an meiner Integrität, Volodya?“ Ich schaue zu Brad, dessen Augenbrauen wohl ähnliche Höhen erreichen wie meine eigenen. Jemand macht Ärger. Ich würde die Serben nicht einmal mit der Kneifzange anfassen. Ich bin wählerisch, mit wem ich Geschäfte mache, und Vergewaltiger sind ganz unten auf der Liste. „Also, der Dritte oder nicht?“

„Der Dritte“, bestätigt er. „Ich überweise die Hälfte. Den Rest bekommst du, wenn meine Männer die Ware kontrolliert haben.“

„Gern“, erwidere ich, nicht im Geringsten beleidigt. Wir haben dutzende Geschäfte mit den Russen abgewickelt. Wir haben immer geliefert. Aber, wie mein Vater mir immer sagte: Vertraue niemandem. Niemals. Und sei nicht überrascht, wenn dir jemand misstraut. Die Russen und die Serben sind Feinde und bekämpfen sich seit nun zehn Jahren bis aufs Messer. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt noch wissen, warum sie sich hassen, aber das soll mir auch egal sein. Sie können sich gegenseitig umbringen, solange es ihre kaputten Herzen glücklich macht. Es hält das Geschäft am Laufen. Ich lächle, rolle mich entspannt auf meine Fersen und atme aus.

„Die Serben kaufen“, sagte Brad hinter mir. „Glaubst du, jemand wagt sich in unser Territorium?“ Er scheint besorgter als ich.

„Der einzige Weg, um irgendwelchen Scheiß ungesehen nach Miami zu bringen, ist über diesen Hafen hier oder Byron’s Bay. Hier sind wir und Byron’s Bay wird rund um die Uhr überwacht. Nichts gelangt in diese Stadt, ohne dass ich davon weiß.“







Hat dir die Leseprobe gefallen? Hier geht's zum ganzen Buch:


www.digital-publishers.com/de/romane/broken-savage-mafia-romance-ebook









Mehr Dark Romance zum Lesen
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Love and Betrayal

Talina Leandro

E-Book-ISBN: 978-3-98778-679-2

Hörbuch-ISBN: 978-3-96817-627-7

Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-737-9



Dunkle Bestimmung oder gefährliche Liebe – Wofür würdest du dich entscheiden?


Der erste Band der leidenschaftlichen Enemies to Lovers Romance-Reihe von Talina Leandro





Als die 24-jährige Mia auf einer exklusiven Party in Paris Zeugin eines Mordes wird, hat es der Täter Raphael Boullard auch auf sie abgesehen. In letzter Sekunde wird Mia gerettet. Doch ihr Retter ist kein Held, sondern Lion Laurent, Mitglied des Mafiaclans Les Rois Noirs –
 und Erzfeind von Raphael. Um die schöne Mia vor dem Feindesclan zu schützen, entführt Lion sie auf das Anwesen seiner Familie. Doch als er von seinem Mafiaboss den Auftrag bekommt, sie beiseite zu schaffen, bringt er es nicht über sein noch so kaltes Herz. Denn Mia ist anders als all die Frauen, die ihm sonst zu Füßen liegen. Sie weckt Gefühle und Leidenschaften in ihm, die bisher im Verborgenen blieben, und die beiden kommen sich schnell näher. Doch Raphael will Rache, um jeden Preis …


Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des bereits erschienenen Titels
 Dein Herz ist mein Besitz.




Mehr erfahren
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Bad to the Bone

Josie Charles

E-Book-ISBN: 978-3-98778-448-4

Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-449-1



Liebe oder Hass, Leidenschaft oder Rache – was wird am Ende siegen?


Band eins der fesselnden Dark Romance Reihe von Josie Charles





Als Jess in ihre Heimatstadt Detroit zurückkehrt, ist nichts mehr wie zuvor. Verachtet von ihrer großen Liebe East trifft sie auf Dane, der ihr den Weg zurück in ihre alte Gang, die „Black Bones“, ermöglicht. Von jetzt auf gleich findet sich Jess in einem erbitterten Kampf der beiden Erzfeinde wieder, bei dem nicht nur ihr Herz in Gefahr gerät. Denn auch East hat noch eine Rechnung mit ihr offen …


Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des bereits erschienenen
 Titels Bad to the Bone – Zerrissen.



Alle Bände der
 Black Bones Kingdom-Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.





Mehr erfahren
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Unbroken Soul

Sanja Kellath

E-Book-ISBN: 978-3-98778-281-7

Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-306-7



Zur falschen Zeit am falschen Ort. Jetzt ist sie sein Besitz

Die dunkle Mafia-Romance für verführerisch-fesselnde Lesestunden








In meinem Leben gibt es nicht viel Gutes außer meiner besten Freundin Ella. Als sie verschwindet, versuche ich sie zu finden und gerate dabei in die Fänge von Dante, einem eiskalten Mörder und angehenden Mafiaboss. Eigentlich müsste ich längst unter der Erde liegen, aber Dante Marino hat eine andere Lösung für mich. Er erklärt mich zu seinem Besitz. Zerrt mich in sein Leben, in sein Bett und unter seinen Schutz. Er bringt meinen Körper zum Summen, erweckt ihn zum Leben. Aber da ist immer noch die Angst um meine beste Freundin und die Erinnerung an meine dunkle Vergangenheit. Kann ich Dante entkommen und Ella finden oder werde ich dabei von den Dämonen eingeholt, die ich längst hinter mir glaubte? 

 




Mehr erfahren









Mehr Dark Romance zum Hören
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NOLA Knights

Rhenna Morgan

Hörbuch-ISBN: 978-3-98637-575-1



Seine Welt. Seine Regeln. Ihre Liebe.


Band 1 der leidenschaftlichen Liebesroman-Reihe von Rhenna Morgan endlich als Hörbuch!





New Orleans, Louisiana: Obwohl seine Methoden hart sind, beschützt Sergei Petrovyh das, was ihm gehört. Als Evette Labadie ihn um einen Job bittet, weiß er, dass er seine Finger von ihr lassen sollte. Aber etwas an ihr zieht ihn an – es brennt in ihm, sie für sich zu beanspruchen.

Natürlich ist Evette der mächtige Boss der Russenmafia aus der Ferne bekannt. Immerhin ist er so heiß wie sein Ruf gefährlich ist! Doch braucht sie dringend Geld, um ihrem hochbegabten kleinen Sohn die benötigte schulische Förderung zukommen zu lassen. Und so spielt Evette bald Aschenputtel für einen Mann, der trotz allem, was die Leute glauben, definitiv mehr Prinz als Verbrecher ist. Sie kann nicht anders, als sich jeden Tag immer mehr in ihn zu verlieben.

Doch als ein Revierkampf zwischen Sergei und einem seiner Rivalen entbrennt und die Gewalt nicht vor ihrer Haustür haltmacht, muss Evette sich damit abfinden, einen Mann zu lieben, der vor nichts zurückschreckt, um sie zu verteidigen …




Mehr erfahren
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Savage Elite

Liz Rosen

Hörbuch-ISBN: 978-3-98778-572-6

E-Book-ISBN: 978-3-98778-567-2

Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-600-6



An der Blackbury Academy ist kein Platz für Außenseiter, denn die Elite schützt ihre Geheimnisse …

Der Auftakt einer fesselnden Dark Romance-Reihe





Seit sie sich erinnern kann, ist es Elizabeths Traum dieselbe Schule zu besuchen wie ihre verstorbenen Eltern. Als sie das begehrte Stipendium an der Blackbury Academy erhält, könnte sie kaum glücklicher sein – bis sie dort ankommt. Nur die Elite des Landes kann es sich leisten ihre Kinder auf die Schule zu schicken und Elizabeth gehört nicht dazu. Das bekommt sie auch deutlich zu spüren. Alle meiden und tyrannisieren sie, doch am schlimmsten sind Vito Perez und seine Freunde, die alles daran setzen die Außenseiterin wieder loszuwerden. Doch plötzlich zeigt ausgerechnet Vito Interesse an Elizabeth und weckt damit widersprüchliche Gefühle in ihr. Kann sie ihm wirklich vertrauen oder ist alles nur Teil eines Spiels?




Mehr erfahren
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Rum Nights

Melissa Mai

Hörbuch-ISBN: 978-3-98778-509-2

Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-152-0

E-Book-ISBN: 978-3-98778-058-5



Du gehst mir unter die Haut …


Die prickelnde Dark Romance, fesselnd bis zur letzten Minute!





Gerade noch schlürft die 21-jährige Ava Summers in der abgewetzen Bar Rum Nights
 in Seattle ihre Piña Colada, dann stellt sie ernüchtert fest, dass sie die Getränkerechnung nicht bezahlen kann: alle Geldkonten gesperrt und kein Cent mehr in der Tasche. Als Tochter wohlhabender Eltern kennt sie eigentlich keine Geldsorgen, sieht diese Pleite aber insgeheim als Chance, um sich von dem bedrückenden Einfluss ihrer Eltern zu befreien. So beginnt Ava ihre Schulden im Rum Nights
 abzuarbeiten, immer unter den einschüchternden Blicken des attraktiven Inhabers Sulli. Wie sein Lieblingsgetränk – Rum – scheint er unberechenbar und unzugänglich zu sein. Mit jeder gemeinsamen Stunde dringt der gutaussehende Barkeeper mehr unter ihre Haut und auch Sulli muss sich eingestehen, dass hinter Ava mehr steckt, als eine verwöhnte Göre. Während die beiden versuchen, ihre auflodernden Gefühle zu sortieren, droht Avas Vergangenheit, sie mit schnellen Schritten einzuholen …




Mehr erfahren
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